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Erſtes Kapitel. 
Eingang: Won der förtſchreitenden Kirche. 


Es war im bisherigen ſchon oft die Rede von einer „all⸗ 
gemeinen Kirche“. Es iſt zuletzt noch geſagt worden, daß 
die Sonderbeſtrebungen ver Gnoſtiler und Manichäer, welche die 
hiſtoriſchen Grundlagen des Chriſtenthums aufzulbſen bedrohten, 
zergangen ſeyen an der Kirche. Die kirchliche Gemeinſchaft war 
bereits eins, und darum ſtark; ihre Gegner, trotz ihres Geiſtes, 
waren zerfahren, zerſpalten, Jeder wollte wieder etwas Beſon⸗ 
deres, und darum zergingen alle ihre Selten nad und nad an 
der Einheit der Kirhe; und noch im ergeben an ihr, wie im 
Kampfe mit ihr, mußten fie, wider Willen, dieſer Kirche nüßen. 

Sie waren bie Beflegten, und bie Kirche die Siegerin. Sie 
zergingen, und die Kirche blieb. ber, wie überall in ver Welt⸗ 
gefhichte, ging von dem befiegten Theil in ven fiegenven Theil 
Das über, was wahr und darum ewig an dem war, für was 
die Beflegten einftanven, deſſen Sieg fie eben durch ihre ſchweren 
geiftigen und äußerlihen Kämpfe und durch ihre Leiden verdien⸗ 
ten, und was im Ueberwunvenwerben überwinden mußte, weil 
jede Wahrheit überwindet, und nur, was unmwahr ift, zergebt und 
überwunden bleibt, das Unwahre am fliegenden wie das Unmwahre 
am befiegten Theile. 

Se unbefangener man in vie Entwidlungsgefchichte des 
Chriſtenthums hineinblickt, deſto mehr erhellt fih ver Gang, ven 
die Vbller nahmen, um unter geifligen und außeren Kämpfen, 
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nach und nach, von einer überwundenen Stufe zur andern, ſich 

zu heben und der idealen Wahrheit näher zu kommen. Die Lei— 
den der Einzelnen aber, wie der Völfer, find nöthig, daß daß, 
was in der Zeit ver Wahrheit entgegenfteht, überwunden werde. 
Wie Chriftus für den Sieg der Wahrheit Tämpfend die Dornen- 
Trone trug, tragen Einzelne und ganze Völfer dafür die Dornen- 
frone, ja ganze Zeitalter. 

Chriftus hatte vorausgefehen und vorausgefagt, daß das 
Durchdringen der chriftlichen Wahrheit und ihre Entwicklung ohne 
ſchwere geiftige und äußerliche Kämpfe, ohne viele Leiden ber 
Menſchheit, nicht möglich ſey. 

Mit Ehriftus war zwar die eine, ewige, wolle Wahrheit in 
bie Welt getreten; aber, obgleich fein göttlicher Blick die Noth- 
wendigkeit vorausfhaute, daß das Reingeiflige, was er gab, im 
Laufe der Jahrhunderte eine Geftalf gewinnen werbe und müfle, 
fo hatte er doch für die Äußere Gemeinſchaft ver Glaubigen Tei- 
nerlei Formen vorgeſchrieben, fo wenig ala ein feftes Lehrſyſtem 
und abgegränzte Glaubensſätze. Er hatte nur den Samen in 
die Furchen der Zeit gegeben und ihn ver Weiterentwidlung und 
dem Wachsthum überlafen. Gerade meil die Chriftusreligion 
göttliche Offenbarung war, Tonnte fle bei ihrem erften Heraus- 
treten in die Welt nicht fogleih von ber Gegenwart ganz begrif- 
fen werben, fonvern fie gab fih nur als ein Lebenskeim, um 
allmählig zu dem zu werben, wozu fe ihrer inwohnenden An⸗ 
lage nad beflimmt mar. 

Sp wie die Völfer damals waren, Tonnten fie die Idee ber 
Chriftusreligion unmdglic fogleih oder nur in Bälde ganz reif, . 
rein und volllommen in ihrem religiöfen, geſellſchaftlichen und 
bürgerlichen Leben barftellen. 

Gerade weil die chriftliche Wahrbeit von unendlicher 
Tiefe, Fülle und Entwidlungsfähigfeit war, hat Jeſus auf das 
praftifhde Leben, auf Glaube, Liebe und Hoffnung der Sei- 
nen, das Hauptgewicht gelegt: Darin vollkommen zu werben, Tann 
Feder ftreben, auf welcher ver manderlei Entwiclungsitufen des 
Chriftenthums, und unter welcher Geftalt vefielben, er auch ge- 

boren ſey und kdebe. Die Schönheit eines chriftligen Lebens 
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bleibt immer gleich möglich, wie die chriſtliche Wahrheit, durch 
welcherlei Entwidlungsformen fie auch hindurchgehen möge, ewig 
die Eine und gleiche bleibt. 

Es iſt ganz richtig, was einer gefagt hat, die göttliche Lehre 
Sefu könne durch den, ber viel von ihr erfenne, nicht vermehrt, 
und durch den, ber wenig von ihr wilje, nicht vermindert wer: 
den; und fle möge in manchen Theilen ihres Inhalts zu einer 
Zeit deutlicher als zu einer andern bervortreten, und gleichfam 
in einem neuen ober vollftänbigeren Licht erfheinen, obne darum 
etwas Neues anzunehmen, ober etwas zu verlieren, das fie früher 
batte; und durch falfche Auslegungen gerade werde fie beftänbig 
gezwungen, im Gegenfage mit venfelben ausführlicher dargelegt 
zu werben, eben darum, weil fie immer Cine und biefelbe fen. 

Diefes aber, was nur von der hriftliden Wahrheit gilt, 
bat man auf die Kirche übertragen, und von der Kirche behaup- 
ten wollen, indem man die chriſtliche Wahrheit und bie ficht- 
bare Kirche ganz für Eins und Daffelbe nahm und ausgab. 

Die fihtbare Kirche ift aber nicht die fih immer gleiche ge- 
mwefen; ja e8 gab Zeiten, worin vie fichtbare Kirche nicht einmal 
mehr das höhere Organ des. hriftlihen Geifte® war, fonbern 
diefer Geift durch beſondere Organe ſprach, die zwar in ber Kirche 
ftanven, bie aber die Kirche, als wären fie ihr fremde ober feind— 
lihe Mächte, von ſich ausſchloß, außer ſich binausftellte, 

Nicht bloß von Seiten ver römifchen Kirche, fondern fogar, 
im Widerfprud mit ihrem eigenen Lebensfeim, von Seiten ber 
proteftantifchen Kirche, bat man das Chriſtenthum nicht als eine 
‚lebendige Religion, fonvern als eine Vergangenheit, be- 
trachten und behanveln wollen, als ein Feftgeftelltes, Abgeichlofe 
enes, Unbewegliches, ein für allemal Dageweſenes und in feiner 
dageweſenen Lebensgeftalt Fortgeltendes, trotz des Doraugenlie- 
gens, daß die da gewefene Lebensform eine vorübergehende 
Zeitform war und allein ſeyn Tonnte, und ein Todtes geworben 
ft, welches nicht mehr in der Gegenwart lebendig ift, ſondern 
nur noch gefchriebenes Fortleben hat in den Aufzeichnungen und 
. in ‚ven Erinnerungen, welche Geſchichte heißen. 
Diefe Miplennung des Chriſtenthums, dieſes Unverflänpniß, 

| * 
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als wäre ver enangelifhe Glauben ein etwas Feſtgewordenes, et- 
was ein für allemal Yertiges, eine Vergangenheit, und nicht et- 
was Flüffiges, ewig Lebendiges, ift in der großen Mehrheit ber 
evangelifchen Kirche noch verbreitet, und hat geſchadet und ſchadet, 
unberechenbar. 

Es gehört zu den traurigften Zeichen unferer Zeit, in der 
wir leben, daß diejenigen, welche fi für die vorzugsweiſe recht- 
gläubigen Evangelifchen ausgeben, und zum Theil die Wortführer 
und Tonangeber bei den proteftantifchen Regierungen find, ganz 
von biefem Irrthum befangen, ja davon beſeſſen find. 

Sie find zurüdgefunfen, weit hinter den Anfang des acht— 
zehnten Jahrhunderts, und e8 Tann ihnen, von ihrem Stand- 
punft aus, feine größere Nieverlage bereitet und feine ſchwerere 
Berurtheilung über fie ausgefprochen werben, als Derjenige fie 
ausſprach, den fie, wenn e3 ihnen paßt, fo gerne citiren, und ber 
ihnen doch fo fern und fo fremd ift, einer ver von ihnen felbft 
als vorzugsweiſe chriftlich anerkannten Männer, der feinfte, am 
meiften klaſſiſch gebilvete religiöfe Geift feines Zeitalters, Johann 
Albrecht Bengel, ver Apofalpptifer, 

„Das Chriftenthbum,” fagt Bengel, „hat noch nie feine 
völlige Geftalt gehabt, die es Traft der Verheißung haben 
follte Wenn man fi eine Idee von der Kirche maden will, 
fo muß man e8 nicht machen, wie insgemein geſchieht, daß man 
fih die erfte Chriften-Kirhe als ein Modell vorſtellt. Wenn bie 
Apoftel von der Kirche reden, fo reden fie nicht ſowohl von ber 
damaligen, obſchon herrlichen Kirche, wie fie im Einzelnen fiht- 
bar fich geftaltet hatte, fonvdern mehr davon, was die Kirche ber 
Abſicht Gottes nach ſeyn follte.e Das apoftolifhe Licht ift bald 
erlofhen. Man darf unter ven allerälteften Schriften nad ben 
Apofteln wenige ausnehmen, fo Tann man fagen: Es ift vie rechte 
Lehre von Chriftus, von der Liebe und Beſcheidenheit nicht mehr 
vorhanden, Sie haben fo etwas Ernfthaftes, Strenge und Har- 
te8, und die rechte Tiefe der göttlichen Worte und Geheimniffe, die 
füße, fanfte und holde Art ver Apoftel ift nicht mehr da, und in 
der Folge wurde die Abweichung immer größer und auffallenber. 
Es muß alfo noch etwas Beſſeres nachkommen. Die Wahrheit 
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muß eimem Lieb fen, fie mag fich mit unferem gegenwärti- 
gen Syſtem reimen ober nicht. — Die Handlungsmweife Got- 
tes im neuen Teftament ift biefe, daß er ten Menfchen feinen 
Geift ſchenkt, Alles zu prüfen, und dann follen fie mit freien 
Hänten handeln. Was Gott einmal geſchenkt hat, das nimmt 
er nicht, ſondern fleigert e8 nur, und gibt mehr dazu. So hat 
Gott den Menſchen Verſtand und Vernunft geſchenkt; dieſe nimmt 
er einem Belehrten und Erleucdhteten nicht, fonvern er will, daß 
der Menfh fie gebrauche. Er hat ferner vie Bibel gegeben; 
dieſe follen bie Menſchen auch gebrauchen; und fomweit biefe 
zureicht, gibt Gott feine weitere Offenbarung.” — 

Man halte diefe Anfhauungen zufammen mit dem, was 
heutzutage von Manchen aufgeftellt und gefordert werben will! 
Ein noch ſchärferes Licht laſſen auf die Anfichten und Beftrebun- 
gen einer kirchlichen Partei unferer Tage die folgenden Worte 
Bengels fallen: 

„Die heutige firenge lutheriſche Orthodoxie geht oft von 
der alten Iutherifchen Theologie ab. Wenn man aber gar aus 
ven ſymboliſchen Büchern einen Riegel machen will, ver götts 
fihen Wahrheit Einhalt zu thun, daß fie fich nicht meiter 
audbreiten dürfe, jo fommt es ebenfo heraus, wie wenn man ber 
Sonne, weil man im Sommer Morgens vier Uhr fchon leſen 
ann, befeblen wollte, fie fole nicht weiter geben, man habe 
Licht genug. — Die Vernunft iſt eine edle, vortrefflihe, un» 
ſchätzbare Seelenkraft, womit ver Menſch göttliche und natürliche 
Dinge in und außer fi vernimmt. Sie ift aber mit einer jäm- 
merlihen Verderbniß behaftet und durchdrungen, und nicht nur 
fehr großer Unwifjenheit, ſondern auch manchem Zweifel und Irr⸗ 
thum unterworfen. Diefer Verderbniß ungeachtet behält ver 
Menſch dennoch einen großen Vorzug, und von wegen ver Ver- 
nunft ift er doch Fein Roß oder Maulthier, fonvern ein 
Menſch. Die Dinge, welche vie Vernunft vernimmt, find viele 
und vielerlei, und darunter auch viele Geheimniffe, welche ben 
Hügften Heiden befannt find. — Das Eine wird durd die Ver- 
nunft, das Andere aus der Vernunft erkannt. Etliches ver- 
nimmt fie für ſich felbft; Etliches aus ver heiligen Schrift dur) 
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den Glauben. — Am Weiteften kann es die menfhlihe Vernunft 
in Unterfuhung ber natürlichen materiellen Dinge bringen, und 
vielen Nuten zum gemeinen Leben baraus ziehen. In denjeni⸗ 
gen Stüden, in melden die Vernunft ein Princip oder Grund 
ift, in Mathematif, Natur- und Vernunftlehre, muß man der Phi- 
Iofopbie allen ihren Vorzug laſſen; aber in anderen Stüden muß 
bie rechte Weife, mit göttlichen Dingen umzugeben, mit aller 
Sorgfalt verwahrt werben; damit fi die Vernunft nicht an- 
maaße, da ein Princip oder eine Richtſchnur zu fegen, wo fie 
nur Organ (Inftrument) feyn Tann. Wenn die Schrift etwas 
in veutlihen Worten bezeugt, fo kommt e8 ver Vernunft (des 
Einzelnen) nicht zu, darüber zu erkennen, ob e8 möglich fey ober 
nicht; denn fie hat einen fo engen Begriff, daß fie zwar man- 
nigmal beftimmen Tann, was möglich, aber felten, was unmdg- 
ih fey, fogar in natürlichen, geſchweige in übernatuͤrlichen Din- 
gen. — Wer das gefähriebene Wort Gottes feine Lebtage bat, 
und nach diefer Nichtfehnur Alles durch die Vernunft, weil er 
ja ein Menſch und fein Roß ift, beurtbeilt, ver wird ebendamit 
auch das, was man aus ver Vernunft herleitet, und noch viel- 
mehr, und bazu auf eine eble, Träftige und felige Welle, er- 
reihen.” *) 

Mer feineren Geiftes ift, wird begreifen, ober herausfühlen, 
warum dieſe Gedanken Bengeld bier aufgenommen wurven, ftatt 
eigener Bemerkungen, gerade in unferer Zeit. 

Es mödgen noch einige Süße hier am Eingang der Ge— 
ſchichte des chriſtlichen Mittelalters ftehen, welche Bengel gefagt 
hat ‚ ber Mann, den die Einen feiner Zeitgenoffen „für einen 
puren Gelehrten, die Anderen für einen Moftifer oder Fanatiker“ 
hielten. *) Wie treffen zeichnet er die gnoftifchen Beſtrebungen 
alter und neuer Zeit in den einfachen Worten: „Wer etwas 





*) Aus Bengels fhriftlichen Aufzeichnungen im ber fchönen, nicht 
genug bekannten Schrift von Burk: „Dr. Johann Albrecht Ben: 
gel's Leben und Wirken. Stuttgart 1831.” ©. 167. 168. 238. 
239. 235. 236. 135. 
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Hbheres und Tieferes ſucht, als vie Schrift in ihrer Hauptfumme 
uns vorlegt, der fommt ak von dem Kreuzwort, von dem ein» 
fältigen Glauben, und von ver Tüchtigfeit, ven Albernen zu 
dienen.“ 

Wie richtig zeichnet er Art und Unart der Kirche, und das, 
was überall und immer zu thun iſt, wenn er ſagt: 

„Das Gute, das eine Zeit lang fo herrlich gewachſen, ſteht 
wieder ſtill. — Aber wenn man mit Wehmuth den Verfall und 
die große Unordnung in der Kirche ſieht, ſo iſt die Kirche doch 
eine wahre. Denn man muß nicht darauf ſehen, was durch die 
Schuld der Menſchen noch fehlt, ſondern was Gott noch 
darin hat. Wie es bei ver Kirche des alten Teſtamentes ge- 
weſen ift, da Sfrael bei allem Verderben dennoch das Volk Got- 
te8 geblieben ift und gebeißen hat, weil Gott feine Anftalten noch 
daſelbſt hatte, fo ift e8 auch bei der chriftlichen Kirche. So ver- 
dorben au bie Außerlide Kirchenverfafiung ift, jo hat man ihr 
doch die Erhaltung ber heiligen Schrift zu verbanfen. Ohne fie 
mwäre bie Hiſtorie von Chriſtus längft eine Babel. Man muß fi 
in bie Sache ſchicken, und fidh zu Nutzen zu machen fuchen, mas 
einem noch zu Gebote ſteht; daneben aber feufzen und beten, daß 
der Herr bald fommen und Alles neu machen müge Es taugt 
nit, wenn man auf- und davongeht, und ben verführten Kar- 
ren ber Kirche gar ſtehen läßt, over durch geſetzliches Stür- 
men und Boltern belfen will. Denn Lebteres wäre dem Geifte 
des Evangeliums, der ein Geift der Liebe ift, zumiber, und Erfte- 
res würbe ein völliges Zurückſinken in ein blindes, wildes Hei— 
denthum zur Folge haben. Wir laſſen daher gern einjtweilen 
Alles ftehen, was ftehen Tann; und was eine Gültigkeit bat, dem 
laflen wir jolde, und was uns nüßlich jeyn kann, das machen 
wir uns zu Nutzen. GChriftus bleibe unfer Ruhm ganz und gar, 
und Alle, die einander in hm begegnen, find Eins, 
Sn Summa dieß if jetzt das Sicherfte, gut Freund feyn 
mit Allen, vie Jeſus lieb haben; im Uebrigen fid) von 
aller Anhänglichteit frei erhalten.” — 

„Die Kirche des neuen Teſtaments iſt ein lebendiges Gunze, 
und bat eine ununterbrochene Nachfolge, welche aber nicht an 
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gewwifie Zeiten, Drte over Berfonen gebunden ift: fie kann 
ſich daher felber beleben und regieren, und ift, fo lange fie unter 
ver Regierung des Geiftes bleibt, von Nechtswegen unabhängig 
und fouverän. Es follte alfo bier Tein anderer Unterjchieb gel- 
ten, al8 je mehr Einer Geift hat, deſto mehr gilt er.” 

„Wer lauter folde Sätze vorträgt, vie bei feiner Partei 
ausgemacht find, ver Tann ohne Widerſprüche durchkommen; aber 
Keiner von denen, die in ber Erfenntniß ver Wahrheit felbft wei- 
ter geführt werben, bleibt unangefochten; denn indem er nur auf 
die Sache felbft fteht, und von keinem Anfehen ver Perfonen ſich 
gefangen nehmen Täßt, ftößt er bald ba bald dort an.“ . 

„Jede göttliche Mittheilung aber führt ihr Licht mit ſich, 
und bemeifet ihr göttliches Anſehen für fi, ohne daß man deß⸗ 
"wegen ein Kriterium nöthig hätte; und eine jebe ſolche Mitthei- 
ung gibt einen befonveren Glaubensgrund ab, für den, bem fie 
widerfährt; ba im Uebrigen ver allgemeine Grund das theure 
Depofitum bleibt, das Gott feiner Kirche im feinem Worte mittbeilt.“ 

Sp hell dachte vor mehr als hundert Jahren der „Möftifer 
und Bietift“ Bengel über Offenbarung und Vernunft, über Buch⸗ 
ftabe und Gelft, über Kirche und chriftlihe Freiheit. Wie tief 
unter dieſem freien frommen Geiſte ftehen diejenigen in unferer 
Zeit, welche das chriftlihe Leben auf vergangene Stanbpunfte 
zurücdbannen, vie Autorität des alleinigen Buchftabens wieder 
aufrichten, Religion mit Confeſſion verwechfeln, vie „theologifche 
Rechtgläubigkeit“ über vie Offenbarung der Bibel und den dar⸗ 
aus geſchopften Glauben fegen und bie „chriftliche Freiheit“ in 
den Kirchenbann thun möchten ! 


Zweites Rapitel. 
Die Kirche und die Wiſſenſchaft. 


Gerade weil man in unferen Tagen wieber angefangen bat, 
am Buhftaben hängen zu bleiben, und zu biefem Lamas 
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Din, wie Samannn das Hangen am Buchſtaben genannt 
bat, die Theologen und die hriftliche Welt zurüdführen zu wol⸗ 
fen; gerade weil man ſich anflammert, und zwar ohne Weberzeu- 
gung ſich anflammert, an die Faſſung der Glaubensſätze, wie fie 
bas Bedürfniß des Augenblids, vie Berechnung für einen bes 
flimmten , einzelnen Zwed und die damalige Bildungs» und Er- 
fenntnißftufe, ja felbft die damalige Ausprudsmeife, im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert zu Tage gebracht haben; gerabe weil man bie 
freie Bewegung bes Geiſtes auf dem religiüfen Gebiete aus un⸗ 
geiſtiger Furcht haßt, verbächtigt, ja lieblos verfolgt: gerade 
darum iſt e8 in unferer ‚Zeit fo, wie es if. Es iſt fein Wohl⸗ 
gefühl der Geſundheit in ver Kirche, und es gebt feine rechte 
Kraft aus von ber Kirche. . 

Es gibt nur Ein Merkmal für vie Gefunpheit ker Stirche, 
Die Kirche IE dann gefund, wenn das Chriftentbum in ihr ler 
benvig in Geil und Herz ift, in Thaten ver Liebe ſich ausprüdt, 
und Sevem feine innere Freiheit läßt; denn Leben iſt Bewegung, 
ift Freiheit. Die Kirche ift ferner dann gefund, wenn bie Lehre 
ber Kirche an dem Leben fich frijch erhäft, Geiſt und Herz ber 
Kirchenglieder befriedigt, pas Leben mit höherer Kraft durchdringt 
und hebt, und eben an allem Diefem ihre Wahrheit in Form 
und Inhalt, ihr ewiges Leben und Yortichreiten, felber ertennt 
und für Anvere bezeugt. 

Eben weil das Ghriftentbum eine lebendige Religion ift, 
bat der chriftliche Geiſt eine fortfchreitenne Entwidlung. Die 
gegenwärtigen Lebensgeftalten des Chriftenthbums find anvere als 
die vergangenen Lebensgeftalten vefjelben. Bon Anfang an war 
die mannigfaltige Verarbeitung des Chriftentbums durch ben 
menſchlichen Geift eine Nothwendigkeit: Chriftus wollte e8 fo, "und 
fo ift e8 erfolgt, wie e8 nicht anders Tonnte. Die Formen und 
Stufen wechſeln, weil e8 nicht fo faft die Formen find, wovon 
die Menfchen ihr Heil zu gewarten haben, als der Geift, welcher 
fie belebt und beherrſcht. Hat fich die Menfchheit eine Zeit Yang 
auf einer Stufe und bei Formen des Chriftenthums befriedigt ge- 
funden, weil fie ven Verftand und das Gemüth zu befrievigen 
eben für dieſe Zeit die zureichenden und bie richtigen waren: fo 
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wächst fie auch wieder darüber hinaus. Ste TAßt dieſe Stufe 
und biefe Geſtalt des chriftlihen Lebens hinter fih, als etwas, 
das fie überwunven hat. Nimmt vie Kirche Die neuen Formen, 
welche der voransgefchrittene lebendige Geift des Chriſtenthums 
für fte fchon bereit Hält, nicht fogleih an, fo trifft es fih, daß 
bie Kirche eben fo lange ihren Einfluß auf bie Lebensgeftaltung 
in Literatur und Staat, in Geſellſchaft und Familie einbüßt, und 
bie neue Strömung bes chriftlichen Geiſtes außerhalb deſſen, 
was man Kirche im engeren Sinn beißt, verläuft, weil biefe 
Kiche in Form und Inhalt nicht gleichen Schritt hält mit dem 
chriſtlichen Geiſt in ver Zeit, mit ver Bildung und dem Bebürf- 
niß der Gegenwart, und fi nicht veriüngt im Strome der Heir 
ten, in welchem ver Geiſt der Religion ſelbſt, ver ewig alte und 
vom Anfang an gewefene, fi ewig verjüngt, um feine volle 
Kraft neu zu bewähren am inneren und Äußeren Leben ver 
Menicen. 

Man Hört oft in unfern Tagen das feltfame Wort, vie 
Haſſiſche „Kunſt und Literatur” des chriftlichen Europa ftehe 
außerhalb des Chriſtenthums, fie ſey Feine chriftliche, Die, welche 
fo reden, wiflen nicht, was fie thun. 

Wenn jenes Wort in feiner Allgemeinheit wahr wäre, fo 
läge darin das traurigfte Zeugniß, gerabezu ein Verbammungsr 
urtheil, nicht Bloß für die Kirche, ſondern für die chriftliche Reli⸗ 
gion. Denn eine Religion würde geradezu nichts taugen, melde 
beftände, ohne mit ihrer Kraft und ihrem Geifte weder die Na- 
tionen felbft noch bie begabteften Menfchen in ben Nationen, 
deren Religion fie ift, zu durchdringen, und ihrem geiftigen Leben 
und Schaffen eben bie Weihe zu geben. 

Nein, was wahrbaft groß iſt — und das fit nur ba8 
Emige —, was nationale Kunft und Wiſſenſchaft beißt feit ven 
Jahrhunderten, das ift nur hervorgewachſen aus chriftlichem Bo⸗ 
den und unter dem Säufeln des chriſtlichen Geiſtes. 

Bon den Geheimnifien ver Religion und ihrer Wunder im 
Innerſten durchſchauert, haben die Künſtler des Mittelalters jene 
tiefe Schönheit ihren Werken eingehaucht, bie fie in Schrift und 
Stein, m Malerei und Tonkunſt geſchaffen haben, Der Geift, 
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der von Chriſtus ausgieng, der chriſtliche Geiſt, mar die fortwir⸗ 
kende Pfingſtweihe auch für fie, die Meifter, welche bie Dome 
erfannen und bauten, vie zum Simmel fleigen; welche vie 
Schöpfer der Muſik wurden, jener innigen, hoben und heiligen 
Melodieen, vie uns noch heute entzücken und begeiftern, ober er» 
fhüttern und durchbeben; welche vie erhabenen und fchönen Ge⸗ 
mälvde malten; welde die göttlihe Kombdie pihteten und 
antere große Dichtungen. 

@s war dhriftlicher Geiſt, ver alle dieſe Meifter nährte, und 
ihre Schöpfungen. Der Geift, der in ihnen war, unb ber Geil, 
der m ber Kirche war, waren damals noch mehr Eins, als 
jegt, und überhaupt in ver neueren Zeit, ver Geiſt, ver In ven 
ſchbpferiſchen Meiftern ift, und ver Geiſt, ber in ver Kirche 
ift, Eins find. Aber nicht der ſchöpferiſche Geiſt des neuen chriſt⸗ 
lichen Zeitalter8 allein ft Schuld, daß nicht mehr Einheit 
und gegenfeltige Durchdringung ift zwiſchen ihm und dem Geiſt 
der Kirche, fondern bie Kirche auch iſt Schuld daran, ja bei Wei⸗ 
tem der größte Theil der Schuld fällt auf vie Kirche ver neuen 
Zeit. Richt jene Meifter find binter der Kirche, ſondern bie 
Kirche ift Hinter dem fchöpferifchen Geiſte des Zeitalters zurückge⸗ 
blieben; weil ſie nicht im Licht und in der Kraft des fortge⸗ 
ſchrittenen chriſtlichen Geiſtes leuchtete und wirkte. Die Kirche 
bedarf zum Glauben auch des Geiſtes, und wo das Kirchliche 
aufhört geiſtig zu ſeyn, oder nur geiſteskräftig zu ſeyn, und in 
geiftiger Schwachheit auftritt, va ift es ſelbſt Schuld, wenn eB 
bei Seite gefeßt oder gebrängt wird; es ſetzt fich felbft bei Seite. 

Geift war es, Geiftesmaht vom Simmel war es, was in 
den Apoſteln vie Welt überwand, und in benen, welde ihnen 
nadfolgten. Die Geiftesüberlegenheit ver Verkündiger 
des Chriſtenthums gehörte eben fo fehr dazu dem Chriſtenthum 
die Welt zu erobern, als ver Geiſt, ver in ver Religion Chriſti 
war. Nur in der Macht des Geiſtes vermag bie Kirche Sieg 
und Herrſchaft zu behaupten, wie fie nur in dieſer Macht einft 
beide gewann. Die Wirkensfraft der Stirche nimmt ab, und ber 
Unglaube nimmt zu in dem Grad, in weldhem bie Organe-ber 
Kirche, Menſchen wie Anftalten, an Seiftestraft abnehmen und 
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an Einfiht und Bildung zurückbleiben hinter ihrer Zeit; ſtehen 
bleiben, während vie Menjchheit vorwärts geht; theils geradezu 
dem Geifte abgewandt, ja ihm feind werben. Sobald vie Kirche 
auf Altem beharrt, bloß deßwegen, weil e8 alt ift, begibt fie fi 
felbft ver Herrſchaft in ver Zeil. Sie bat eben damit vergefien, 
daß die riftliche Religion, eben als die wahre Religion, Allen 
Alles ſeyn muß, Lebensbrob im vollften Sinne des Wort; daß 
fie darum allen Bebürfniffen entgegen fommen muß, benen ber 
Gebilveten wie ber Ungebilveten, venen ber Vornehmen wie ber 
GSeringen. _ 

Die alte Kirche ließ bei ver Ausbreitung des Chriftenthums 
Manches weg, was ba oder dort zum Anftoß hätte bienen Tün- 
nen. Sie ließ Unmwefentliches weg, um dem Weſen des Chriften- 
thums Raum uud Sieg zu ſchaffen. Die Kirche war im Sieg, 
wo und fo lang e8 ihr nur um das Eine, was Noth thut, 
nämlich um bie Verbreitung des Lichtes und. des Geiſtes des 
Evangeliums zu thun war; fo lange fie als religiöfe Erzieherin 
in Haus und Staat mit ihren Lehr- und Erbauungsmitteln 
gleihen Schritt hielt mit den Fortſchritten und Bedürfniſſen ver 
Zeit; fo lange fie nicht auf Bigotterie, ſondern auf einen bellen, 
in der Liebe thätigen Glauben ausging. 

Die Kirche dagegen war ftetS in der Nieverlage, fobald fie 
Beraltetes als Wefentlihes, ſobald fie Ausgelebtes 
als Lebendiges feitbalten wollte. Wo fie darauf beitand, 
Formen und Anſchauungen, aus welchen die Menſchheit binaus- 
gewachfen war, noch feftzuhalten und zu gebrauchen, da mußte 
fie die Erfahrung machen, daß, wenn auch nicht das Chriften- 
thum als foldhes, Doch fie, die Kirche, den Leuten entleivete, daß 
fi) das ganze Zeitalter, felbft die Jugend und fogar die Kinder, 
gegen die Kirche ungehorfam und ſpröde, gleihgültig oder fogar 
Teichtfertig, zeigten. | 

Alles Aeußere, alle Formen haben an und für fich feinen 
Werth. Sie haben nur Werth in fo fern, al fie das Innere, 
das Weſen förtern. Ein Mann, vem es Ernft war mit dem 
Reich Gottes auf Erben, Friedrich Perthes, bat, als hätte er 
unfere Tage vorausgefhaut, vor mehr als einem Menichenalter 
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zu und Deutſchen gefagt: „Biele wollen durchaus das Alte, 
weil das Neue in ihren Augen nicht gut gethan hat. Man 
wolle vielmehr, was dem menfchlidhen Geiſte Roth thut! Sol 
dieſer fich frei bewegen, fo paſſe man das Klein feinem Wachs⸗ 
thum an, und zwinge ihn nicht in ven Kinderroch, ber ihn nur 
verfrüppeln ober ven er fprengen müßte”. Und gerabe in unjern 
Tagen find aufrichtige Freunde ver Religion, meil es ihnen an 
Erleuchtung fehlt, zugleich, over im Bunde, mit falfchen Freunden 
der Religion, gefhäftig und eifrig, eine Buchſtabenknechtſchaft, 
eine Zwingherrſchaft alter Dogmenfafjungen und vergangener 
Tormen zurädzuführen, al8 führe das zum Heil. 

Auch heilige Zwecke gehen in ven falſchen Mitteln unter. 
Waſſer, die ftille fiehen, find fein Zrinfwafler. Abgeſtandenes 
Waſſer Tann nit laben und erfriichen. Die Theologie ift nicht 
die Bibel, und das jeweilige Kirchendogma ift nicht das Chri⸗ 
ſtenthum. Die Formen, in weldhe vie ewige Wahrheit gefaßt 
wird, müfen immer höher ftehen, als die Menfchen ver Zeit, 
für melde biefe Formen find. Diefe Formen vürfen nit unter 
ihnen fteben; höher müßen fie feyn, um vie Menfchen zu fich 
binauf zu ziehen. Stehen fie unter ihrer Zeit, fo gefchieht 
e8 entweber, daß fie bie, für welche fie ſeyn follen, nur tiefer 
binab drücken, ftatt fie empor zu ziehen; over fie find für fie fo 
gut wie nicht ‚mehr vorhanden; wenn fie nicht gar für fie ein 
Gegenftand nicht bloß ver Gleichgültigleit, fonvern eine Ziel- 
ſcheibe für Angriffe in Ernft und Scherz werben. | 

Religion iſt ein heilige Teuer auf dem Altar, das nicht nur 
von reinen Händen gepflegt werben will, ſondern e8 muß aud 
hell leuchten, nicht trüb und ſchwach, fonvern göttlich Har und 
mädtig. Es darf nicht trüber feyn und ſchwächer, als das Licht 
te8 Tages umher. 

Die Gegner des Chriftentbums find fcharffinnig und mit 
allen Waffen der Bildung ausgeräftet. Nicht ihnen allein barf 
der Glaube ver Kirche das Wiffen überlaſſen; ſondern er muß fi 
ſelbſt durch das Wiffen verflären. Der Glaube muß mit der 
Wiſſenſchaft fi vereinen, um vie Gegner des Glaubens mit 
ihren eigenen Waffen zu uͤberwinden. 
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Wo die Kirche das that, da blieb fie im Sieg und in ver 
Herrſchaft. Wo fie das vom ſich wies, wurde fie vie ſchwächere, 
oder unterlag, fp lange, bis fie von dem fortgefchrittenen Geiſte, 
was ihr davon Noth that, unb was baran ewig war, in fid 
aufnahm, und fih damit verftärkte und verjüngte. 

Was ewig wahr iftin Lehre und Berfaffung ver Kirche, 
das kann von der Wiſſenſchaft nicht umgeftoßen, ſondern e8 muß 
won ihr als ſolches erkannt und beftätigt werben. Bringt bie 
Wiſſenſchaft neue Lehren auf, welche einfeitig, welche irrig, welche 
gar der Religion und der Sittlichleit gefährlich find, fo zeigt bie 
Kirche eine große Schwäde, wenn fie fohreit und lärmt und 
fhnaubt, alß ob bie ewige Wahrheit durch ſolche Einzelerfchei- 
nungen auf bem Gebiete der Wiſſenſchaft in Gefahr wäre, zu 
Grunde zu geben. 

Die Kirche hat dann keine andere Aufgabe, als burd den 
Geiſt der Wiſſenſchaft, ven fie in ſich felbft haben muß, was un⸗ 
wahr ift an jenen Erſcheinungen und Beltrebungen, aufzuzeigen, 
und die Wahrheit in ver Kirchenlehre mit beweifenden Gründen 
darzulegen. Es gehört zur Natur des Geiftes der Wiffenfchaft 
ſelbſt, alle Einfeitigleiten und alle Irrthümmer aufzubeden, in 
welche der Eine ober der Andere oder eine ganze Schule binein- 
gerathen find und fih verrannt haben. Der wifienfchaftliche Geift 
ſelbſt bat allein dafür zu forgen und noch immer dafür geforgt, 
yon Unkraut, das aufjchoß, fein Gebiet wieder zu fäubern, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausſchreitungen ober gar Ausichweifungen und Entart- 
ungen auf das, was Wahres urfprünglih auch an ſolchen Nich- 
dungen ift, zurid zu führen, e8 zum Weiterbau ver Wahrbeits- 
exlenntniß zu nügen, und das Unwahre, Talfche und Schädliche 
an einer Richtung in das Nichts aufzuldfen. 

Bleibt Die Kirche an Vorftellungen und Formen hängen, 
welche wiſſenſchaftlich durch unmiderjprechliche Gründe und durch 
Thatſachen als fürder unhaltbar erwieſen ſind, ſo iſt dieſes Hän⸗ 
genbleiben nicht chriſtlich, ſondern unchriſtlich; und die Kirche, 
welche die Wahrheit zu bewahren hat, artet dann aus zur Be⸗ 
wahrerin von Unwahrheiten und zur Ausgeberin von falſcher 
Münze an die Gläubigen. AB die Bewahrerin der Wahrheit 


Der Entwidiungegang ber Kirche. 316 


in der Religion bat die Kirche vie Pflicht, vie Wahrheit ſtets fo 
im fih zu haben, wie fie im Lichte ver höheren Ertenntniß ſich 
darſtellt. Es gibt Kein geiftiges But, das heiliger und göttlicher, 
mithin höher wäre, als vie Wahrheit; und wenn etwas um je- 
den Preis feftgehalten, behauptet und bewahrt werben muß, fo 
ift es die Wahrbeit in ver Religion. 


Drittes Rapitel. 
Der Entwichlungsgeng der Kirche. 


Shriftus hat die von ihm der Welt gebrachte Wahrheit 
„lebendiges Wafler” genannt. Wie bie Wafleradern unter dem 
Boden ſteis von dem Boden, durch den fie fließen, etwas Ge⸗ 
ſchmack und Farbe annehmen, fo nimmt vie Wahrheit des Chri⸗ 
ſtenthums in ihrem Laufe durch die Zeiten Gefhmad und Farbe 
vom Seitalter an, obgleich ver Geift des Chriftenthums bleibt, 
was er if, ein reiner und bimmlifcher Geiſt. 

Man kann e8 nicht genug wiederholen: Das Chriftenthum 
bat feinen zeitlichen Entwidlungsgang, und die zum Reiche Got⸗ 
te8 zu erziehende Menſchheit hat ihre verſchiedenen gefchichtlichen 
Entwidiungsfiufen, und jede berfelben vertritt eine verfchlevene 
Auffaſſung und Darftelung des Chriftenthums auf denfelben we⸗ 
fentlißen Grundlagen ver urfprünglichen Kirche, nämlih auf bem 
Einen urjprünglidden Glaubensbelenntniß, auf dem Einen Wort 
und der Einen Taufe (Epheſer A, 5.). 

. Sn eben derſelben Äußerlichen Seftalt fi für alle Zeiten 
feftzubalten, ift der Kirche weder als Aufgabe geworben, noch ihr 
mdglih. Weil die Wahrheit nah des Heilandes Wort ein Te 
bendiges Wafler ift, vauert das Ehriftentbum als eine leben— 
dige Religion. Darum rebet man davon, was biefe Religion 
im Laufe durch die Zeiten geworben fey; davon, was fie war, 
und davon, waß fie ift. 


Sp ging diefe Neligion durch die Wanblungen hindurch: 
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vom urchriſtlichen zum katholiſchen und Meiter zum 
chriſtlich-germaniſchen Glauben, dem Glauben ver Bhan- 
tafte und des Herzens; dann zum glaubigen Denken, von ba 
zum durchdachten Glauben. 

Der Urquell des wahren Chriftenthums bleiben für die Kirche 
die heiligen Schriften. Aber e8 ftehen darin nicht nur Worte, 
fonbern e8 fchafft und waltet darin ver Geiſt, ver heilige Geift. 
Die Kirche bat zuerft die eigenen Augen, und dann erft vie Au⸗ 
gen Anderen zu dfinen, um zu ſehen die Wunder in Gottes 
Geſetz. Ste hat zuerſt das eigene Herz aufzuthun und feinen 
Geift in fi eingehen zu laſſen. Weil ver Glaube Tiefen hat 
und die Bibel einen unerſchöpflichen heiligen Inhalt, ift das Ver- 
ſtändniß davon nicht ein für allemal fertige8, fondern ein wach— 
ſendes, ſich erweiterndes und fich vertiefendes. | 

Es ift mit ber Auffaſſung der heiligen Schriften wie mit 
dem Fortgang beim Wachsthum eines Menjchen. Keiner bat zu 
irgend einer Zeit feines Lebens es fo weit mit ſich gebracht, daß 
er ftehen bleiben bürfte bei dem, was er iſt, und was er weiß; 
vielmehr kommt und wächst ihm immer neue Erfahrung zu, und 
über der neuen Erfahrung muß er Das und jenes ablegen von 
feiner alten Weife des Seyns und der Anſchauung; es iſt das 
Leben felbft ein fortgehendes Verſtändniß des Lebens; man flieht 
und erfennt entweder, wo man bisher nichts gejehen hat: man 
findet Neues; oder man fieht und erkennt befier dieß und jenes, 
als man es früher erkannt hatte, es gebt einem etwas als be- 
deutend auf,, worin man feine Vebeutung zuvor fand; man lernt 
Vieles anders verftehen, als man e8 zuvor verſtand. 

Gerade fo iſt e8 mit der heiligen Schrift. Die Kirche darf, 
wenn fie nicht hinter der Wahrheit zurüchleiben will, weder felbft 
ftehen bleiben bei verjenigen Form ber Wahrbeit, mie fie vor 
Jahrhunderten aus der heiligen Schrift gefchdpft und gefaßt 
worden iſt, noch darf fie forbern ober gar gebieten, daß Andere 
aufs Häärchhen hin dabei ftehen bleiben müflen. Das Glaubens⸗ 
Yeben einer beftimmten Zeit fchafft ſich für dieſe Zeit in den For— 
men, in welche e3 bie Wahrheit faßt, einen vollen Lehrausdruck. 
Aber Niemand vermag ben unendlichen Reichthum, die Fülle ber 
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göttlichen Wahrheit, in Gedanken, Worte und Sätze fo zu faſſen, 
daß fie ganz barin wäre, ober baß fie Niemand fpäter beſſer 
faſſen könnte, und alle Welt für alle Zeit an dieſe Faſſung ges 
kannt wäre. Die Auffaffung und ter Ausprud ver religidjen 
Wahrheit find auf ver höheren Etufe des chriftlichen Lebens 
immer eine andere gewefen, als auf der vorher gegangenen; und 
fo ift e8 beute, und fo wird es fünftig ſeyn. 

Wo die Kirche aber anders glaubt und anders handelt, wo 
fie defpotifh an den Buchftaben bannen, verfegern, bie then- 
logiſch⸗lirchliche Faſſung über das biblifche Wort und den mit 
freier Erkenntniß daraus geſchöpften Glauben feyn, ja dieſen 
zum Berbrechen machen will: da reizt jie eben dadurch nothwen- 
Dig jede freie Denkweife gegen fih auf, und ruft Brotefte hervor, 
wie die eined Spener, eined Bengel, eines Francke, und in un- 
ferm Jahrhundert des ächt evangelifchen Friedrich Perthes und 
des chriltlihen Neander. 

ner, fo proteftirte Perthes, in unferer Zeit lebendiger 
innerer Chriſt it, fann nicht das ſeyn, was rer Rechtgläubige 
früherer Jahrhunderte war. Der Lehrausdruck des Glaubens- 
lebens früherer Jahrhunderte — kann diefer, nachdem er von 
dem Unglauben über den Haufen geworfen worden war, für eine 
andere und neue Zeit ber Weg feyn, viefelbe von dem Unglauben 
zu bekehren, unb für vie befehrte Zeit wieder ver wahre Lehr- 
ausprud ihres neuen Glaubens werben? Das weiß ich: wenn 
man die Glaubenswahrheiten, wie fie vor Jahrhunderten in 
Worten und Säben aufgeitellt ſind, als volle und alleinige 
Grundwahrheit feit fegen wollte, ohne veren buchſtäbliche 
Annahme Niemand ein Chrift ſeyn follte, jo wollte ich lieber ver 
heiligeren „Zrabition” und dem geiftigeren „Pabfte” ver römi- 
[hen Kirche folgen, als dieſen Feinernen Tafeln, vie nicht 
vom Sinai kommen.” 

Die Kirche darf bei einer einmal angenommenen Form der 
Wahrheit jo wenig ſtehen bleiben, als ver einzelne Chrift. „Viele, 
fagt der glaubige Detinger, welche vie Form ver Wahrheit rein 
gefaßt haben, weil fie eine gute Erziehung hatten, bleiben babei 
fteben, und wollen Gottes Sinn verjtehen, da man doch immer 
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feine alte Weiſe ohne Schaden ver Wahrheit ablegen follte, 
Sehe man fi doch nicht feſt in einer ſelbſt gemachten Gewiß⸗ 
heit.“ 

Dieſer immer weiter forſchende fpäte Juͤnger Chriſti, ten 
die Unkenntniß für dunkelglaäͤubig hält und der fo helle Augen 
hatte, forderte als etwas Nothwendiges, daß tie religibſe An⸗ 
ſchauung fortſchreite. Er wollte keinen andern Glauben und keine 
andere Unterweifung darin, als ſolche, die erleuchtet wären von 
dem immer hoher ſteigenden göttlichen Lichte. 

Es gibt zwar nur Eine Wahrheit, und tie ift ewig und 
unveränberlih, Uber der Vervolllommnung fübig, und darum 
veränberlih, und chen darum verſchieden in ihrer Erkenntnißweiſe, 
iR die Menſchheit. 

Eie nimmt die Eine ewige Wahrheit von Zeit zu Zeit voll« 
fommener in ihr Leben auf; fie fühlt fie anders, fie verſteht fie 
anders, fie ſchaut fie anders un und bilket fi unbere Formen 
bafür; anders geftulten fich durch fie die Sitten und vie Brände. 
Auf jener höheren Stufe fchöpft tie Ehriftenbeit vollkommener 
aus dem ewigen Quell. Die Sonne des Glaubens gebt 
immer lichter herauf und Gotter Reich auf Erden breitet fich 
Immer fiegender aus unter biefer immer lichter wertenten Sonne. 
Geht die Kirche dabei den Einzelnen voraus, fihreitet die Ge⸗ 
fammiheit ter Glaubigen in tiefer Art mit einander fort, fo iſ 
der Segen und das Wohlgefühl allgemein. Schreiten Einzelne 
der Kirche voraus, und weißt dieſe deren Licht von ſich ab, ſtatt 
es dankbar zu empfangen, ſo beginnen die Tage des Unwohl⸗ 
ſeyns und tes Kampfes und der Spaltungen. Die Kirche will 
dann etwas feithalten, weil fie es als ihren Beſitz anficht, das 
aber in berjenigen Form, in welder man es bisher beſeſſen und 

gegeben bat, ſich nicht länger feſthalten läßt. 
" Dann gewährt vie Kirche das traurige Schauſpiel, daß fie 
einerfeit8, um von dem Ihren ſich nichts nehmen zu lafien, hart 
nädig kämpft und unreligids, unchriſtlich wird, inbem ſie ver⸗ 
folgungsfüchtig und blutgierig wird; und daß fie andererfeit® das 
NRettungslofe doch nicht zu retten vermag, und nur ben Buch- 
flaben, bie Icere Form, die tobte Hülfe, in ber Sand behält; bes 
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Geif aber, ven fie gegen fich hatte, ihr gegenüber im Giege 
bleibt. Es bleibt dann der Kirche nichts, als mit dieſem Geiſt, 
mit der ihr gegenüber getretenen Macht, ſich zu verftänpigen und 
zu verbünden, und durch ihn ihren Gehalt neu beleben und 
begründen zu laſſen. Rur zu oft ſehen wir in ver Geſchichte der 
Kirche viefe im Kampfe mit ver Wiſſenſchaft. Bald kämpft fie, 
weil ihr wie Lebtere nur nehmen will, obne ihr zu geben, ober 
weil dieſe ihr das Achte, was fie bat, verfälichen, over ftatt 
befien, was in ver Kirche noch zeitgemäß if, Anderes, Unzeitiges, 
Berfrühtes, aufprängen will. Dann it fie mit ihrem Kampf im 
Recht. Bald aber auch Tämpft fie gegen folche Richtungen ver 
Wiffenfchaft und des Glaubens, welche ver Kirche ihren Beſitz nicht 
rauben, ſondern ven Werth vefielben erhöhen wollen, indem fie ihn 
vergeifligen, indem fie ihn durchbilden zu mehr Klarheit und Reinheit, 
und indem fie ihn vermehren durch neue geiftige Schäße, vie fie ber 
Kirche zuführen. Und gerave gegen ſolche Richtungen find bie Kämpfe 
der Kirche die bartnädigfien: Sie will Nichts abgeben, und wäre der 
gebotene Erfah noch fo reihlih. Sie will Nichts ändern lafien an 
ver alten Zucht, an ven alten Formen des Gottesdienſtes und 
der lirchlichen Berfaffung, an dem hergebrachten Dogmenwortlaut 
und an ben Lehrmitteln. Sie will es nicht bereinlaflen, daß 
Licht der neuen Entvedungen, ter neuaufgefundenen Wahrheiten, 
des in die Geſetze der Natur und ber Gefchichte tiefer eingebrun- 
genen wifienfchaftlichen Geiftes, obgleich dieſes Licht eine bisherige 
Lehre oder Satzung ter Kirche nicht als unmwahr beleuchtet, fon» 
tern die Wahrheit beftätigt, aber in einem anderen Sinn, als 
die Kirche denſelben bisher unterlegte. 

Da eben wir dann, daß ed mandmal nur vie Trägheit im 
Denten, ein geiftiges Zurüdgebliebenfeyn tft, was vie Kirche fo 
Bartnädig vagegen kämpfen läßt; dfters aber noch liegt der 
Grund davon in der Selbfigefälligkeit, im Hochmuth, in ber 
Empfindlichkeit, in. ver Anmaßung und in der Herrſchſucht ber 
Archenwũrdenträger; und wir fehen dann die Unfähigkeit und 
bie Unmwifjenheit auf dem Bifchofsfuhl und in den Kirchenver- 
fanımlungen zu Gericht figen und das Bervammungs-lrtheil ſpre⸗ 
hen über vie hoͤchſte geiflige Begabung und Kenntniß, über das 
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redlichſte Streben unzweifelhaft Berufener und über die von ihnen 
zu Tage geförderten Wahrheiten und Thatſachen. In allen 
diefen Fällen erjcheint das Auftreten der Kirche als eine Hal⸗ 


tung, die nicht chriſtlich iſt. 


Viertes Kapitel. 
Die Kirche unferer Tage. 


Andere Zeiten, andere Menſchen; andere Bebürfniffe, andere 
Mittel; andere Krankheiten, andere Heilarten. Die alten Men⸗ 
[hen find nicht mehr, und die alte Zeit ift nicht mehr, Die 
Bildung ift fortgefehritten, die Lage der Dinge hat fi) weränbert, 
Das Chriftenthum hat eine Welt der Kunft, ver Geſellſchaftlichkeit 
und der Wifienfhaftlichteit gebaut. Was wahrhaft ift in Wil- 
ſenſchaft, Kunft und Leben der Gegenwart, ift Blüthe eines und 
befielben Baumes, des Chriſtenthums. Alle Schätze, melde bie 
Meifter in Kunft und Wiſſenſchaft bieten, find entnommen aus der 
chriſtlichen Bildung, aus dem, was Chrifti ift und bes Chriften- 
thums. Alles, was in den Staaten der neueften Zeit für bür- 
gerliche8 Wohl wie für gefellfchaftliches Wohl erftrebt wurde und 
erfirebt werben will, Tiegt eingefchloffen in den Uriveen der Chri- 
ftusreligion und bat fih daraus entfaltet; man muß nur nicht 
auf die Auswüchfe, Irrthümer und Abwege, ſondern auf das 
Streben felbft, nicht auf das Unreine und auf das Falſche, was 
ſich anfehte, fehen, fonvern auf das Wahre und Gute, das ben 
Kern deſſelben ausmacht. 

Die Kirche darf und kann nicht thun, als ob alles Das 
nicht da wäre, und als ob die chriſtliche Welt noch da ſtünde, 
wo ſie vor ſiebenzehnhundert Jahren, oder wenigſtens vor viert- 
halbhundert Jahren, ſtand. Das jetzige Jahrhundert wird niemehr 
das vorige, ſowenig als Neunzehen gleich Sechszehen iſt. 

Wenn man in unſerer Zeit von der Reinheit der lutheri— 
ſchen Lehre, von ſtrengem Anſchluß an das Augsburgiſche Be— 
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Yenntniß das Geil erwartet, oder wenn man bie alte Außerliche 
Kirchenzucht und vergangened Formelweſen, oder die Ausdrucks⸗ 
weife früherer Jahrhunderte zurüdführen will in Gebeten und 
Liedern, welche der Sprache des gewöhnlichen Lebens fremd if 
und dem gebildeten Gefhmad für das Echöne ferne liegt, ober 
kirchliche Anſchauungen, die unter ver Stufe des durchdachten 
Glaubens liegen, wieder zur Geltung zu bringen fucht: fo vers 
gift man dabei, daß wir die alten Menſchen und vie alte Zeit 
nicht mehr zurüdführen können. Die alte religidfe Anfchauungs- 
„weile und bie alten religidfen Yormen waren für die alten Men- 
[hen und für vie alte Zeit. Die neuen Menſchen, Klein und 
Sroß in unferer Gegenwart, find Erzeugniffe ihrer Zeit. Ele 
leben und athmen in ver geiftigen Luft ver Neuzeit, und bie 
Borfehung, unter welcher viefe Neuzeit geworben ift, will, daß 
wir bie Mittel gebrauchen, vie fie piefer Zeit an vie Sand ge= 
geben hat, zur Erziehung. der Menſchen für das Neich Gottes. 
Soll ein chriſtliches Lied ſich an die Seelen unferer Zeit 
anlegen und feine Kraft an ihnen erweiſen, fo müſſen e8 Lieber 
feyn, melde durch ihren Geift und durch ihre Form anfprechen, 
wenigſtens nicht hinter der Bildungsſtufe der Zeit zurüd find, 
over gar durch ven Mangel an Geift und Form verlegen, Das 
Chriſtenthum, eingelerfert in fchlechte Verfe oder Säße, verliert an 
Einfluß. Wunderbar hält vie Bibel die Form und ben Aus- 
brud de8 Schönen für das Heiligemfell. Wo vie Bibel überall 
ten feinen Sinn und Gefhmad, einen, wie Bengel es nennt, 
„göttlichen Anſtand“ bewahrt in Gedanke, Bild und Wort; wie 
hürfte die Kirche fih erlauben, im Ausdruck und Vortrag des 
Heiligen vor den Zeitgenojjen fo tief unter die Bibel herabzu- 
finfen? Es wäre eine Sünde, nicht bloß ein Mangel an Takt, 
das Heilige in eine Zeit einzuführen in einem Gewande, das für 
diefe Zeit ein geſchmackloſes if. Unfere Zeit ganz vorzüglich be- 
darf, daß die Kirche die Religion im Licht ihrer- Schönheit, bie 
Wahrheit in ihrer reinen geiftigen Geftalt vor die Zeitgenoffen 
führe, zumal vor die Jugend. Die Kirhe muß die Gläubigen 
überzeugen, daß von allem Geiftigen vie Religion Chrifti gerade 
ver höchfte und feinfte eilt, und daß Alles, was iſt, nur im 
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Gbttlichen wahrhaft iſt; daß vom Götifiden Alles ausgeht und 
zum Gdttlichen Alles zurückführt. 

Will man den Folgen der Verirrungen ber Vernunft heilend 
begegnen, fo müflen die Heilmittel für vie Vernunft paſſend, alfo 
namentlih ber Vernunft unferer Zeit entfpredhend ſeyn; denn 
fol ein Kranker genefen, fo bedarf es Mittel, welche feiner Na⸗ 
tur gemäß find, und Zeit und Geduld, unb Tiebevolle Schonung. 

Die Kirche muß in der Lehre das Unveränverlihe von dem 
Veränderlichen zu unterfcheiven wiſſen, das Lnveränverliche feft- 
halten, und im Geben vefielben das veränderte Bedürfniß weis⸗ 
lich berückſichtign. Das würde dem in ver Zeit neuerwachten 
Bedürfniß nach Religion, dem neuen Zug des Menſchenherzens 
zu Gott, großen Vorſchub thun, und den abholven Geift bannen, 
weil wegflele, was die Gegner ausfegen, und oft mit Recht angreifen. 

Ueberall lehrt die Geſchichte der Kirche, daß Uebertreibung 
nur gefchabet hat, und daß, wo bie Kirche dem Entwidiungs- 
gang der Menſchheit ſich eigenfinnig entgegenftellen wollte, dieß 
zwedwibrig war, weil es naturwibrig war. Es kam mehr als 
Einmal die Zeit, wo die Kirche bis in ihr Grab gebrängt zu 
ſeyn ſchien; fle ift allemal wieder verflärt auferfianven. Uber 
ed gelang ihr, das Seyn zu reiten, nur dadurch, daß fie es 
mit einem Werden verband. Sie mußte fortjchreiten und zeit 
gemäß werben, um bie Zeit zu beherrſchen. Als vie römiſche 
Kirche aufhörte, das Seyn gt dem Werben zu verbinden, wuchs 
die Bildung vieler Kirchengenofien über bie Erfcheinungsform ber 
Kirche Hinaus, und die Reformation ftellte die evangelifche Kirche 
neben bie römiſche bin. Es war zu fpät, als vie römifche Kirche 
nachträglich eilte, um das Seyn zu retten, dieſes wieder mit 
bem Werben zu verbinden: Sie rettete fih, aber ver gefchehene 
Riß Schloß ſich bis heute nicht wieder. 

Diefe Eingangsworte mögen ftatt eines Vorworts ven 
zweiten Theil dieſer Kirchengeſchichte eröffnen. Wielleicht findet 
fie der Eine ober der Andere zeitgemäß. Gehen wir nun über 
zu der Unterfuchung, was bie „allgemeine Kirche“ ift, und wie 
fie wurde, “ 
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Fünftes Rapitel. 
Vom Begriff der Kirche. 


Das Wort Kirche Tommt ber von dem griedhiichen Worte 
Kyriale, d. h. „das Haus tes Herrn“. Diefes Wort „Kirche“ 
trug man im chriftlichen Mittelalter über auf die im Kaufe des 
Herrn verfammelte Gemeinde ver Glaubigen und bald wurde es 
allgemein jo gebraucht, daß der Verein aller glaubigen Chriſten 
in der Welt damit bezeichnet wurde, wenn man von ver dhrifl- 
lichen Kirche ſprach. Man verftand darunter vie Geſammtheit 
aller Mitgliever des irdiſchen Gottesreiches. 

Als die Gothen das Chriftentbum während ihres Wohn- 
fies am ſchwarzen Meere von ven Griehen annahmen, hatten 
fie auch das Wort Kyriafe, zufammengezogen in „Kirche“, zu⸗ 
gleich von den Griechen mitherlibergenommen. Bon den Gothen 
war ed zu ven andern germaniihen Stämmen und felbit zu ven 
Slaven gelommen. Als Luther bei feiner Bibelverveutihung 
das, was im Grundtert ver heiligen Schriften „Ecclefia d.h. 
„Semeinde* lautet, mit „Kirche“ überfekte, va hatte dieſes 
Wort fhon Tange vorher allgemein vie zulekt angegebene Beden⸗ 
tung erlangt; jedoch mit dem beftimmten Anhang, daß darunter 
die Geſammtheit aller Ehriften unter ber römiſch-katho— 
liſchen Kirchenverfaſſung verſtanden wurbe; und es war für 
Zuther ein Geſchäft, ven legtern Anhang von dem Begriff „Kirche“ 
wegzufchneiven und Beides zu trennen in ver Vorftellung feiner 
Belt. 

Luther hätte vielem Mißverftanp und unbegrünbeten An- 
ſprüchen, auch innerhalb ver SKreife der fpäteren evangeliichen 
Kirche, vorgebeugt, wenn er das Wort „Eccleſia“ überall als das 
verdeutſcht hätte, was es einzig und allein heißt, nämlich Ge⸗ 
meinde, und wenn er darauf, auf biefen Klaren deutſchen Aus⸗ 
druck und Begriff, feine Lehre von ber Kirche gegründet hätte, 

Die römijch-Tatholifche Kirche nämlich hatte frühe angefarfgen 
den urfprünglicden Begriff „Kirche“ zu ändern, ihn in einen 
neuen anberen umzuwandeln. 
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Nach ver Lehre ver römifchen Kirche verhält es ſich mit ber 
Kirche alfo: 

„Mit dem Zweck ver Offenbarung des Geiſtes Gottes zur 
Rettung und zur Befeligung ver Menfchheit ift in ver großen 
über die ganze Erbe verbreiteten Schaar feiner Diener, zugleich 
die Hierarchie geſchaffen, d. i. eine ſichtbare von ihm bevoll« 
mächtigte, in allen ihren Theilen innigft zufammenhängende Kor⸗ 
perſchaft. Diefe Diener Gottes find vie fihtbaren Autoritäten 
des neuen Geſetzes und repräfentiren bie untheilbare, ſich offen- 
barende Gottheit, von ihrem Seyn und Leben erfüllt. Die 
Kirche ft der fürmlihe Organismus zur Ausbreitung des Rei⸗ 
ches Gottes, ver von höherer Macht geftiftet und gehalten if, 
Und weil aber Einheit in ver Beziehung jeder Einzelheit auf ein 
einziges, Alles leitendes Princip befteht, fo ift die ſtufenweiſe 
Folge der Autoritäten bi8 zu einer oberften Autorität, welche bie 
fämmtliden Autoritäten umfchließt, mit Nothwendigkeit gegeben; 
die im lebten Grunde monardhifche Unterorpnung unter ein mit 
der hochſten Würde befleivetes Oberhaupt, vie monarchiſche Stel- 
lung ver geiftlihen Würden überhaupt, iſt ein nur natürliches 
Verhältniß. Die Nothwendigkeit der Hterarchie liegt im Weſen ber 
Dffenbarung ſelbſt. Dadurch, wie dieſe Autorität im Laufe ver 
Beit, im Kampfe mit ver Welt, und bei ver Gebrechlichkeit und 
Sünde des Menſchen felbft erfchienen ift, wird das Weſen dieſer 
Autorität als göttlihe Tegitime Gewalt fo wenig alterirt, als 
das Geſetzliche ver Staatsgewalt durch Inkonvenienzen des 
Defpotismus und menfchlicher Ausfchweifungen der Regierungen”. 

Das ift die römiſche Anficht von ver Slirhe. Aber das 
if nicht Die Kirche, von welcher die heiligen Schriften reben, 

Nach diefen iſt die Kirche „ver Leib des HErrn“, d. h. die 
Gemeinſchaft derer, welche das Leben Chrifti einestheil® an fich 
darftellen, anverntheild das Heil Ehrifti in der Welt fortzupflanzen 
den Beruf haben. 

Die Mittheilung des von Chriftus der Welt gefanbten Gei- 
ſtes, welcher das Princip des Lebens und ver Gemeinfchaft ber 
Seinen ift, bleibt die erfte Bebingung der Aufnahme in die Seg- 
nungen des Chriftenthbums. Wer in die dhriftliche Gemeinde auf- 
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genommen ſeyn will, muß zuerft Theil haben an ihrem Geiſte. 
Er muß diefen zuerft empfangen und in fich aufgenommen haben. 
Die wirfih zur Gemeinde gehören, find daher auch Eins im 
Geifte. Der Geift Gottes, der im Innern wohnt, treibt und 
einigt fie zur Einheit des Lebens, und ver Geift iſt eg, durch 
welchen dieſes Leben bie höhere Weihe erhält. 

Diefe Gemeinde, in welcher ver von Chriftus mitgetheilte 
heilige Geiſt das Lebensprincip ift, iſt die Kirche der heiligen 
Schrift. Diefer Geift ift e8, der alles darin zu beivegen und zu 
geftalten bat; und bie chriftliche Gemeinde, d. h. die Kirche, iſt 
nur dadurch chriſtliche Gemeinde, d. h. Kirche, daß fie ihr Leben 
ganz aus biefem Geiſte lebt; und das Biel viefer chriftlichen Ge⸗ 
meinde, d. h. der Kirche, iſt die Darftellung des Neiches Gottes 
auf Erben. 

Diefe chriſtliche Gemeinde over Kirche ift nur Eine, fo 
jedoch, daß innerhalb des Kreifes dieſer Einen Kirche mannigfaltige 
Kreife mit woller Freiheit fich bewegen. Eine Mannigfaltigfeit des 
Glaubens und Lebens Innerhalb des Kreiſes der Einen Kirche 
war unvermeiblidh, weil vie, welche mit einander die große dhrift- 
liche Gemeinde bilden, von Anfang höchft verſchieden waren, auf 
verſchiedener Kulturftufe, auf verſchiedener Dertlichleit, überhaupt 
unter verſchiedenen Verbältnifien lebten. 

Diefe Mannigfaltigleit war auch eine nothwendige, benn 
nur fie konnte die Geifter in lebenviger Bewegung erhalten. Auch 
ergab ſich von felbft Mannigfaltigkeit in der Lehre, weil Chriftus 
ſelbſt nichts niedergeſchrieben, fonvern nur im lebendigen Worte, 
und durch fein Leben und Seyn, durch fein Vorbild, zum 
Herzen gefprochen, das Chriftentbum felbft aber zu mannigfaltiger 
Berarbeitung dem menjchlichen Geift überlafien hatte. ‘Damit feine 
Wahrheiten alljeitiger erfaßt und angewandt würden, follten bie 
Menſchen zu ihrer reinen unmittelbaren Anſchauung durch Geiftes- 
arbeit hindurchdringen, durch PVerfuhung und Uebung aller gei- 
fligen Kräfte. 

Es follte ja das Chriftenthum nicht für Einige, fonvern 
für Alle ſeyn, nicht als „abſtrakte Schriftgelehrtheit bloß für 
die Wiffenden, ſondern als weltgeſchichtlich fortwirkendes Träftiges 
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Lebenswort“. Der Herr hatte feinen Apoſteln und Juüngern ben 
Auftrag gegeben, das Evangelium aller Kreatur (Marc. 
16, 16.), allen Bdlfern (Matth. 28, 19.) zu vertünben. 
Der Herr und fein Wert follte ver ganzen Welt und die Welt 
dem Herrn gehören. Alle Menfchen waren zum Chriftenthum 
berufen. Und fo war die Eine Kirche, weil fie für Alle war, 
zugleih vornherein die katholiſche d. h. verbeuticht, bie all- 
gemeine Kirche, Der Vater für Alle, Chriftus für Alle, ber 
von beiven ausgehenve heilige Geiſt für Alle, darum auch bie 
Kirche für Alle, - 

Das Ehriftentbum follte fortwirken, und fort und einftrümen 
in die Geſchichte und in die Natur der Völker durch menfchliche 
Beugen und deren Lehre, durch fihtbare Gnadenmittel (Sakra⸗ 
mente) und durch die weltumfafiende und weltumbildende Liebes 
kraft feiner Bekenner. 

Die letztere hat das Meiſte beigetragen zu der Verbreitung 
des Chriſtenthums auf Erden, zur Verbreitung des Glaubens an 
das Heil. Durch dieſe lebendige Liebeskraft ſeiner Belenner, 
welche ſich ſelbft mit ihrem Glauben und ganzen Leben, in ächter 
Nachfolge ihres Herrn, der Menſchheit zum Dienſte hingaben, iſt 
am meiſten geſchehen, das Leben der Welt umzugeſtalten in die 
Geſtalt ſeines Reiches; nicht aber, wie man glauben machen will, 
durch das Dogma, durch die ſogenannte Einheit und Rein⸗ 
heit der Lehre. 

Gerade in demjenigen Jahrhundert, in welchem das Leben 
des Glaubens, die Innigkeit des Gefühles und die Kraft des 
Willens in der großen chriſtlichen Gemeinde d. h. der Kirche am 
ſchoͤnſten ſich offenbarte, war das Chriſtenthum vbllig freie Reli⸗ 
gion des Herzens, und man wußte nicht anders, als daß das 
ächte Chriſtenthum beſtehe im lebendigen Glauben, nicht in Glau—⸗ 
bensſätzen. Der Glaube an Chriſtus als das Heil, als den 
Heiland der Welt, war der Kern des Glaubens. 

In jenen Tagen, in welchen die begeiſterten Chriſten ihren 
Glauben mit ihrem Blute bezeugten, und ihr Leben die herrli— 
chen Glaubensfrüchte zeigte und darin die Wahrheit und Gbtt⸗ 
lichkeit dieſes Glaubens vor Augen ſtellte, gab es vorerſt auch 
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nur wenige Glaubensſatzungen. Die Glaubensvorſtellungen jener 
Chriſten waren mannigfaltig und fehr verſchieden, die große Ge⸗ 
meinde ber Chriften d. 5. vie Kirche war noch gar nicht zu einem 
einheitfihen Bewußtfeyn ver einzelnen Glaubenslehren gelommen, 
gefhweige daß fi ver Blaubensinhalt in einzelne beftimmte 
Slaubensjäge ab- und feitgefeßt hätte; und doch waren fie volle 
ganze Chriſten, und ihr Glauben weit volllommener und mehr 
der rechte Glauben, als ver Glauben ber fpäteren. 

Daß nicht in Lehrfähen, nicht in ver kirchlichen Dogmatik 
und in gewiſſen kirchlichen Satzungen das Wefentliche des Heils 
für die Kirche Hiege, dafür gibt es Teinen fehlagenveren Beweis, 
als das erfte chriſtliche Jahrhundert. 

AS des Glaubens ver Begriff fih bemädtigte und ibn 
auf beftimmte Lehrſätze abzog, als ver theologifhe Verſtand 
allherrſchend fein Haupt emporhob: Da war der lebendige Glaube 
und die enthuſtaſtiſche Treue und Opferwilligkeit ſehr im Ab- 
nehmen, im Erkalten. Die früheren Chriften waren fi meniger 
Har über die Glaubens lehre, aber fie hatten Höhere Ueber- 
zeugungen, heiligere Gefühle und Triebe, ein edleres Leben, 
Ihr Glauben hatte mehr innere Stärke und Wärme, ihr Leben 
mehr Thatkraft, mehr Gemüthsſchönheit und Fülle, mehr Glau- 
bens frucht. 

Wir haben ihr glaubenstreues Sterben fennen gelernt, 
traten wir dem glaubenstreuen Leben ver älteften Kirche näher. 


Schötes Kapitel. 
Airchenverfaſſung Des erfien nnd zweiten Jahrhunderts. 


Sn den Aemtern der Gemeinde blieb e8 lange, wie in 
der apoſtoliſchen Zeit *). 
Brühe, noch zur apoftolifhen Zeit felbft, gab e8 neben ven 


*) Bergleiche I. 121 ff. 
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Diafonen, deren urfprüngliche Beftimmung für Armen- und Kran⸗ 
fenpflege bald auch zur Sülfeleiftung in ver Seelforge und Predigt 
fi erweiterte, auch noh Diafoniffinnen, um dem weiblichen 
Theile der Gemeinde dieſe Pflege angebeihen zu laſſen; in ber 
Negel waren e8 ältere erfahrene Wittwen. Das Amt der Bi- 
fchöfe und der Aelteſten, das anfänglich nicht verſchieden war, 
hatte von Haus aus gar nichts BPriefterfchaftliches an fih. Wo 
das allgemeine Prieſterthum aller Chriften feine Geltung bat, da 
ft das Prieſterſchaftliche, das Hierarchiſche mit feinen altorienta- 
liſchen Anhängen, eine Unmöglichkeit. Die Gefummtheit aller 
Chriften hielt fih und galt als das gebeiligte Volk Gottes, und 
jedes Mitglied dieſer Gottesgemeinde hatte an fi) „das Tünig« 
liche Prieſterthum“ (1 Betr. 2, 9. 5. 3. Röm. 12, 1.). 

Monarchiſch, wie man fie ſchon hat anfehen wollen, war 
die Berfafjung der Urfirhe darum, weil Chriftus felbft, und er 
allein, als ver Herr und König ver Kirche gedacht und verehrt 
wurde. 

So wenig, als die Verfaſſung des Volkes Iſrael, vor der 
Zeit irdiſcher Könige, darum eine monarchiſche war, weil Jeho⸗ 
vah als der Herr und König Iſraels genannt, gedacht und ver- 
ehrt wurbe: eben fo wenig war bie ältefte chriftliche Kirchenver- 
fafiung darum eine ariftofratifche, weil die Apoftel mit 
höherem Anſehen vie Gemeinven, bie fie ftifteten, leiteten, ord⸗ 
neten und in ihnen wirkten, als die von Chrijtus unmittelbar 
Bevollmächtigen. 

Von einer Ariſtokratie kann hier ſo wenig die Rede ſeyn, 
als irgendwo, wo bloß der Geiſt ein Uebergewicht verleiht in 
einer Geſellſchaft. Ein rein geiſtiges Uebergewicht war das der 
Apoſtel, als derer, welche mit Chriſtus in unmittelbarem Umgang 
geweſen und unmittelbar von ihm ausgegangen waren. 

Die Grunbverfafiung ver chriftlichen Gemeinde war vielmehr, 
wofern man auf diefe Gemeinde in vollkommen pafjender Weiſe 
Schlagworte aus dem politifhen Verfafjungsfeben anwenden 
fönnte, eine rein demokratiſche. Jede Schranke, welche Ju- 
denthum und Heidenthum nicht bloß zwifchen Priefter und Voll, 
fonvern in ber Gefellfchaft überhaupt gezogen hatten, war durch 
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das Chriſtenthum aufgehoben; und beſonders waren alle Ehriften 
als die, welche einer wie ber andere Theil haben an dem Einen 
Geifte, die Auserwählten Gottes, 

Petrns felbit verkündete das allen Ehriften (1 Petr. 2, 
9. 10.): „Ihr ſeyd das auserwählte Gefchlecht, ſchrieb er, das 
fönigliche Prieftertbum, das heilige Volt, das Volt des Eigen- 
thums, daß ihr verkündigen follt die Tugenden deſſen, ver euch 
berufen bat von der Finfterniß zu feinem wunderbaren Lichte”. 

Bei ver hohen Begellterung, vie in ven erften Chriftenge- 
meinvden war, und wenn in ihr auch nichts als vie unmittelbare 
Anſchauung des Göttlihen in Chriftus, die fo viele noch gehabt 
hatten, nadhgewirft hätte, Konnte fein Egoismus, wie ihn das 
Priefterjchaftliche an fih hat, Platz greifen. Der von Chriftus 
ausgehende Geift war zu fehr Gemeingeift ber erften Kirche, und 
das Andenken und das Borbild waren fo mächtig, daß fich 
ſchon dadurch vie ſittlich-e elften einzelnen Perſönlichkeiten 
bilden mußten. Schon davon kam neues Feuer in die menſch⸗ 
liche Bruſt und neues Licht in den menſchlichen Geiſt, und neue, 
heilige Gefühle und Triebe erwachten. 

Es kam aber noch mehr, es kam noch Anderes dazu: auf 
ſerordentliche Gaben und Kräfte, welche nicht in dieſem oder 
jenem Amt, ſondern, auſſer allem Amt, in ven Perſönlich⸗ 
feiten beroortraten, nit nur die Gabe wunderbarerHeilungen, 
ſondern namentlih auch die Gabe ver begeifterten Rede. 

So lange die vielerlei Gaben als Ausftrömungen bes von 
Ehriftus ausgehenven Geiftes, einer hoben Neligiofität, allfeitig 
in der Kirche waren, befunvete ſich eben dadurch das allgemeine 
Brieftertbum aller Gläubigen, und dieſes blieb lange in Aner- 
fennung und Geltung. 

Jakobus an ver Gemeinde zu Jeruſalem, die Schüler bes 
Baulus, wie Timotheus, Titus und andere an ihren Gemeinben, 
waren hervorragende Berfünlichleiten, Teineswegd aber be- 
vorrechtete Briefter, d. h. keineswegs Bevorzugte durch beſon⸗ 
dere prieſterſchaftliche Würde und prieſterſchaftlichen Charakter, im 
Sinn und in der Art des ſpäteren Bisthums, der ſpäteren, einen 
beſonderen Stand für ſich bildenden Prieſterſchaft. 
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Nicht die in chriſtlichen Gemeinde Acmtern Stehenden, 
als ſolche, ſondern durch die Bethelligten aus ver Gemeinde Ge- 
wählte, waren Schiedsrichter in Streitfachen Einzelner: e8 ges 
hörte zur chriſtlichen Anfchauung, alle bürgerlichen Streitfacdhen in 
der Gemeinde durch ſolche Schiedsgerichte zu ſchlichten. Die 
Perſönlichkeit war es, auf welcher aller Einfluß rubte. 

Wie das Prieſterſchaftliche dem Grundcharalter der Chriſtus⸗ 
religion ſchnurſtrals entgegen war, fo war auch ber Gottes⸗ 
dienſt und die ganze Kirchlichkeit der Alteften Zeit ver Art, daß 
fie für das eigentlich Priefterfchaftliche werner Boden no Luft 
hatten. 


Siebentes Kapitel. 
Aelteſter Gottesdienſt überhaupt. 


Der Gottesdienſt der Gemeinden war gar einfach. Das 

ganze Leben der Chriſten ſollte ein Gottesdienſt ſeyn. Der innere 
Kultus war die Hauptſache, und die äußerliche Einrichtung des 
Gottesdienſtes, der freilich zur Erhaltung und FSbrderung chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Lebens auch ſeyn mußte, trug ganz den 
Stempel goͤttlicher Einfalt. 

So lange der Tempel zu Jeruſalem ſtand, benützten die 
dortigen Chriſten eine Tempelhalle zu ihren Verſammlungen. Aber 
auch in Jeruſalem hatten fie, neben dem Beſuche des Tempels, 
gottesdienſtliche Verſammlungen in Privathäuſern. In den an⸗ 
dern Gemeinden, weit umher in der Welt, hatten ſie ſehr lange 
weder Öffentliche Gotteshäuſer, noch beſtimmte Feſtzeiten zu 
ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen. Jedes Haus, wo ſie in 
brüderlicher Eintracht zuſammen kommen konnten, war ihr Tempel. 

Da wurde es gehalten, was die äußere Form betrifft, ſo 
ziemlich wie in den jüdiſchen Synagogen. Die Chriſten erbauten 
fi dutch Gebet, Leſen, Rede, Geſang und Abendmahl. 

Nach dem Eingangs⸗Gebet wurde ein Stüd der hei⸗ 
ligen Schriften vorgeleſen; in ven erſten Zeiten natärlih ums 
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altteftamentliche Abfchnitte, namentlich aus ven Propheten; fpäter, 
als die nenteftamentlihen Schriften ſich verbreiteten, vorzugsweiſe 
aus dieſen, aus den Evangelien und aus ven apoftolifchen 
Briefen. . 

Die apofolifden Briefe hatten ja von Haus aus die Bes 
fimmung, in den Gemeinven, an die fie gerichtet waren, vorge⸗ 
lefen zu werben. Daß biefelben dann auch anderen Gemeinben 
mitgetheilt wurven, ergab ſich von felbft; ebenfo, daß biefe apoflo- 
liſchen Briefe zuerft nur ein für allemal gelefen wurben, daß man 
aber fpäter wieder darauf zurüdgriff, und fie wieder las, als 
Beugnifie des chriftlichen Glaubens, als Urkunden vol Gottes⸗ 
Traft in Lehren und Mahnung, reih an Winken für chriftliches 
Leben und Glauben. 

Auch Schriften nachapoftolifcher Lehrer wurden in den te 
ligidfen Zuſammenkünften gelefen, fo 3. B. ver Hirte des Her 
mas, ver erfte Brief des Clemens von Rom. Doch kam man 
bald von dieſen Letzteren wieder ab, und hielt fih an Evange⸗ 
lien und Apoftelbriefe. 

Die Borlefung geſchah ftetS in derjenigen Sprache, 
welche in der Gemeinde allgemein verftanden wurde; im rd- 
mifchen Reich in ver griechiſchen und Iateinifchen Sprache. Schon 
febr frühe entſtanden Ueberfegungen neuteftamentliher Schrif⸗ 
ten ins Lateiniſche. Wo weder griechifeh noch lateiniſch in einer 
Berfammlung allgemein verftanden wurde, und feine Ueberfegung 
da war, dolmetſchte einer den jevesmaligen Abfchnitt; wiele Ger 
meinven hatten eigens dazu angeftellte „Dolmetider“. 

Der Berlefung des Abfchnitts folgte die heilige. Rede bar- 
über, welche auslegte, praltiſch anmwandte, belebrte, erbaute. Je⸗ 
der, ohne Unterſchied, ver den Geift dazu hatte, durfte Reben 
balten in ver Verfammlung; gewöhnlich natürlih that es einer 
aus dem Lehramt. Bald war e8 eine eigentliche Predigt; bald, 
und fogar meift, nur eine Art Unterrevung mit ber Gemeinde 
über das Gelefene. Darum bießen foldhe Vorträge Somilien, 
d. h. Geſpräche, Schrifterflärungen durch Unterredung. 

Der Rede folgte ein Gebet, und zwar das allgemeine 
Gebet. Alle erhoben fich und beteten für ſich, für das Wohl 
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der Gemeinde, für die Belehrung aller Menfchen, für die Obrig⸗ 
feit und für die Öffentliche Rube. Dann gaben die Verſammel⸗ 
ten einander den chriſtlichen Bruberfuß (Röm. 16, 6. 1 Cor. 
16, 20.). Bruder und Schwefter nannten fi alle Gliever der 
Gemeinde, und ein Äußeres Zeichen dieſer Liebe, als unter Glie- 
dern Einer Familie, im Gegenfag zu der Zerriſſenheit und Selbft- 
ſucht draußen in der Welt, follte dieſer heilige Kuß ſeyn. Auch 
außerhalb der Verfammlung empfingen fi) die Chriften niit dem 
„Kuß des Friedens“. 

Dem allgemeinen Gebet und Bruderkuß folgte das Weihe 
und Dankl-Gebet. Dieſes fprach der Vorſteher ver Gemeinde oder 
irgend einer der Aelteften allein, und alle Anmefenven ſtimmten 
ein durch ihr Amen. 

Ein Lehrer der Kirche aus den erſten Jahrhunderten hat 
das ganze Leben der Chriſten „Ein großes zuſammenhängendes 
Gebet“ genannt. Das gemeinſchaftliche Gebet in den religibſen 
Verſammlungen und das Gebet zu Hauſe wurde fleißig geübt; 
aber ſchon in dieſen frühen Uebungen zeigen ſich die Keime der 
ſpäteren Entartungen und Mißbräuche. 

So mit dem Vaterunſer. In dieſem ſchönen Gebet hatte 
Jeſus den Seinen ein Muſter geben wollen, wie ſie beten ſollen, 
nicht eine Formel zu mechaniſcher Handhabung. Dieſes Gebet 
wurde heilig gehalten, geheim gehalten vor den Heiden, und nur 
den Getauften mitgetheilt. Auch außer dem Gottesdienſte wurde 
es täglich von den Chriſten gebetet, ynd ſchon fingen Manche an, 
es dreimal des Tages zu beten. Das war der Anfang zum 
mechaniſchen Beten. Die Geiſtigkeit des erſten Jahrhunderts war 
aber noch zu groß, um jetzt ſchon das dreimalige Beten des 
Vaterunſers dieſe Wirkung haben zu laſſen, und die geiſtige Frei⸗ 
heit und Mannigfaltigkeit brachte von ſelbſt andere Gebete neben 
dieſem in Gebrauch. 

Auch die „Stellung“ beim Gebet war eine verſchiedene 
in den gottesdienſtlichen Verſammlungen. Stehend wurde ge 
betet in den Tagen der Freude, von Oſtern bis Pfingſten, und 
an den Sonntagen, den Tagen des Herrn; knieend in den 
Bußzeiten; in außerordentlichen Fällen ſtreckten ſich die Betenden 
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fogar auf die Erbe Hin, wie fie von Jeſus Yafen im Garten 
Gethſemane. Gebetet wurbe nicht mit gefalteten Händen — 
das kam erſt im Mittelalter auf —, fonden mit aufgehobe- 
nen Händen, wie bie, welche etwas von Oben empfangen 
wollten, | 

Eine Ausartung und Gefuchtheit war aber ſchon zu Ende 
‚bes zweiten Jahrhunderts eingetreten, darin, daß auch mit auß- 
gebreiteten Armen gebetet wurbe, um betend vie Geitalt eines 
Kreuzes zu bilden, und fo „das Leiden bes Herrn darzuſtellen“. 

Die Chriſten, weldhe die jüdiſche Anſchauung beibebielten, 
wählten zum Hausgebet die alten jüdiſchen Gebetszeiten, vie 
vritte, Die fechste, bie neunte Stunde, nach jegiger Zeitrechnung 
neun Uhr Vormittags, zwBlf Uhr Mittags und drei Uhr Nach— 
mittags, 

Noch im erften Jahrhundert aber wurben dieſe drei Ge- 
betsftunven mit drei weiteren vermehrt: auch frühe um ſechs Uhr, 
Abends um ſechs Uhr, und nah Mitternaht um drei Uhr, als 
um die Stunde des Hahnenſchreies, wurde gebetet. 

Wenn Einer etwas vornahm, oder fonft einen bejonberen 
Anlaß dazu hatte, fo betete er. 

Zertullian brüdte diefe Anſchauung feiner Zeit mit ven 
Worten aus: „Den Glaubigen geziemt e8, feine Epeije zu. neh⸗ 
men, fein Bad, ohne daß das Gebet dabei iſt; denn die Nah⸗ 
rung und Erquidung des Geifles muß der Nahrung und Er— 
quickung des Leibes vorausgehen.“ 

Andere nahmen das Gebet geiftiger, und beteten nur, wenn 
die Stimmung dazu da war, und nicht zu beftimmten Zeiten, 
Sp Drigenes zu Anfang bes dritten Jahrhunderts, der aus⸗ 
brüdlih verlangte, wenn man beten wolle, müſſe vor Allem zu⸗ 
vor bie Stimmung dazu da fen. „Bevor man,“ fagte er, „pie 
Hände zum Himmel emporhebt, muß man bie Scele emporheben, 
und bevor man die Augen emporrichtet, muß man ven Geift 
hinauf zu Gott richten.” 

Nicht im erften Jahrhundert, aber doch ſchon im zweiten, 
kam die Sitte auf, beim Gebet das „Zeichen des Kreuzes“ 
auf die Bruft oder Stime zu machen; und fon zu Enve bes 
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zweiten Jahrhunderts ging man, nicht in allen, aber in vielen, 
Gemeinden fo weit, daß ZTertulltan fagen Tonnte: „Bei jedem 
Schritt und Tritt, bei jedem Ein- und Ausgang, beim Anziehen 
ber Kleiver und Schuhe, beim Wafchen, bei Tiſch, am Abend 
beim Lichtanzünden, beim Nieverlegen und Sitzen, bei allen un- 
fern täglihen Geſchäften bezeichnen wir die Stimme mit bem 
Beichen des Kreuzes." 

Man muß dabei nicht vergefien, daß bieje Sitte im Mor 
genland anfing, und daß der Morgenländer es liebt, Im 
neres, Geiftiges, in Zeihen und Bild auszubräden, und daß 
er, weil er von lebendiger Einbildungsfraft ift, bei ſolchen Zeichen 
und Symbolen mehr fühlt und ſich worftellt, als der Abend⸗ 
länder, ver mehr ober weniger dem abgezogenen Begriff fi 
zuneigt, und leicht und ſchnell Gefühl und Verftänpniß für das ge 
gebene Symbol wieder verliert, das Aeußere behält ohne das Innere, 

Sole Beter waren die älteften Chriſten. Und welde In⸗ 
brunit des Gebet mag in der Gemeinde gewefen feyn, wenn 
eine ganze chriftliche Verfammlung betete! Zumal in ſolchen Zei⸗ 
ten, in welchen vie Gemeinfhaft ver Glaubigen in fteter Be- 
drüdung von Außen ſich vor Gott drängte, in der Verfammlung 
von ihrem Leiden gleichfam ausrubte, und in gemeinfamem Ge⸗ 
bet fich ſtärkte! Wie voll göttlichen Friedens mögen fie von dan⸗ 
nen gegangen feyn, mit wel hohem Wonnegefühl und neuer 
Kraft, zu tragen und zu handeln! 

Einen befonveren Schwung brachte in den Gottespienft der 
Geſang geiftliher Lieder. Schon Paulus (Epheſ. 5, 19 
Colofl. 3, 16.) und Jakobus (5, 13.) ermahnten zur Erbauung 
dur den Gefang don Pfalmen und Hymnen und allerlei geif- 
lichen Liebern. | 

Die altteftamentlichen Pjalmen wurben fo vorgetragen, daß 
Einer vorfang, und die Gemeinde al8 Chor einfiel. Dam 
wurben auch andere Hymnen aus bem alten Teſtamente gefun 
gen, barunter fehr frühe pas fogenannte Zrifagion, d. h. ba8 
Dreimalbeilig, jener Engelgefang bei Jeſajas 6, 3.: „Heilig, 
heilig, heilig ift der Herr Zebaoth; alle Lande find feiner Ehren 
poll," 
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Anfinge des chriſtlichen Kirchenliede und der Kirchenmufk. 


Eben fo fangen fie aus ver Offenbarung be8 Johannes, 
aus dem erften Kapitel ven vierten, fünften und fechBten Vers, 
mandmal au nur ven Schluß des fechäten, und aus bem zwei⸗ 
ten Kapitel des Lucas ven vierzehnten Bess, jenen Belang ver 
Bimmlifhen Heerſchaaren: „Ehre ſey Gott in ber Höhe x.“ 
Später erſt wurden beſondere dhriftliche Lieder gebichte. So 
ſpricht Plinius in jenem Brief an Trajan von Liedern, bie 
Ghriftus zu Ehren in den Berfammlungen gefungen werben. 

Eigenthümliche chriſtliche Schöpfungen in der heiligen Dicht- 
kunſt finden fich erſt feit dem letzten Viertel des zweiten Jahre 
hunderts, und fo lange nährte ſich das Herzensbedürfniß ber 
Chriſten nach Geſang nur an den eben angegebenen Hymnen, 
namentlich allein faſt an den Pſalmen des alten Teſtaments, die⸗ 
fen ewigen Geſaͤngen. Gegen Ente des zweiten Sabrhunderts 
erft fingen chriſtliche Dichter an, dem eigenthümlich chriftlichen Be⸗ 
dürfniß zu genügen. 

Dem frommen Schmerz, ber tiefen Sehnſucht nach befierem 
Seyn und Leben, und im Gefühle der Sünve, wie im Drang, 
Gott Preis und Dank zu bringen, gaben die Pfalmen Befriebi- 
gung in ibren Lob» und Danflievern, wie in ihren Buß-, Trauer⸗ 
und Klagelievern. Aber ver chriftlihe Glaube hatte auch das 
Bebürfniß, feine eigene heilige Gefchichte im Lied und im Gefang 
zu baben, und aus bem Lobgefang der himmliſchen Heerſchaaren, 
der die Andeutungen gab, mußte im Laufe ver Zeit von ſelbſt 
eine chriſtliche Geſchichtspoeſie herauswachſen, welche bie Herab- 
kunft des Eingebornen vom Bater in die Enplichkeit, das Leben 
und bie Thaten des SHeilanves, feinen Verſbhnungstod, feine 
Auferſtehung und Simmelfahrt, vie Ausgießung des heiligen 
Geiſtes, vie Kirche, ihr Leben und Leiden befang, eine Poeſie, 
been Mittelpunft Jeſus Chriſtus war. 

Und dieſer gefhichtlichen Dichtung zur Seite mußte ſich von 

3* 


SB Anfänge: bes chriſtlichen Kirchenlieds unb bet Kirchenmuſik. 


ſelbſt eben ſobald eine chriſtliche Lyrik ſtellen und eine chriftlich- 
didaktiſche Dichtung, der chriſtliche Symnus, in welchem bie 
riftliche Seele ihre eigenthümlich chriſtlichen Gefühle, vie reiner, 
tiefer, beiliger und entzücdter al8 die altteftamentlichen Maren, 
ausſprach; und das chriftlihe Lehrgedicht, das eigenthümlich 
hriftliche Betrachtungen und Belehrungen in der Form des Verſes 
und des Gefanges gab. 

Solche Poeſien ſchufen ſchon gegen das Ende bes zweiten 
Jahrhunderts, wie wir ſahen, Bardeſanes und ſein Sohn 
Harmonius in der ſyriſchen Kirche, und der ſeelenvolle Cle⸗ 
mens von Alexandria. 

Nur Ein Hymnus von dem Letztern iſt uns erhalten; aber 
dieſer Eine reicht hin, um uns zu überzeugen, welch hoher, edler 
Schwung in der chriſtlichen Dichtung jener Zeit war, und welche 
Tiefe und Schönheit der chriſtlichen Anſchauung; wenn auch, wie 
natürlich, in Fülle und Pracht morgenländiſcher Bilder. 

Wie arm aber an Zahl ſolcher chriſtlichen Dichtungen die 
erſten drei Jahrhunderte noch waren, ſieht man daraus, daß die 
nichterechtgläubigen Geſänge des Bardeſanes und feines Sohnes 
wett umher gefungen wurben, und lange, ebe ihnen recht- 
gläubige entgegengeftellt werben konnten. 

Die chriſtlichen Gefühle der Bruft wurden um Vieles früher 
Muſik, als Poeſie. Die Wechfelgefänge wie der Chor- 
gefang finden ſich ſchon in den erften Beiten; der Chorgefang, 
dieſer reinfte Ausdruck der heiligen Muſik, und zugleich ein treues 
Abbild der in Andacht auf dem Strome des Geſangs getragenen 
Gemeinde. Ä 

Der heilige Flug ihrer geweihten Muſik, ver fraftwolle, 
ins Herz dringende Chorgefang in feiner erhabenen Einfalt, 
hervorbringend aus ben Verfammlungsfälen ber Chriften, mag 
manches heibnifche Herz gerührt und gewonnen haben. 

Die Hriftlihe Muſik war ſchon damals etwas ganz Ans 
deres als die heidniſche. Diefer chriftliche Gefang kam aus 
anberen Höhen und aus anderen Tiefen; wie ja auch überhaupt 
erft im Chriftenthum vie Muſik ihre hohe und hbchſte Blüthe ent- 
faltete, 
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Meuntes Rapitel. 
Abendmahl und Kiebesmahl. 


Das Abenpmahl, das nit nur den Schluß, fonvern 
den Hohepunkt des ganzen Gottesdienſtes bildete, wurde ſehr ein- 
fach gefeiert. 

Von der Gemeinde wurde das Brod zum Abendmahl 
gebracht, gewöhnliches, geſäuertes Brod; ebenſo der Wein, der 
meiſt mit Waſſer vermiſcht wurde. 

Der Vorſteher ver Gemeinde war es in ver Regel, wel- 
her Brod und Wein mweihete, indem er feierlich ein Gebet über 
bie Gaben von Brod und Wein ſprach. Ob bei ver Vermiſchung 
von Wein und Wafler von dem Gedanken an eine myſtiſche Ver⸗ 
bindung des Eridjers mit der Gemeinde, oter nur von ber be 
kannten Sitte ver Alten, vie ſtets ven Wein mit Waſſer mifch- 
ten, vornherein ausgegangen wurde, muß dahin geftellt bleiben. 
Wahrſcheinlich fand erft Cyprian dieſe myſtiſche Bedeutſamkeit, ber 
in dem Waſſer die Gemeinde, im Weine das Blut Chriſti ſah; 
und in der Miſchung die Verbindung Chriſti mit der Gemeinde. 

Die allerälteſte Form des Abendmahls war ein wirk⸗ 
liches Liebesmahl geweſen, zu welchem man ſich Anfangs 
täglich, ſpäter beim Wachsthum ver Gemeinde, jeden Sonn⸗ 
tag, zuſammen fand. 

Durch freiwillige Gaben der Gemeinde⸗Mitglieder wurde bas 
Mahl zugerichtet. Es war ein Mahl, zum Andenken an das 
letzte Mahl Jeſu mit feinen Jüngern im Geiſte ber Liebe ge- 
meinſchaftlich genoſſen; und zum Schluſſe deſſelben wurde, nach 
Jeſu Worten, das Brod gebrochen und der geſegnete Kelch ging 
in die Runde. | 

Weit über ein Jahrhundert waren fo das Liebesmahl 
der Gläubigen unter fi, und das, was wir heute heiliges 
Abendmahl heißen, das Brechen des Brods und das Trinken 
des gefegneten Kelchs, ganz und gar miteinanver verbunden. 

Erft nad) diefer Zeit wurde das Liebesmabl und bie eier 
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des Brodbrechens mit dem Umgang des geſegneten Kelchs von 
einander getrennt. 

Mehreres traf zuſammen, was dieſe Trennung nothwendig 
machte: die immer mehr zunehmende große Mitgliederzahl in 
jeder Gemeinde, die Verläumdungen der Heiden und Juden, auch 
manchmal ſich einſchleichende Unordnungen. Weil mit der Zeit 
die Umftände ſich änderten, mußte von dem alten Brauch abge⸗ 
gangen werben. 

Doch auch nach der Trennung des Liebesmahls und des 
heiligen Abendmahls, das ausſchließlich dem Gottesdienſte zuge- 
wieſen wurde, dauerten die „Liebesmahle“ fort, und zwar 
wurden ſie noch längere Zeit in den religibſen Verſamm— 
lungsorten gehalten. Sie dauerten noch fort in vielen Gemein⸗ 
den, als ſchon längſt Lehrer und Vorſteher anderer Gemeinden 
fie verwarfen und verdammten, entweder, weil wirkliche ſittliche 
Ausartungen dabei ſich einſchlichen; oder, weil das einer über⸗ 
ſtrengen düſteren Lebensanſchauung bloß fo vorkam, welche ſich 
im dritten Jahrhundert durch den ſpäteren „Montanismus“ 
unter ben Chriſten verbreitete, und welche Allem, auch Unſchul⸗ 
digem, was dem Dafeyn erheiternden Reiz gab, abhold war; und 
weil das erhitzte Auge eines überfpannten Glaubenseifer8 auch 
im Liebesmahle nur Sündiges, oder zur Sünde Reizendes, fah. 

Tertulltian ſchilderte vor feinem Uebertritt zum Monta- 
nismus die Liebesmahle, das Efjen und Trinken, das Geſpräch, 
das Lefen, ven Gefang und das Gebet dabei als etwas Löb⸗ 
liches; nach demjelben machte ihn feine montaniſtiſche Erhitzung 
bitter gegen vie Genüffe dieſes Mahles, bei welchem vie Liebe 
im Weinbedher glühe, der Glaube in ver Küche brenne, die Hoffe 
nung in ven lederen Schüfieln liege, die größte Liebe aber darin 
beftebe, daß beide Geſchlechte miteinander beim Mahle 
fiten, Männer und Frauen, Jünglinge und Sungfrauen. 

In den früheren Tagen aber, da der Liebesmahle fchönen 
Schluß pas Brechen des gefegneten Brodes und ver Umgang des 
gefegneten Kelches machte, mie nachher, als das eigentliche hei- 
fige Abendmahl getrennt und dem fonntäglichen Gottesdienſt ein- 
verleibt war, brachen und fpenveten in ver Regel die „Ael- 
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teften” das Brod, und die „Diakone“, vie urfprünglichen 
Armenpfleger, reichten ven Kelch, der ver Reihe nad bei allen 
Anweſenden umging, die getauft waren. 

Denn nur ven „Betauften“ ſtand die Zheilnahme daran 
zu; ben wirklichen Mitglievem ver Gemeinve, fo weit biefe 
nicht, zeitiveife, wegen eines Anftoßes in ihrem Wandel, vom Ge⸗ 
nuß ausgefählofien waren. Sole, die noch nicht getauft waren, 
fondern no im Unterrichte flanden, waren ohnetieß ausge» 
ſchlofſen. 

In Betreff der getauften Kinder hielten e8 bie Gemeinden 
im Morgenland und in Afrika anders, als die im Abendlande. 
Die erſteren ließen die getauften Kinder zum Genuß des Abend⸗ 
mahls zu, mit Berufung auf Joh. 6, 53. 

Eine Beichte ging dem Abendmahl nit voraus. Auch 
ein Streit darüber, wie das Abendmahl aufzufaſſen fey, 
war noch nicht. So wenig als über anvere Glaubenslehren 
hatte man im erften Jahrhundert über das Abendmahl das feit- 
geſetzt, was man ein Dogma nennt. 

Und doch war diefe heilige Handlung das Innerſte und 
Lieffte des chriſtlichen Gottespienftes, und von wunderbarer Kraft 
für das chriſtliche Leben ver Einzelnen und ber Gemeinfchaft. 

Da, 38 man anfing, nicht die Begriffe des chriftlichen 
Glaubens Har und fcharf zu entwideln, was natürlich und ndtbig 
mit der Zeit war, fonbern über die freitigen Begriffe, ja über 
Worte, bitter zu werben und fich gegenfeitig zu verbammen und 
zu verfolgen: da hatte das Chriſtenthum abgenommen, in 
den Herzen und in ber Lehre; va fehlte der Geiſt ver Liebe, 
obne den Leben, Lehre und Bekenntniß nichts und tobt find; ba 
fehlte jene innere Ehrfurcht vor dem Heiligen und Geheimniß- 
vollen im Chriſtenthum; jene Liebe und jene Ehrfurdt, vie in 
den Chriften des erften Jahrhunderts waren. 

Ihnen war „des Herrn Mahl“, das immer nur zur 
Abendzeit gefeiert mwurbe, eine „Speife zum ewigen Leben”, 
‚ein bochheiliges Geheimniß; und durch ben Genuß befielben fühl- 
ten fte fih in weſentlicher Gemeinfhaft mit Chriftus. Sie 
brachen das Brod und theilten unter ſich ben Kelch, voll Dant, 
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Liebe, Glauben, Freudigkeit und Hoffnung. Sie erinnerten ſich 
dabei jedes Wortes des Herrn, das er geredet beim Mahl am 
Vorabende ſeines Leidens. Sie thaten es zu ſeinem Gedächt⸗ 
niſſe, wie er geſagt hatte: „Thut Solches zu meinem Gedächtniß!“ 
Sie dachten an ihn, als ob er noch ſichtbar unter ihnen wäre, 
und ſie fühlten, daß ſein Geiſt unter ihnen war. Sie erinnerten 
fich feiner Worte: „Ich bleibe bei euch bis an der Welt Ende“, 
und empfanden beren Erfüllung an fich felbft. 

Diefes Andenken an ihn und feine Liebe machte dieſes 
Mahl, fo oft fie e8 feierten, zu einem Mahle ver „Gemetn- 
haft mit ihm“, das fie flärkte im Glauben, in ver Liebe und 
in der Hoffnung. Es wurde dieſes Mahl für fie zu einer geiſti⸗ 
gen Mittbeilung feines Lebens an ſie; fie wurden dadurch geiftig 
eins mit ibm; und biefe fo gepflegte Verbindung mit ihm, dem 
Sohne, einte fie mit Gott, dem Vater, und mit ven Brü- 

bern. | 
Es war für fie das Mahl der Liebe und das Mahl ves 
Todes Jeſu zugleich; und die Liebe, das Band der Einbelt, 
wurde dadurch immer neu geweiht und befeftigt. 

Denjenigen Glievern ver Gemeinde, melde, ohne ihre 
Schuld, beim gemeinſchaftlichen Abenpmahl nicht anweſend feyn 
Tonnten, überbracdten bie „Diakone“ das gefegnefe Brod und 
den gejegneten Kelch in's Haus, den Kranken und den Gefan- 
genen aus ver Gemeinde, 

In manchen Gemeinden, namentlich in denen Afrifa’s, war 
es üblich, daß die Gemeinvegliever von dem „gefegneten Brode“ 
mit nad Haufe nahmen, und e8 da, Jeder mit den Seinen, 
zur Weihe jeves neuen Tages, nad dem Morgengebete ge- 
noßen. 

Auch die Formel, unter welder Brob und Wein in ber 
Gemeinde gereicht wurden, war höchſt einfach. 

Bei Darreihung des Brodes fprach der Xeltefte feine Sylbe 
als die zwei Worte: „Chrifti Leib“. Bei Darreihung des 
Kelchs ſprach ver Diakon nichts als: „Chrifti Blut, Kel des 
Lebens“. Und der Empfangende antwortete auf Beides: „Amen“. 
Die „Worte ver Einfegnung” in ihrem vollen Wortlaut wurden 
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det ver Neihung bes Abendmahls nirgends gebraucht, ſondern 
nur zuvor verlefen. 

Auh zu tem Abendmahle, wie zu ven Liebegmahlen 
(Agapen), wurde nach der Trennung beiver, was an Brod und 
Wein dazu nötbig war, lange Zeit durch freiwillige Gaben 
ber Gemeindeglieder dargebracht. Diefe Gaben bießen 
darum „DOblationen”, d. h. „Darbringungen“: waren fie 
doch der Gemeinde vargebracht von Gliedern ver Gemeinde, und 
brachte fie doch der Vorfteber als gefegnet ver Gemeinde wieber 
dar im Abenpmahl. 

Aber auh andere Nahrungsmittel und Gaben wurden, 
im liebreichen Andenken an die Armen in der Gemeinbe, bei 
der Abendmahlsfeier freiwillig dargebracht, die Namen ver Geber 
in der Berfammlung verlefen und in’® Gebet eingefchloffen. 

Diefes Darbringen von Liebesgaben, welches lateiniſch 
„obferre“ oder „offerre“ hieß, ift ter Anfang ver Sache und 
ihrer Benennung, melde „opfern“ heißt. 

Diefes „Opfern” dauert bis heute in ver Kirche. Wurbe 
Anfangs nur der Ueberfhuß an Wein und Brod unter bie Ar- 
nen vertheilt, fo kamen bald die Gelvopfer auf. Aber auch bie 
Bebete und Gefänge, vie man während des Abenpmahls 
darbrachte, wurden zumeilen „Opfer“ genannt, und bie Feier des 
Abendmahls ſelbſt hieß „Euchariftie”, d. h. Dankfeſt, Feier ver 
Dankfagung für die göttliche Liebe, deren Denkmal das Abend⸗ 
mahl iſt. Urſprünglich hieß „Euchariſtie“ nur das Lob⸗ und 
Dankgebet, welches ver Gemeindevorſteher oder ein Aelteſter über 
die an Brod und Wein dargebrachten Gaben ſprach. 

Sehr frühe, wenn auch noch nicht gerade im erſten Jahr⸗ 
hunderte, ſetzte ſich an das geſegnete Brod und an den geſegne⸗ 
ten Wein Aberglauben an, von dem bis in unſere Tage 
Nachwirkungen fi fortgepflanzt haben, die hie und da noch auf- 
tauden: Manche fahen darin eine „magiſche“ Kraft, die auch in 
leiblihen Krankheiten helfe; Andere trugen vom geweihten 
Brod etwas bei fih, im Wahne, daß fie dadurch gefeit ſeyen, 
geſchutzt gegen jede Gefahr. 

Schön war e8, und ergab fih aus ber Stimmung, daß 
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man beim Abenbmahl, wo man bed Tobes Jeſu mit Liche und 
Dank gedachte, nicht nur der ihm barin nachgefolgten Märty- 
rer, fondern audy der eigenen verfiorbenen Lieben gedachte. 

Daran ſchloß fi bald eine eigene Gedächtnißfeier Ber- 
ſtorbener, indem chriftliche Freunde oder Verwandte das Andenken 
eines ihnen lieben Todten am Jahrestage feines Scheivens 
durch einen gemeinfamen Genuß des Abendmahls begingen, und 
fo das geiflige Band der Liebe neu mweibeten, das den Chriften 
mit dem ihm vorangegangenen Verflärten verfnüpft. 

Zu Ende des zweiten Jahrhunderts war dieſer Brauch 
fhon verbreitet. Man brachte im Namen des DVerftorbenen 
eine Gabe und in dem Stirchengebet vor dem Abendmahl mwurbe 
des Singegangenen namentlih gevadt. Daraus entwidelten fich 
im Mittelalter die „Seelenmeſſen“. 

Und wie das Band der Liebe, das mit den Entf hlafe 
nen verknüpfte, durch das Abendmahl geweiht und befefligt 
wurde, fo wurbe auch das Band ber Liebe und Treue, das Braut 
und Bräutigam für das Leben vernüpfte, pas ehliche Ban, 
dur Das Abendmahl geweiht und befefligt. 

Die Shliefung der Ehe war nit gleih Anfangs eine 
kirchliche Handlung; doch wurde fie dieſes bald fo, daß Braut 
und Bräutigam ihr Vorhaben ver Vereblihung ver verfammelten 
Gemeinde anzuzeigen hatten. Wurde nichts eingewendet, fo wurde 
ihrer im Gebet bei der religidfen Zuſammenkunft gedacht, fie ges 
noßen dann mitelnanver und mit allen Verfammelten das Abend⸗ 
mabl, und ber Vorfteher der Gemeinde ertbeilte ven auf dieſe 
Art Vermählten den Segen. So war es ſchon in der Mitte 
bes zweiten Jahrhunderts. 


Zaufe. 88 


Zehntes Rapitel. 
Taufe. 


Eben fo einfach, wie die Feier des Abendmahls, war bie 
ige Handlung ber Taufe. 

Dur die Taufe geſchah die Aufnahme in bie chriftliche Ge⸗ 
inſchaft. Die Borbereitung dazu geſchah durch Unterricht im 
riſtenthum. Dieſen ertheilten Aeltefte, Diakone oder fonft er- 
ichtete Männer. Die Borzubereitenven bießen „Zuhbrer“ oder 
tatechumenen”, d. h. ſolche, vie erfi noch unterrichtet werben. 
n zweiten und britten Jahrhundert dauerte biefer Unterricht 
ei und drei Jahre. Zur apoftolifhen Zeit war, wie wir aus 
n neuen Teſtamente fehen, ter Unterricht fur. Wo bie Apoftel 
auben wahrnahmen, va tauften fie. 

Die Taufe geſchah entweber auf den „Namen Sefu“, ober 
m Ramen des Pater, des Sohnes und des heiligen Geiftes“, 
ker „auf den Tod des Herrn im Namen’ des Waters, bes 
ohnes und des heiligen Geiſtes“. 

Sie geſchah anfänglich im Freien, in Quellen, Flüſſen oder 
en, und zwar durch vollſtändiges, dreimaliges Untertauchen. 
e Zäuffinge erſchienen in weißen Gewändern; anfänglich wurde 
ve dieſe, mit Ablegung der Gewande, und nur nöthigſter Ver⸗ 
sierung, getauft. Später errichtete man große Taufbecken 
b Tauflapellen; ver zu Zaufenve flieg mehrere Stufen 
ab in das Waflerbehälter, und, indem er mit dem ganzen Leib 
er das Waſſer getaucht wurde, wurde fo verfinnbilblicht, mas 
Apoſtel der Taufe unterlegt, das „Begraben werben in ben 
d Ehrifti”. Der aus dem Waſſer wieder Auffteigenve fühlte 

wie „ein aus dem Grab Aufgeftandener”. Der alte Menſch 
r begraben, der neue flieg aus der Fluth. Die Idee ber 
ufe mußte jo lebendig im Täufling werben, durch biefes 
chende Symbol. 

Das Befprengen mit Wafler wurde nur bei Solchen 
jewanbt, die nicht mehr in ben Fluß ober das Waflerbeden 
bringen waren, bei Todtkranken. 


3. Taufe, 


Genannt als Sole, vie getauft wurben, finven fid 
überall nur Erwachfene, über ein Jahrhundert lang. Dog 
fheint die Kindertaufe um die Mitte des zweiten Jahrhun— 
derts ſchon in einzelnen Gemeinden geweſen zu ſeyn; fand abe } 
viele Gegner. Im britten Jahrhundert aber fand Origenes bi 
Kinvertaufe in feiner Umgebung bereitS als altwäterliches Su 
fommen. 

Taufzeugen finden fi frühe. Sie wurden beigezogen, 
einfah um Zeigen zu feyn, baß einer durch bie Taufe in he 
Chriftengemeinde aufgenommen worden ſey. Diefe Zeugen ww 
den zur Taufe der Erwachjenen beigezogen, wie ſpäter zu ber ke 
Kinder. Bei der Taufe legte ver getaufte Heide over Jude fer 
nen früheren Namen ab, und nahm einen neuen an: daher die 
Sitte ver Namengebung bei ver Taufe. 

Der erwachſene Täufling hatte ſich durch Gebet und Faſten 
noch unmittelbar vor ber Taufe auf biefe vorzubereiten. NE 
der Taufe legten fie wieder weiße Gewande an, als Sinnbild ie 
durch die Taufe erlangten Reinheit und trugen dieſe eine Hat 
lang. In der Verfammlung ver Gemeinde wurben fie mil bem 
Friedenskuß, al8 Brüder und Schweitern, al8 Gliever am Leibe 
Chrifti empfangen, und bei dem nächften Genuß des Abenpmahls 
mwurbe ihnen zum erftenmal das gefegnete Brod und ber ge 
fegnete Kelch. Die Neugetauften hießen „Neophyten“, d. hi 
Neugeborne. 

Es Tam jedoch vor, und zwar noch im vierten Jahrher 
derte, daß im Chriſtenthum Unterwieſene abſichtlich ihre Taufe 
hinausſchoben, Jahrzehente lang oft, bis ins Alter, manh⸗ 
mal bis auf's Sterbebett. Dabei lag der Glaube und die Ab⸗ 
ſicht zu Grunde, alle Sünden ihres Lebens auf einmal 
durch die Taufgnade zu tilgen. 
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Eilftes Kapitel. 


Eindringen des ‚‚prieflerfhaftlihen Elementes‘‘ in den 
Sottesdienfl. 


Bor der Taufe mußten die zu Taufenden, aber nicht im 
en, fonbern. erit am Ende des zweiten Jahrhunderts, ein 
Blaubensbefenntniß, meilt in Form von Frage und Antwort, 
legen und dem Zeufel und allen feinen Werfen d. b. dem 
Bößenbienft, feierlich entfagen. Doch ift nicht erweislih, daß 
08 Lebtere allgemein ftattfand. 

Jedenfalls noch viel fpäter und Anfangs nur in einzelnen 
Begenden Tam ver „Exrorceismus" dazu. 

Die erfte gefhichtlihe Spur, daß der Exoreismus, d. h. die 
Bannung des Teufel und bie Losfprehung von feiner Gewalt, 
wit der Taufhandlung verbunden wurde, findet fidh erfi nach ber 
Mite des dritten Jahrhunderts, und altjüdiſche und mani- 
chiſche Zeitiveen wirkten dafür zufammen. ” 

Bildlich findet fih das Taufwaſſer ſchon früher als ein 
Baffer bezeichnet, das von ber Gewalt der finfteren Mächte 
frei fey und frei mache. 

Die gäng und gäbe Anſchauung und Ausdrucksweiſe ber 
jͤdiſchen Phantafie pflegte ja von Anfang das Herz des Unglau- 
Bigen eine „Behauſung der Dämonen“ bilvlich zu benennen, und 
de priefterfhaftlihe Geilt, der aus dem einfachen Ur⸗ 
Geiftenthum ein Auswuchs war und im dritten Jahrhunderte 
eine Geſtalt gewann, war es erft, ver bie Taufe mit dem 
„Exrorcismus“ bereidherte, um für fi zu thun zu machen 
und fich felbft zur Geltung zu bringen. 

Derfelbe priefterfhaftliche Geift erft war es, welcher 
18 Abendmahl aus feiner Einfachheit herausriß, es in 
eiwas Orientalifch-priefterlihes umwanbelte, und bie mannigfal- 
ge Riturgie ſchuf. Derfelbe priefterfchaftliche Geift war e8, ber 
Vie Taufe mit allerlei neuen Bräuchen behing, mit ganz un⸗ 
nützen fombolifchen Zierrathen, im britten Jahrhundert, theilweiſe 
Mon zu Ende des zweiten, 


86 Eindringen bes „priefterfhaftlichen Elementes" in ben Gottesbienf, 


Da wurbe die vorherige „Weihung des Waſſers“ gefor- 
dert, mit welchem oder in welchem getauft werben ſollte. Da 
wurde die Taufhandlung felbft, die nach urchriſtlichem Brauch 
jeder Glaubige verrichten Tonnte, von ven Gemeindevorſtehern, 
vie fih als Biſchöfe im priefterfhaftlihen Sinn aufthaten, von 
pen Welteften und Diafonen, allein in Anfprucd genommen. Da 
wurbe ber finnbilbliche Theil ver Taufhandlung, das Untertauchen, 
welches das Abwajchen ver Sünde bebeutete, ganz neben hinum 
geftellt, und ganz Neues erfunden, das einzig und allein non 
priefterfchaftlicher. Sand vollzogen werben könne, wenn es eine 
rechte Taufe feyn fole. Da kam nämlih das Chrisma auf 

Diejes Chrisma war eine Salbung bes Zäuflings, und 
zwar eine Salbung mit Del, welche dem Untertauchen folgte, 
Auch bier zeigt fh manihäifcher Einfluß. 

Bald wurve fogar die Salbung mit dem „heiligen Dele* 
doppelt vorgenommen, eine Salbung vor ver Taufe und eine 
Salbung nad ver Taufe. Die erſte Salbung geſchah mit dem 
„beiligen Oele“ wie vie zweite; doch da wurde bloß das Haupt gejalbt. 
Die zweite Salbung gefhah an Stirne, Obren, Naſe und Bruft. 

Diefe. zweite Salbung wurbe für die Hauptſache, für das 
eigentlihe Chrisma ausgegeben und für ein eigenes Salra 
ment erflärt, 

Angeblih geſchah dieſes Salben als ein Sinnbilb für vie 
Idee des allgemeinen Prieſterthums der Chriften. Das beſon⸗ 
ders bazu eingefegnete Del follte, wie Zertullian fagt, an 
den altteffamentlihen Braud erinnern, Briefter mit Del 
aus eimem Horn zu. falben. In Wahrbeit war e8 biejenige Zeit, 
wo man die ſchöne und große Idee bed allgemeinen Priefter- 
thums aller Chriftenmenfchen zu befeitigen, ja auszuldfchen, «alles 
Mögliche verfuhte, und um jeden Preis va8 priefterfchaftliche 
Element in das Chriſtenthum, einen bevorzugten geiftlichen 
Stand einfhmuggeln, und die urfprüngliche evangelifche Gleich 
heit aufheben wollte. Der Kaftengeift war bereit va, bevor 
die Kajte felbft da war, menigftend bevor fie anerfannt war. 
Verſuche zum Briefterfhaftlichen und Gelüfte nach Herrſchaft, wie 
fie das Prieſterſchaftliche nach altorientaliihen Schnitt gehabt 
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batte, ſah man fon am Enbe bes erftien Jahrhunderts aufzucken 
und umberfpuden. 

Wo es ſich immer nur thun Tieß, ſchufen wie Gemeindevor⸗ 
ſteher ſich Vorrechte, und als ſolche namentlich neue Sakramente 
als etwas, das nur von ihnen allein ausgehen dürfe. 

So war es in der Mitte des dritten Jahrhunderts auch 
mit der Handauflegung bei der Taufe gegangen. Von 
Anfang an (Apoſtelgeſch. 8, 26.) hatte ver Täufer nad) ber 
Taufe die Sand auf das Haupt des Täuflings gelegt, um betenv 
und fegnend den heiligen Geift auf ihn berab zu rufen. In ber 
Mitte des dritten Jahrhunderts fprachen vie Gemeindevorſteher, 
die Bifhdfe, die Handauflegung als ein ausſchließliches Vor- 
recht an, wenigſtens im Abenvlanve, eben fo die Anwenbung 
des Chrisma; und glei darauf wurde die Handauflegung als 
ein ſelbſtaͤndiges Salrament erflärt und bebanbelt. 


Konnte der Bifchof tie Taufhandlung nicht felbft verrichten, 
fo unterblieh die Sandauflegung und bie Ertheilung des Chrisma, 
und ber Biſchof ertheilte Beides, abgefondert von ber Taufe, nach— 
träglih al Firmelung (Confirmatio, Beftätigung des Tauf- 
alte). Auch Milch und Honig wurbe gleih nach ver Taufe ge- 
reicht, und die Taufe auch dadurch mit einem neuen Symbol 
vermehrt. Das Milh- und Honigeſſen follte ein Sinnbild der 
geifligen Kindheit feyn, in welche die in Chriftus Neugeborenen 
treten. Nachweisbar ift dieſer Brauch zwar nur in der afrifa- 
niſchen Kirche. Aber auch diefer Brauch zeigt das Hinausgehen 
über das Urchriſtliche. — So brady im zweiten und dritten Jahr- 
hundert bie BPriefterfchaftlichkeit im altorientalifhen Sinn und 
Hang von allen Seiten in das Chriftenthbum ein, und über e8 
ber, als über eine Beute für eine neue Prieſterkaſte. 

Bon allen diefen Dingen wußten bie heiligen Schriften und 

die älteften Chriftengemeinden nichts. Das Prieſterſchaftliche war 
auch unmöglich, fo lange man bei dem urjprünglich Ehriftlichen, 
bei der Einfachheit des apoftoliichen Zeitalters blieb, 

Damit man zu herrſchen, und, um herrſchen zu koͤnnen, 


28 Eontitagsfeier. Gedenliage. 


zu t hun befomme, häufte man von gewifler Seite Zuthat über 
Zuthat auf den überlieferten Gottesdienſt, und auf bas 
seligidfe Leben überhaupt. 


Zwölftes Kapitel. 
Bonntagsfeier. GSedenktage. 


Im ganzen erften Jahrhundert wurde getauft zu allen 
Zeiten. Mit vem zweiten Jahrhundert fing man an, bie 
hoben Feſttage, Oftern und Pfingſten, als befonvere TZauf- 
zeiten anzunehmen. Im Morgenland war auch das Erſchei⸗ 
nungsfef eine folde Taufzeit. Erft mit der Kinvertaufe, bie 
in der Mitte des vritten Jahrhunderts verbreiteter, im fünften 
Jahrhunderte fat allgemein wurde, änderte es fi) in Betreff 
diefer Befchränkungen ver Taufzeit; auch lamen neue Feſttage zu 
den urfprünglichen Feſttagen hinzu. 

Eben weil urfprüngli das ganze Leben ver Chriſten ein 
Gotiesdienſt feyn follte, verwarf ter Apoftel Paulus die Auffel- 
lung eine8 einzelnen Tages als eines vor antern heiligen, und 
die Erhebung eines fo bevorzugten heiligen Tages zum Geſetz 
für die Chriftenheit. (Sal. 4, 9. Kolofj. 2, 16. Rom. 14, 5. 
1 Corinth. 5, 6 ff.) 

E3 finden fd Spuren im neuen Teflament, aus benen 
man fließen könnte, e8 dürfte ſchon zur Zeit der Apoftel in 
der Gemeinde der Sonntag gefeiert worden ſeyn; denn es heißt 
(Apoſtelgeſch. 20, 7.), vie Gemeine habe fi am Tage nad 
dem Sabbat verſammelt. Näher aber betrachtet, folgt daraus 
weder, daß diefer Tag ausichließlih ver Tag religidfer Zufam- 
menktünfte war, no, daß der Sonntag fin ter erften Gemeinde 
an vie Etelle des Sabbats getreten fen. Es fehlt jene Nach⸗ 
richt eines Beſchluſſes, welcher ven Eabbat auf ben Sonntag 
zerlegt hätte. Im Gegentheil wird fogar ausdrücklich überall 
Zweierlei gemelvet, erfiens, daß die aus ben Juden in bie chriſt⸗ 
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liche Gemeinde getretenen Glieder als Chriſten den Sabbat nach 
wie vor feierten; und zweitens, daß anfangs bie Chriſten täg«- 
lich zufammen kamen, täglich Gottespienft Abends hielten, und 
täglich das Abendmahl feierten. 

So fpricht Alles gegen die Annahme einer ausſchließlichen 
Sonntagsfeier in der apoftolifhen Gemeinde. Es mar 
weder ein inneres noch ein Äußeres Bedürfniß, damals noch, 
dazu da. 

Die Sonntagsfeier mußte aber von felbft zum Bedürfniß 
werben im Fortſchritt der chriſtlichen Gemeinden, va ſich die täg- 
liden religidfen Zufammentünfte Aller von ſelbſt aufhoben, und 
da es in ver Menfchennatur liegt, daß fie ihre Feierzeit, ihren 
Sonntag und ihre Fefte, babe. Als apoftolifche Einrichtung läßt 
fi) die Sonntagsfeier nicht nachweifen, eben fo menig läßt jie 
fih auf ein beſonderes Gebot Jeſu zurüdführen. Den Sabbat 
feierte man nicht mehr in chriftliden Gemeinden, als bie juben- 
chriſtliche Anſchauung mit ihrer Geſetzesknechtſchaft aufging in ber 
chriſtlichen Geiftesfreibeit, im Siege des Chriſtenthums als Welt- 
religion; und die Sonntagsfeier entwidelte ſich ganz frei aus 
dem chriftlihen Geiſt und Bebürfniß heraus, und beftand fchon 
längere Zeit, als vie Judenchriſten immer noch ven Sabbat 
feierten, geben dem aud von ihnen wie von allen Ehriften ge- 
feierten Sonntag. 

Das Uuflommen ver Sonntage und der chriftlichen 
Fette war ein ganz natürlicher Ausflug ver geſtaltenden 
und organifirenden Macht, welche in dem Chriftenthum 
ſelbſt, welche im Evangelium lag. E8 war das, wie fo vieles An- 
dere, nicht etwas, das fih willkürlich anfehte, fondern etwas, 
das fih mit Nothwendigkeit aus ven Keimen des Chriften- 
thums und ber Menjchennatur entfaltete. 

In der Offenbarung des Johannes findet fich zuerft der 
Ausdrud „ver Tag des Heren”. Der heilige Seher jagt, am 
„Tage des Herrn” habe er feine Sefichte geſchaut. Das beweist 
aber nur, daß um dieſe Seit der Tag ver Auferftehung Jeſu mit 
dem Namen „Tag des Herrn” gewöhnlich bezeichnet wurde; kei⸗ 
neswegs aber, daß viefer Tag ſchon damals eo als 
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gottesdienſtlicher Tag im Sinne des heutigen chriſtlichen Sonn⸗ 
tags gefeiert wurde. Erſt im zweiten Jahrhundert zeigt ſich 
die Sonntagsfeier als eine allgemein verbreitete. 

War jedenfalls der Tag der Auferſtehung Jeſu und der 
Tag der Ausgießung des heiligen Geiſtes, alſo der Tag nach 
dem Sabbat, ein auch den erſten Chriſten ganz beſonders benl- 
würdiger Tag; hoffte überdieß ver Glaube des erſten Jahrhun⸗ 
derts ſchon, wie man aus dem Briefe des Barnabas erficht, 
Chriſtus werde demnächſt in ſeiner Herrlichkeit wiederlehren an 
demſelben Tage, an welchem er auferſtanden war: ſo ergab ſich 
ſpäter von ſelbſt dieſer Tag als derjenige, an welchem man wö⸗ 
chentlich einmal zum Gottesdienſt zufammen kam, und fo entſtand 
die Feier des Sonntags. 

Daß dieſer chriſtliche Sonntag nicht der verlegte Sab⸗ 
bat war, dafür ſpricht klar die Art feiner Feier. Der Sonntag 
wurbe nicht duͤſter, nicht in ver Art, wie der Feiertag jüdiſcher 
‚ Gefegestnechtichaft, ver Sabbat, gehalten wurde, von ven Ghriften 
gefeiert, ſondern in heller fehöner geiftiger Freiheit, als en Frew- 
dentag Es wurde daran nicht gefaftet, nicht kniend gebe- 
tet, fondern ſtehe nd; kniend gebetet wurbe ja nur an ven Trauer⸗ 
und Buß-Zagen. Ganz frei und freubig bewegten fidh vie Ehri- 
ftien an ihrem Sonntag. 

Beſondere „Gedenktage“ waren ven älteften Chriſten 
noch zwei andere Wochentage, nämlich der Mittwoch und be 
ſonders ber Freitag. 

Diefe Lage mwurben von ihnen als halbe Faſttage — 
man faftete bis Nachmittags drei Uhr — gehalten, im Andenken 
an das Leiden Jeſu und an deſſen Vorausgänge. 

Wedel von Freud und Leid bot ihnen das Leben Jeſu; 
und fo waren bie Sonntage die Freuventage mit Gottesdienſt in 
feftlicher Frühe, um die Morgenvämmerung; und Mittwoch und 
Breitag waren ihnen, was uns unſere Bet- und Bußtage. 

Am Sonntage wurden, wenigftend bald nach dem erſten 
Jahrhundert, alle weltlichen Geſchäfte möglichſt vermieden, wenn 
auch nicht in jübifcher Sabbatart, fondern mit chriftlicher Freiheit; 
und am Enbe bes zweiten Jahrhunderts erklärte Tertullian Die 
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gewoͤhnliche Wochenarbeit am Sonntage für ein „fündliches 
Gostiverfuchen“. 

Anch Abends waren am Sonntage religiöfe Berfamm- 
Iungen und die Liebesmahle. Am Mittwoch und Freitag aber 
wurbe gearbeitet. Dieje beiden Tage bießen „Dies Statio- 
aum“ d. h. „Wachtage“, weil fich vie älteften Ghriften das 
chriſtliche Leben als einen „Kampf ver Streiter Chrifti” gegen 
Fleiſch, Welt und Zeufel gerne vorftellten. An viefen Tagen 
war gottesvienfilihe Zufammenkunft. Der Freitag war gewählt 
als ver Todeſtag Jeſu, ber Mittwoch als der Tag, daran 
die Juden ven Beſchluß fahten, Jeſus zu tödten. 


Dreischntes Kapitel. 
Iahresfefle: 1. @flerfeier. 


Jahresfeſte Hatten bie erſten Ghbriftengemeinven noch 
nicht, nur, wie wir fahen, Wochentage, die dem Anvenlen an 
das Leiden und ben Tod wie an die Auferftehung Jeſu geweiht 
waren. 

Darin war aber [bon das gegeben, woraus fich die erften 
chriſtlichen Jahres feſte entfalten mußten. 

Schon für die aus den Juden ſtammenden Chriſten war ein 
Erſaß ihrer früheren vielen jüdiſchen Feſte durch chriſtliche Feſte 
ein Bedürfniß, nicht weniger für die, welche aus den Heiden 
Chriſten geworden waren. 

Bei allen Völlern waren ja von jeher Feſte, weil vie Men⸗ 
ſchennatur freubige Feiertage und das Menichengemüth heilige 
Zeiten erforberte. 

Keine hriftlicden Feitzeiten waren im Anfang in der chriſt⸗ 
lien Gemeinve, damit fie eine abgefonverte wäre, und weder 
Süpifches noch Heidniſches die Herrſchaft über das Chriſtliche ge⸗ 
wänne Darum feierten fie weder biejenigen Feſte, welche das 


Alterthum mit dem Wechſel ber Jahreszeiten verband ober mit 
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dem Wechſel des Mondes, noch diejenigen Feſte, welche altteſta⸗ 
mentliche waren, die jüdiſchen Jahresfeſte, wiewohl ein Theil der 
aus den Juden ſtammenden Chriſten eine Zeit lang auch die 
letzteren noch feierte und ſie ſich chriſtlich umdeutete. 

Galten ihnen doch’ dieſe Feſte als eine göttliche Ordnung 
und fie laſen im alten Teſtamente (Sirach 33, 7—9.): „Warum 
muß ein Tag heiliger feyn als der andere, va doch bie Sonne 
zugleich alle Tage im Jahr macht? Die Weisheit des Kern bat 
fie fo unterfhieven, und er hat vie Jahreszeiten und die Feſttage 
alfo geordnet. Er bat etlihe Tage auserwählt und gebeiliget 
por andern Tagen.” | 

Daher kam es, daß bald eigene Feittage zu der Sonntags- 
feier binzutraten. Feierten die Chriften zuerft an jevem Sonntag 
bie große Thatſache ver Auferftehung Jeſu, wodurch es Licht 
ward in der Menjchheit, fo ergab fih von ſelbſt bald daraus 
der Uebergang von ver Wochenfeier zu einer bejonvers feftlichen 
Sahresfeier zum Gedächtniß der Auferftehung. 

Darım war auch das Oſter- over Paſſahfeſt das 
erſte Feſt der chriſtlichen Kirche, das eingeführt wurde. 

Das Oſterfeſt wurde ſchon bald nach dem erſten Jahrhun⸗ 
dert gefeiert und zwar im weiteren Sinne als Feier des Todes 
und als Feier der Auferſtehung Jeſu. Doch iſt, ob man 
gleich keine beſtimmten Nachrichten darüber hat, anzunehmen, daß 
ununterbrochen von Anfang an, von den Apoſteln und in den 
juden⸗chriſtlichen Gemeinden, nach altväterlicher Sitte das Paſſah⸗ 
lamm gegeſſen wurde, wenn es auch damals noch nicht ein chriſt⸗ 
liches Kirchenfeſt war. 

Das Oſterfeſt wurde jedoch in verſchiedenen Gemeinden und 
Gegenden verſchieden gefeiert, was die Zeit, wie was den vor⸗ 
wiegenden Grundgedanken des Feſtes betrifft. In Klein 
Aſien und in Aſien ſchloßen ſich die Chriſten mit ihrer 
Oſterfeier an die Zeit der jüdiſchen Paſſahfeie an. Da mo 
die ebionitiſche Anſchauung war, und das altieftamentliche 
Geremonialgefeg als noch verbindlich galt, feierten fie vie Paſſah⸗ 
mahlzeit ganz altteftamentlih, und zwar am 14. Nifan. Erft 
am 15, Nifan, fagten fie, fey Jeſus geftorben, am 14, habe 


Sabresfefte: 1. Ofterfeier. 58 


er mit feinen Jüngern noch das Paſſahmahl gehalten, und 
darum müflen e8 auch vie Chriften fo halten, ganz nad ven 
alttefamentlichen Vorſchriften. Diefen war alfo die Paſſahmahl⸗ 
zeit die Hauptſache. 

Diejenigen Chriften aus den Juden aber, welche nicht bie 
ebionitifhe Anſchauung, fondern die der „allgemeinen“ drift- 
lichen Kirche Katten, hielten ſich in Betreff ver Zeit ihrer Oſter⸗ 
feier zwar auch fireng an bie Zeit der jüdiſchen Paſſahfeier, aber 
ihre Dflern waren eine rein chriftliche Feier, ohne vie alttefta- 
mentliche Paſſahmahlzeit, und einzig dem Anvenfen an ben 
Ton Jeſu geweiht. Ihnen war vie Beier des Todes Jeſu bie 
Hauptſache. Sie nahmen als Todestag Jeſu ven 14. Nifan 
an, und das Mahl, das er vor feinem Tode noch gehalten, als 
ein gewöhnliches, nicht als ein Paſſahmahl. Darum feierten fie 
zwei Oſterfeſttage, am 14. den Todestag, am 16. den Aufer- 
ſtehungstag. Auch die Feier des Todestags begiengen fie nicht 
fowohl als eine Trauer-, als vielmehr al8 eine Freudenfeier, 
weil daran die Erlöfung vollbracht worden. Sie fafteten nur 
bis drei Uhr Nachmittags am 14., bis zum Augenblid, da Jeſus 
fein Haupt neigete und verſchied; dann ſetzten fie fich zum Lie— 
besmahl, nicht zum Paſſahmahl, und befchloßen viefen Tag mit 
dem gejegneten Brod und Keld. Der andere Tag, der 16., 
war bann ein volles lauteres Freudenfeſt. 

Im Abenvlande, wo die Gemeinde zu Rom ven Ton angab, 
aber auch in Aegypten, wurde Oſtern fo gefeiert: Der erfte Feſttag 
war immer an einem Freitag, am erften Freitag nach dem 14., 
wenn dieſer nicht felbit auf den Freitag fiel; das Auferftehungd- 
feft war ihnen vie Hauptſache, alfo der Sonntag nad) dem erften . 
Frühlingsvollmond, ohne alle Rückſicht auf das Fallen des Ka⸗ 
lendertags, an welchem Chriſtus auferſtand; da bekanntlich nur 
nach einer Reihe von Jahren immer wieder dieſelbe Zahl des 
Monatstag auf denſelben Wochentag fällt. Darum hielten fie 
ib an das Weſen ver Sache und feierten das große Aufer- 
ftehungsfeft mit vem Genuß des heiligen Abendmahls bei Tages- 
anbruch immer an dem erften Sonntag nad vem Früh— 
Yingsoollmond. Die zwei vorangehenden Tage, den Freitag 
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und Samftag feierten fie als Trauertage durch vorbſterliche 
Faften. Am Auferftebungsfefte felbft, am Sonntage, bielten fie 
das Liebesmabl. In Rom wie in Aegypten nahm man jebod 
auch an, Zeus fey am 14. Nifan gefreuzigt worden, und babe 
demnach das eigentliche altteftamentlihe Paſſahmahl nicht mehr 
mit feinen Süngern gehalten. 

So wurde dieſes Ofterfeft wohl ein halb Jahrhundert lang 
in verſchiedenen Theilen der chriſtlichen Welt, zu verſchiedener 
Zeit und in verſchiedener Art gefeiert, ohne daß, weil der chrift⸗ 
fihe Geiſt, und noch nicht ver chriftlihe Brauch, weil das 
Innere und noch nicht das Aeußerliche, vorherrſchte, barliber 
Irrungen entflanden wären. 

Die Semeinfhaft des Geiftes und ber Kirche hielt 
man damals noch gar wohl verträglih mit ver Mannigfal- 
tigfeit des Brauchs, und erft gegen daS Ende bes zweiten 
Jahrhunderts fing man an, die Ofterfeier zu einer Streit 
frage zu machen, und zwar mit folcher Bitterfeit, daß vie chio⸗ 
nitiſche Anſchauung und Haltung der Ofterfeier als außer⸗kirchlich, 
als ketzer iſch, erflärt wurde, und felbft Anſchauung und Brauch 
der anderen Gemeinden in Klein-Aften und Aſien von ber röml- 
ſchen Gemeinde aus für unkirchlich erklärt werden wollte, obgleich 
biefe font der allgemeinen Kirche angehörten und ſich anf 
ben Märtyrer Polykarp berufen Tonnten, ber ausprüdlich im Sabre 
160. bei einem Beſuch in Rom erflärt hatte, daß e8 fo, wie es 
bei ihnen in Afien gehalten werde, von feinem Lehrer gehalten 
worben fey, nämlich von dem Evangeliften Johannes. 

Noch aber war der rifllide Geift mächtiger, als daß 
dieſe Streitfrage die Eintracht zu zerreißen vermocht hätte; und 
fo dauerte der zweifache Brauch ver Ofterfeler noch fort bis zum 
Sabre 325. Da vereinigte man fi über eine gleichfärmige 
Dfterfeier in ver gefammten chriftlichen Kirche, und ver abenb- 
ländiſche Braud wurde zum allgemeinen Brauch erhoben. 


Jahresfeſte: 2. Faſtenwochen. us 
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Schon am Ende des zweiten Jahrhunderts ließ man ver 
DOfterfeier eine längere „Faſtenzeit“ vorangeben, welche in ven 
verſchiedenen Gegenden ſehr verſchiedene Dauer hatte. 

Es lag dieſer Faſtenzeit ver Gedanke zu Grunde, bie 
Erinnerung an das Leiden Jeſu dadurch für die chriſtliche Melt 
fruchtbar zu machen, daß man in ſich gehe, und mit Chriſtus der 
Welt abfierbe, um mit ihm zu neuem Leben aufjuerfichen. Man 
wollte die Thatſache der Welterlöfung auch durch ein äußerliches 
Sichhalten Iebenniger in das Innere aufnehmen, das Auge fidh 
ſchaͤrfen, für ven fittlichen Zuftand der eigenen Seele, und für das, 
was bisher das chriftliche Leben gefrbert oder geftört Habe. Man 
wollte das Gemüth durch das reinigenve Feuer ver Buße bin- 
durchgehen Iafien, um in mwachfender Selbfterfenntniß, in Entbal- 
tung von allem Störenven, in Erhebung des inneren Menichen 
über bie Freuden und Güter ver Welt, in Stille, Emft und 
Hingabe an ewige Gebanten, fich würbig vorzubereiten auf bas 
große Freudenfeſt der Auferftehung, und fo felbft aufzuerftehen zu 
einem neuen fehöneren chriftlichen Leben. 

Sp wurden die Vaftentage vor Oftern bald zu Faſten⸗ 
wochen, die Faſten wochen zu Faſtenmonaten, bis bie vor- 
Öfterliche Yaftenzeit ſich nach und nach feititellte auf vierzig Tage, 
welche bleiben in ben Feſtkreis des chriftlichen Kirchenjahres fich 
einreibte. SKirchengefeg aber für Alle wurbe bie vierzigtägige Fa- 
ftenzeit erſt im ſechſten Jahrhundert. 

Schluß und Höhepunkt dieſer Faſtenzeit war die ſogenannte 
große Woche, unſere „Charwoche“ ober „Hille Woche“. 
Deren Feier ordnete ſich aber erſt im vierten Jahrhundert. 

Schon zu Ende des zweiten Jahrhunderts aber findet ſich, 
wenn auch nicht allgemein, doch verbreitet, die ſogenannte DO fter- 
pigilie Mehr als wahrſcheinlich ift aus inneren Gründen, 
daß fie noch im apoftolifchen Zeitalter entitand, 
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Wie noch heute in der römifchen Kirche, hielten va bie Ge⸗ 
meinden am ſpäten Abend oder auch um Mitternacht ihre 
religidfe Verfammlung. Die ganze Gemeinde war da verfammelt 
in feierlicher Stimmung, Männer und Frauen, und blieb bis 
zum Kahnenfchrei unter Gefang, Gebet und Lefen ver heiligen 
Schrift über das, was der Auferfiehung unmittelbar vorangieng 
und barauf fich bezog. 

Richt nur die Erinnerung an die Auferftehung Jeſu führte 
fte zu diefem Rachtgottespienft zufammen, fonvern in ber 
jenigen Zeit, ba biefer Nachtgottesdienſt feinen Urjprung nahm, 
die feurige Erwartung des allgemein verbreiteten Glaubens , daß 
„ber Herr in ver Ofternacht feine Wieverfunft in Herrlichkeit 
halten werde“. 

Weder ein Nachbild der jüdiſchen Yeier des Sabbatanfangs, 
noch eine Verlängerung ber Abenpmahlsfeier waren dieſe Oſter⸗ 
pigilien; auch giengen fie nicht aus ven geheimen nächtlichen 
Öptteövienften, zu welchen bie Zeiten ver Verfolgungen nöthigten, 
hervor, fonvern offenbar allein aus jenem Glauben an viele 
Wieverkunft des Meſſias in ver Ofternadt. Und kam er aud 
in feiner jener Nächte fichtbar in Herrlichkeit wieder, fo war doch 
das Wort „Chrift ift erftanden!" gewiß Wahrheit geworden in 
nerlih in Vielen, in ven erften Jahrhunderten des feurigen 
Glaubens, 
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Ebenfalls ſchon im zweiten Jahrhunderte war bie Feier bes 
Bfingftfeftes allgemein verbreitet. 

Die fünfzig vorangehenden Tage nad Oftern waren ber 
Feier des „verherrlichten“ Chriftus geweiht. 

Alle dieſe Tage waren nur Eine große Freudenzeit, et 
heller Gegenfag gegen bie dunkle Zeit ver vorangegangenen 
vierzigtägigen Falten. 
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Es war, als wäre das ganze Leben ver Chriften in biefen 
Tagen ein immerwährenvnes Lob⸗ und Danflien geworben. Es 
waren bie fünfjig Tage wie lauter Sonntage. Und weil fie 
Freudentage waren, wurde an ihnen nicht gefaftet, und nicht 
Inieend, fonvern ſtehend gebetet; täglich war Liebesmahl, täg- 
lich der Genuß des „gefegneten Brods und Weine”, 

Die fröhliche Feſtlichkeit dieſer Tage ift eine urchriſtliche, 
aus ven erſten Jahrhunderten ber; und dieſe Seiterfeit, dieſe 
froͤhliche Feſtſtimmung ältefter chriftlicher Zeit ift es, was ſich 
ind riftlide Mittelalter hinein fortpflanzte, und uns ba erft 
echt lebendig und farbig in mannigfaltigen Erfcheinungen bes 
Aräliden und nationalen Lebens gefchichtlich wiederlehrt. Eine 
Fortfegung jener urchriftlichen Beiertäglichkeit nur ift es, wenn 
wir im Mittelalter finden, wie in viefen fünfzig Tagen nad 
Dftern neben feierlich prächtigen Gottesdienſten, Zuſammenlünfte 
ver Fürften und ver Völfer, März- und Maifelter, Reichstage, 
Köntigswahlen, Huben⸗ und Hain-Gerichte ftattbatten, Rational- 
feRe, Bürger- und Bauernfefte, Turniere und Freiſchießen. Nur 
Nachklang der alten Pfingfifeier war e8, wenn man neben jenen 
beitern Zeflichleiten jenen Tag, ehe man etwas vornahm, ben 
heiligen Geiſt anrief, und am Schluſſe ber Feftlichleiten Gott 
Iobte und ihm dankte. 

Diefe heitere fröhliche Zeit des Mittelalter war nicht, wie 
fo Biele meinen, eine Ausartung ver Feſtzeit zwifchen Oftern und 
‚Nfingften, fontern ganz nur eine farbigere Fortfekung berfelben 
Stimmung, in welcher ſchon im zweiten und dritten Jahrhundert 
biefe fünfzig Tage gefeiert wurden. So wenig war das ältefte 
Chriſtenthum, wozu e8 fo oft heut zu Tage gemacht werben will, 
eine der Freude abholde Religion, eine immerwährende Trauer 
und Buße. 

Diefe letztere Anfchauungsweife war ſchon in ber früheften 
Zeit nur eine fektirerifche, une ift eben ſo fehr wider das ur- 
fprüngliche Chriſtenthum als wider bie menſchliche Natur, welder 
gemäß ſchon der Prediger fagt (3, 1. 4.): „Alles bat feine Beit: 
Weinen und Lachen, Trauern und Tanzen”. 

Se mehr im erſten und zweiten Jahrhundert vie Ghriften 
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innerlich feft in ihrem Glauben und im chriftlichen Leben ſtanden, 
um fo mehr konnten und durften fle fi unſchuldigen Freuen 
bingeben, und e8 war bei ihnen ein naturgemäßer Wechfel zwi⸗ 
hen Lebensfreubigfeit und Ernſt, zwiſchen Lebensgenuß und Buße, 
zwiſchen gemütblichen Peiertagen und BVerfenfung in das Ewige; 
e8 war in ihnen eine Harmonie zwifchen Beidem. 

Freilich je höher fie im Glauben flanden, je mehr ihr Ge 
müth durch ben Geift Chriſti gebeiligt war, deſto geiftiger und 
reiner war auch ihre Art, fich zu freuen, in wahrer chriftlicher 
Freiheit. Denn „wo ber Geift ve Herrn iſt, da ift Freiheit“; 
aber auch Freiheit von allem Unheiligen und Unreinen. 

Später erft, ſehr fpät, ift ver fünfzigfte Tag nad) Often 
allein als Feſttag gefeiert worden. 

Pentekoſte heißt aus dem Griechiſchen ins Deutſche über⸗ 
ſetzt „der fünfzigſte Tag“, und das Wort „Pfingſten“ 
iſt entſtanden und zuſammen gezogen aus „Pentekoſte“. 

Dieſer Schlußtag der fünfzigtägigen Faſtzeit, in der man 
des „verherrlichten“ Chriſtus ſich freute, war dann insbeſonderet 
dem Gedächtniß der „Ausgießung des heiligen Geiſtes“ 
und des durch ihn geſtifteten chriſtlichen Lebens, der durch ihn ge⸗ 
ſtifteten Neuſchöpfung der Menſchheit geweiht. 

Vor dem fünfzigſten Tag aber wurde in früheſter Zeit ſchon 
der vierzigſte Tag mit beſonderer Feier begangen zum Gedächt⸗ 
niß der „Himmelfahrt“ Chriſti. 

Wie fie da gedachten, daß das zeitliche Leben Jeſu in bie 
ewige himmlische. Glorie auslief, fo freueten fie fi der Gewiß—⸗ 
beit, daß, wer ihm bienieven nachgehe, Theil haben werbe an 
feiner Herrlichkeit; fie freueten ſich um fo inniger, als fie auf 
feine demnächſte irdiſche Wievererfheinung in feiner Herrlichkeit 
hofften. 

Im Morgenlande, wenigſtens in Paläſtina und Syrien, 
wurde ſchon zu Anfang des zweiten Jahrhunderts das Epipha- 
nienfeft, und zwar am festen Januar, gefeiert zum Andenken 
daran, daß Jeſus bei feiner Taufe im Jordan ale Meffins offenbar 
wurde, daß er als der Sohn Gottes erſchien. Daher der Name 
Erſcheinungsfeſt; venn das heißt das griechiſche Epiphania. 
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Das if vasjenige Feſt, das auch Baflleives und anbere 
Gnofiler feierten. Erſt fpät im vierten Jahrhundert aber gieng 
dieſes Fe vom Morgenlanp aus auch ins Abendland über; 
e8 wurde aber dann biefem Feſt eine andere Bebeutung un- 
terlegt. 

Schon Chryſoſtomus fennt das Epiphanienfeit als ein 
altes Hauptfeſt der aflatifhen Kirche, nicht bloß als ein Feſt 
einiger, außer ver allgemeinen Stirche ſtehender Sekten, wie 
man fchon gemeint hat. In Afien galt viefes Zeit ebenfo als 
ein „Tauffeſt“ überhaupt, wie e8 zum Andenlen an vie „Laufe 
Jeſu“ war. In Aegypten wurde e8 zugleih als Geburtsfef 
Shrifti gefeiert, ohne Zweifel in gnoftifcher Weife, als Feſt der 
Erſcheinung des himmliſchen Chriftus in dem Menſchen Jeſus, 
alſo als das Feſt der geiſtigen Geburt des in Jeſus zur Erſchei⸗ 
nung gekommenen Meſſias. 

Das find die einzigen Feſte, welche die erſten chriſtlichen 
Jahrhunderte Tannten. Diefe Feſte knüpften an, an bie großen 
Thatſachen der heiligen Geſchichte. Ste dienten ebenfofehr dazu, 
Jefus Chriſtus und fein Werk zu verberrligen, als dazu, vie 
Gläubigen zu erbauen, und fie in vie höchften Thatfachen und 
Speen des Ehriftenthums lebendiger einzuführen. Sie hatten fich 
von ſelbſt gemacht, fie waren geworden auß dem Geilte, 
ber dem Chriſtenthum einwohnte, und es ift ein thörichter Streit, 
ob dieſe Feſte und andere Feſte, ob andere kirchlichen Bräuche 
ww Anftalten, von Gott geftiftet feyen over bloß von Menſchen 
gemacht. Dieſe Befte find aus dem, im Ghriftentbum lebendigen, 
göttlichen Geiſt entftanven, wie Alles, was fi) organifch in ver 
Arche entwidelt hat. Und es ift bei Allem in ver Kirche bloß 
barauf zu achten, ob es aus viefem Geifte von Innen beraus 
geworben, over von Außen berein gemacht ift; ob es or⸗ 
zaniſch ift, oder bloß fih angeſetzt hat. 

Die eriten chriitlichen Jahrhunderte hielten fi) ganz an ben 
geiftigen Chriſtus, an den Erlöfer und den Herrn ber Serr- 
Ichleit. Darum finden fih zuerft nur das Oſter⸗ und das 
Bfingftfeft, die Beier des Todes und der Auferfiehung und 
die Feier der Geifledausgiehung; und barım findet in ben erften 
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brei Jahrhunderten fi keine Spur des fhönen Feſtes, das ſeit 
lange das fröhlichfte aller Kirchenfeſte in allen chriftlicden Ge⸗ 
meinben ift: das Weihnachtsfeſt, vie Feier der Geburt ef, 
kam erft fpät auf. 

Das Geiſtige galt damals auch in Betreff ver Geburt 
noch als allein felernswerth. Die Ehriften feierten auch noch 
nicht ihre eigenen und ber Ihren Geburtstage, wohl aber pie Tage 
ihrer geiftigen (Yeburt, ihrer Wiedergeburt, die ZTauftage. Im 
zweiten Jahrhundert findet fih eine Spur, daß Einige, alfe 
höchftens ein paar Gemeinden, auch ein Feſt der Geburt Jeſu 
feierten; erft nach der Mitte des vierten Jahrhunderts wurde 
in der rbmifhen und in andern abendländiſchen de 
meinden das Weihnachtsfeft gefeiert, und zwar am fünf und zwan⸗ 
zigften Dezember, 
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Bedeutung der Sonntags- und Seffeier für das gefelfchaftlide 
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Die Feier dieſer Fefte und der Sonntage war aber nidt 
bloß zur Verberrlihung der chriftlichen Geſchichtsthatſachen und 
zur Erbauung; fie hatte, befonders unter den uftänven und 
Berhältniffen der damaligen gefellfchaftlichen Welt, noch eine an 
dere tiefgehende Bedeutung, und fle bat dieſe, wenn auch nicht 
mehr in dem gleichen Grabe, noch heute. 

An den Feſt⸗ und Sonntagen trat nämlich der urchriftlice 
Gedanke der brübderlihen Gleichheit aller Menſchen i 
feine volle Wahrheit und Wirklichleit ein. Tin jenen Tagen ba 
römifchen Weltherrfchaft, wo der Unterſchied zwiſchen Meich und 
Arm, zwiſchen Hoc und Nieder, zwifchen Freien und Sclaven fo 
grell, und das Mifverhältniß fo ungeheuer mar, wurde der „Tag 
des Herrn“ menigftend in ven Ghriftengemeinden der damaligen 
Welt, ver Alle gleich machende Tag. 

Im Haufe ver gottespienftlichen Berfammlungen burfte ber 
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Arme ſich gleich fühlen tem Reichen, ver nietrig Geborne galt 
wit weniger als ker hoch Geborne, ter Sclave nicht weniger 
als ver Freie und ver Herr. Ga, der, welcher tie ganze Woche 
nur gerient hatte, welcher hintangefekt war, welcher oft Schmä- 
bung und Berihmähung oter gar Beradtung die Woche über zu 
erfahren und zu dulden hatte, trat in dieſen erften chriſtlichen 
Zeiten über Reiche, Bornehme, Freie und Herren, fogar in einen 
Borzug ein, wenn er ein in Chriſtus beſonders geheiligtes Ge⸗ 
mäth und vor Antern die Gabe des Geiftes hatte. Das Wort 
war ihm frei; er durfte fprechen, wenn Andere jchwiegen; er 
durfte das innere Borrecht, das er unmittelbar von Gott hatte, 
geltent machen vor jevem äußeren Borrecht ver Welt. 

Aber au vie nicht fo begabten Dienenven, fonft in ber 
Geſellſchaft Sintangefegten oder Gedrückten, fühlten fi an dieſen 
Tagen des Herrn tbatfüchlih gehoben, denn das damalige 
Chriſtenthum anerkannte bei jeder religidfen Zuſammenlunft im 
Geringiten ein Glied am Leibe Chriſti und die Würde des zum 
Bilde Gottes gefchaffenen Menfchen. 

An ben Tagen des Herrn rubte in allen chriftlichen Häu- 
fern bie Wochenarbeit und Mühe, und Herz und Geiſt kamen zu 
ihrem Recht. Es war ein erhöhtes Gefühl des Daſeyns, und 
tie Menſchen traten ſich menſchlich nüher. Sie hatten fi auf- 
gerichtet von ter Erde, und waren tem Höheren zugewandt; 
aber nicht finker und in fich gelehrt, ſondern liebreich, innig, 
ſrenndlich. | 

Nur die tiefe Herzinnigkeit ver chrütlicden Gemeinſchaf⸗ 
tm, ker brüderliche Geiſt und bie Liebeskraft in venfel- 
ben, waren e3, was ten Gemeinden ber erften Jahrhunderte bie 
über alle Ungunft ver Zeit mächtige Anziebungsfraft, bie 
Yustauer und die Siegestraft gab, mit ber fie für ibren 
Glauben die Weltherrfchaft errangen. 

Hervorheben aber kann man e8 nicht genug, daß das Yeuj- 
fere und das Innere der ülteften chriftlichen Gemeinden ein lich—⸗ 
tes, helles und aufgeheiterte® war, und daß ihre Sonntage 
faen Lichte, heitere und freudenvolle Tage waren. Jede 
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„allgemeine“ chriſtliche Kirche, waren büfter, und begingen 
den Sonntag düſter. 

Es war Alles fo innerlich, fo ganz in ſchoͤner Freiheit und. 
Einfalt während des erften Jahrhunderts und noch darüber his 
aus, nirgends eine Gebundenheit, nirgends prieſterſch aft⸗ 
licher Zwang und Bann. Zu allem Dem, was bisher ge 
fchildert worden ifl, wäre das weder nöthig noch paſſend geweſen. 


Siebenzehntes Rapitel, 


Märtyrerverehrung. 


Eine Prieſterſchaft paßte am wenigſten vollends zu ber 
Einfalt und Schmuckloſigkeit der gottesdienſtlichen Verſam m⸗ 
lungsorte der Chriſten im erſten Jahrhundert. 

Da war im erſten Jahrhundert ja kein Tempel und fein 
Altar; man verſammelte ſich und hielt Gottesdienſt in Privat⸗ 
hauſern, und zwar in dem großen Speiſeſaal, ven altherfömm 
lich jenes Haus eines wohlhabenden Griechen ober Römer hatte, 
Da war nichts Auszeichnendes, als ein erhöhter Pla in den 
Speifefaal für den Rebner, ein Zrippel, und ein Tiſch zur Aut 
theilung des gefegneten Brods und des gefegneten Kelchs; und 
ein Lefepult zur Vorlefung aus ver heiligen Schrift. Weiteres 
heifiges Geräth war nicht da. Zwei Jahrhunderte lang galt ed 
als eines ver Unterſcheidungszeichen der Chriften von Heiden um 
Juden, daß die Erfteren feine Altäre haben. Ganz am Ende eb 
zweiten Jahrhunderts aber kam e8 auf, den einfachen Abenb⸗ 
mahlstifh auch Altar zu nennen. 

Das mar gewiß immer noch Tein Boden und feine Umge⸗ 
bung für eine ortentalifche Prieſterſchaft. 

Ehen fo wenig waren es die Orte, auf denen von Chriſten 
auch noch Gottesdienſt gehalten wurbe: das waren bieBegräbnife | 
ftätten ber Ihren und vie Gräber ver Märtyrer. Eigen | 
Begräbnifftätten hatten bie Chriften, Briephöfe, ehe fie elgem 
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tteshänfer hatten. „Schlaftätten, Ruheſtätten“ (griechiſch Koi⸗ 
teria) wurden die Grabftätten von den Chriften genannt. 

Je mehr die Verfolgung des chriftlichen Glaubens ſich ſtei⸗ 
ke, deſto höher ehrten vie &emeinven biejenigen, welche für 
ı Blauben gelitten und das Leben gelafien batten, und bie 
ler ihrer Todestage wurde bald allgemein in bemjenigen Bes 
k, welchem dieſer und jener Märtyrer angebörte. Märtyrer 
er durch die ganze Ehriftenheit fam erft im Mittelalter auf; 
E da mwurben Männer und Frauen, deren Gebächtniß ſich auf 
en früheren Wirkungskreis beſchränkt hatte, erhoben zum Gegen- 
nde der Verehrung aller Ehriften. 

Der Märtyreriop hieß aber ſchon in frübefter Seit eine 

zluttaufe“, und der Glaube fchrieb diefer Bluttanfe eine 
adentilgende Kraft zu. Erlitt ein Chrift, ehe er bie 
aſſertaufe empfangen hatte, fo lang er im Unterricht fland, ben 
Ariyrertod, fo galt diefe „Bluttaufe” als reichlicher Erfat für 
x Bangel ver „Waſſertaufe“. 
„Echon zur Zeit de8 Klemens von Aleranprien erſchien 
9 Faͤrtyrerthum als eine „glorreiche Reinigung von Sünven“. 
# Lertullian, zu Ende des zweiten Jahrhunderts, fchrieb: 
Kiner, Der außer dem Leibe wallt, weilt ſogleich bei dem 
nen, es ſey denn, daß er das Vorrecht des Märtyrerthums 
We, und ſogleich in's Paradies, und nicht zuvor in die Unter 
M, einginge.“ Dionyſius von Alerandria, ver im Jahr 233 
kmeinbeworfteher vajelbit war, bezog auf die Märtyrer die 
wheißung des Apoſtels Paulus (1 Cor. 6, 2. 3.): „Die Hei⸗ 
IR werben die Welt richten;“ und von da an wurden bie 
Metyrer angejeben als „vie Beifiger Ehrifti und Theilhaber fei- 
8 Konigthums, als die mit ibm zu Gericht ſitzen und mit ihm 
ws Urtheil ſprechen.“ 

Eyprian, ver Schüler Zertullians, lehrte, „der Geiſt der 
Ihe und Gemeinfchaft, der die Lebenden zur gegenfeitigen Für- 
We verpflichte, zeige feine Kraft auch in der Kürbitte ver Hin⸗ 
Wangenen für tie Lebenden, wie in ver Fürbitte ver Lebenden 
MR die Hingegmigenen". Drigenes legte ber „Bürbitte* 
As hingegangenen „Heiligen“ und insbeſondere ber „Märth« 
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rer“ große Kraft bei; nach ihm baten dieſe erhöhten @licher 
Chriſti für die noch bienieven in Kampf und Noth Begriffenen 
und überhaupt für die ſtreitende Kirche auf Erben. 

Ja DOrigenes geht ſchon fo weit, das Leiten und ben 
Tod der Märtyrer neben das Leiden und ben Tod Jefu zu 
fielen, und ihrem Leiden und Tod eine, die Sünden ver Welt 
wegnehmenbe, over vielmehr auslöfchenne Kraft beizulegen; denn 
er fagt: „Daß unfer Herr Jeſus Ghriftus gelommen ift, bie 
Sünde der Welt wegzunehmen, und durch feinen Tod vie Sün- 
den auszuldichen, das weiß Jever, ver an Ghriftus glaubt. Wie 
aber auch feine Söhne, nämlich die Apoftel und Märtyrer, bie 
Sünven ber Heiligen wegnahmen, das wollen wir verfuchen, aus 
ben beifigen Schriften felbft darzuthun.“ Gr beruft fi baflır 
auf die Stellen 2 Gor. 12, 15. 2 Zim. 4, 6. Offenb. 6, 8. 

Daß Origened aber dabei nicht die Vorftellung eineß über 
natürlidyen Sünventilgens, fondern ven fittlih-wuhren und ge 
ſchichtlichen Geranten, daß jedes ftanchafte Leiden für bie Ueber 
zeugung auf die Glaubensgenoſſen ſittlich hebend wirle, im ſich 
hatte, dafür zeugt ein anderer Ausſpruch von ihm, worin er dab 
Aufhören der Verfolgungen als etwas anjieht, das von Rachtheil 
für vie fittlich-religiöfe Hebung ver Gemeinden werden khnnte 
„Ich fürchte,” fagt er, „mir müchten, feitvem man nicht mehr 
zum Märtyrer wird und feine Opfer ver Heiligen mehr für um 
fere Sünden bargebracht werten, ver Vergebung unferer Sünden 
uns nicht mehr werth machen. Der Zeufel weiß, Daß durch das 
Märtyrerthum Sündennachlaß erfolgt, und darum will er uns 
feine Öffentliche Verfolgungen durch vie Heiden mehr erregen.“ 

Es war Origenes nicht entgangen, was aus der Erfahrung _ 
aller Zeiten heworſtrahlt, nämlich, daß unter den größten Leiden 
bie berrlichiten Zugenven feimen, wie unter ven beftigften Natur 
bewegungen bie vortrefflichften “Früchte gebeihen. Drigenes hatte 
es mit erlebt, wie unter den Verfolgungen vie Kirche nur herr 
licher heranwuchs, indem vie Ghrijten nur befto ſtärler im Glan 
ben und in ber Treue waren, deſto unfchuldiger lebten, deſto rei 
nere Tugend übten. Gr batte aber auch wahrgenommen, wie 
die Ruhe und Sicherheit die Kirche fittlih und religidß abge⸗ 
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ſchwächt und Ausartungen gefördert hatte, und er hatte es theils 
zur Kenntniß der älteſten Geſchichte der Kirche, theils durch An⸗ 
Ihanungen aus ſeiner Zeit gelernt, daß die Heuchelei wegbleibt, 
wo die Gefahr da iſt oder droht. 

Die Heuchelei, die in den Tagen der Sicherheit die Kirche 
von jeher geſchändet hat, konnte in den Tagen der Verfolgungen 
ihre Rechnung nicht finden, und tie Kirche blieb von ihr frei, 
und eben tamit von allen Yaltern und Schäden, tie mit ver 
lirchlichen Heuchelei zufammenhängen. Ghrijt feyn ung ein ſchlech— 
ter Menſch feyn, fonnte in ven Zeiten ker Verfolgungen weder 
wujammen ſeyn, noch zujanımen geſehen werben. 

Schon die Arglifiigfeit, mit welcher tie Feinde ter Ghrilten 
ihre Gehnuung und ihre Thaten beobachteten unt auf tie Ent- 
dedung von Blößen lauerten, machte ven Chriſten eine ſorgfäl⸗ 
tige Auflicht auf jich ſelbſt und auf jedes Mitgliee in ver Ge— 
meinde zur Rothwentigfeit; und bei dieſer Eittenjtrenge hatte ver 
Chriß außerhalb jeiner Gemeine im erjten Jahrhundert viel- 
fach nichts zu erwarten al Schroffpeit und Mißachtung, Ver: 
folgung, Marter, Tor, une innerbalb rer Gemeinte nichts 
von tem’, was einer Prieſterſchaft das Leben reigent macht, fein 
Wohlleben, teinen Glauz, feine Befrierigung des Ehrgeizes und 
ver Herrſchfucht. 

Kur Die Aufopferung für die Wahrheit, für die Ueberzeu- 
gung, brachte Ehre, wirkte aber auch, lang und weithin, fitt- 
lich nad). 

An das dachte Origenes, wenn er, wie oben, vom Mär— 
iprertfum ſprach. So hoch man auch vie Mürtyrer bielt, und 
sb es gleich jelkft vorfam, daß Märtyrern auf ihrem Todesgang 
jugerujen wurbe: „Betet vor dem Throne Gottes für vie Ge⸗ 
meinde!“ — fo war doch das noch weit weg davon, was erft 
im Mittelalter geſchah, die hingegangenen Heiligen und Mär—⸗ 
tyrer um ihre Fürbitte bei Gott anzurufen. 

Einzelne, aus tem Heidenthum eben erſt Uebergetre- 
teme, ließen ſich wohl durch ihre, ihnen noch zu geläufige Götter⸗ 
zud Halbgötteranrufungen, an vie fie von Kindheit an gewohnt 
geweſen waren, augenblidlich verleiten, um ihre „ale bie 

Zimmmermann's Lebensgeihiähte ver Kirche Jeſu. LI. 
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hingegangenen Heiligen und Märtyrer” anzurufen; aber die 
Kirche that das für jet noch nicht, Denen hatte Tertullian 
zugerufen: „Geſetzt auch, es fey Einer der Märtyrerkrone ficher 
und in deren Beſitz — wer erlaubt uns, einem fterblichen Men⸗ 
[hen einen Vorzug zuzuweiſen, ver allein Gott gehört? Es 
möchte genug ſeyn für einen Märtyrer, durch feine Bluttaufe von 
femen eigenen Sünden ſich gereinigt zu baben; wie Thnnte er 
für Andere eintreten?" — 

Und doch fiel fein Schüler Eyprian, dem noch manche 
Heidniſche nach feiner eben vollzogenen Belehrung anbing, gleich 
darauf felbft in vie Vorſtellung, „ſehr viel vermöge beim Richter 
der Welt das Verdienſt ter Märtyrer und die Werte ver Ge 
rechten“, und „die Ehriften haben an den Märtyrern einen hülf⸗ 
reihen Beiltand bei dem Herrn in ihren Sünven zu ges 
warten“. 

So leicht und ſchnell ſchlug alle Augenblide die richtige An⸗ 
fiht von ber fittlichen Wirkung des Todes treuer Glaubentzen⸗ 
gen auf Geſinnung und Leben ver Gemeinden — wieber um im 
Aberglauben., Ä 

In den erfien zwei Jahrhunderten noch hatte daB, was 
das liebende und begeifterte Andenken an die, welche treu im 
Glauben ihr Leben gelafien hatten, nicht an fi, was gegen 
den Geiſt der Ehriftusreligion war. 

Wenn an den Jahrestagen ihres Todes die Gemeinde 
- an ihren Gräbern fi verfammelte, und in ihrer Seele durch daB 
belebte Gedächtniß an deren Leiden und Glaubensfieg die dauernde 
Gemeinſchaft mit den zur VBerllärung Eingegangenen erneut und 
gefeiert wurbe, wenn die Gemeinde va betete, das Abendmahl 
feierte und ihre Liebesgaben brachte, die an vie bevürftigen Vrü⸗ 
der und Schweftern vertheilt wurben, jo war das fir alle Theil⸗ 
nehmer von fehöner innerer Wirkung. 

Gewiß wurde e8 vielfach erfüllt, was vie Gemeinde zu 
Smyrma unter Marc Aurel als Zweck dieſer „Zuſammenkünfte 
an den Gräbern der Märtyrer” angab, nämlih, daß fie bienen 
follen „zum Gedächtniß derer, die Borftreiter für fie im Glauben 
gewefen jenen, und ansgelämpft haben, fowie dazu, daß bie An⸗ 
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en fi für das Gleiche geiftig einliben und willig werben, 
en nachzueifern”. 

Diefelbe Gemeinde weist es zurüd, als handle es fih um 
ven Kultus der Märtyrer. „Chriftue, ven Eohn Gottes,“ fagt 
‚ „verebren wir gläubig; den Märtyrern aber ermweifen wir in 
iger Art unfere Liebe, als Schülern de8 Herm und feinen 
ichfolgern, damit daraus entftehen möchte, daß auch wir Schü- 
des Herm in gleichem Geiſte werben, und, wie fie, theilneb- 
n an der Glaubenstreue und am Glaubens-Sieg und Lohn.“ 

Die Tiefe der Liebe, mit welcher ver Ehrift, von Gott ge- 
bt,‘ Gott wieder lieben, und ihn und feine Sache mehr als das 
ben lieben foll, an den Gräbern ver Märtyrer zu entzlinven 
d zu näbren, war vie Abficht viefer Feier, oder, wenn auch 
fe Abſicht Anfangs nicht eine Har bewußte war, doch we— 
Mens ein fi von felbit ergebenver Erfolg. 

Da if die Kraft des Chriſtenthums bie fiegreichfte, wo we⸗ 
zſtens die Mehrheit weiß, daß das wahre ewige Leben im 
Afchen Tode gefunden wird, und wo fle die Stärle und ven 
reiten Willen hat, für dieſes Wiſſen einzuftehen. Diefes Wif- 
ı und biefer Willen verſchwindet oft auf längere Zeit im Ber- 
ef der chriftlichen Geſchichte; wo aber dieſes Wiffen und biefer 
Men, und wär’ e8 nur in Einzelnen, ober fogar nur in 
nem, von Zeit zu Zeit neu auftaudt, da fängt ſtets das 
eiſtenthum an, in alter Himmelskraft aufzuleuchten, zu entzün- 
Rn, zu erwärmen. 


Achtzehntes Kapitel. 
GSedädhtuißfeier für die Verſtorbenen. Beſtattuug. 


Nicht nur der Märtyrer Todestage, ſondern die Todes⸗ 
ge ver Entſchlafenen überhaupt, feierte das urchriftliche re- 
Wie Gefühl ſchon im erften und zweiten Jahrhundert. Die 
che der Ueberlebenden feierte den Todestag ver vorangegange- 
w Geliebten, weil das chriſtliche Gemüth das Bedürfniß hatte, 
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ſeinen Glauben zu bethätigen, daß die Geliebten leben, und die 
Liebe und die Gemeinſchaft daure, auch wenn die Geliebten nicht 
mehr irdiſch ſeyen. 

Die Schönheit des Gefühls, das die älteſten Chriſten ihren 
Verſtorbenen gegenüber zeigten, und die Treue, welche ſie ihnen 
bewahrten, wird von den heidniſchen Schriftſtellern ehrend 
anerkannt. Die Kinder gingen zum Grabe ver Eltern an ihrem 
jährlihen Todestage, tie Eltern zum Grabe der Kinder, bie 
Wittwe zum Grabe des Gatten, ter Wittwer zu dem ber en’ 
jchlafenen Frau, um bie geiftige Gemeinfchaft zwifchen ken Bor 
angegangenen und den Zurückgebliebenen durch eine äußere und 
innere Feier zu pflegen; und bie Liebesgaben, bie ven Verſtorbe⸗ 
nen nicht mehr gegeben werben Tonnten, brachte das Tiebevolk 
Andenken an ihrem ZTobestage den Armen dar. 

Dankbare Grinnerung dafür, was einem die Hingegangenen 
geweſen, liebevolle Sehnſucht nad der Wieververeinigung, Gebet 
für die Entſchlafenen und Gefühle und Gebanfen der Unſterblich⸗ 
feit, dabei Gaben an die, die des Sehens bedurften — das 
waren die Todtenopfer ver eriten zwei Jahrhunderte, Todten⸗ 
opfer des Herzens und ver Hand, fruchtbar für das Innere uw 
äußere Leben. So wenig jenes ein Kultus ver Märtyrer war, 
jo wenig war dieſes ein Kultus ver Todten. 

Lebendiger ſchwebten Die Seelen ter Hingefchievenen unter 
biefer Beier vor dem innern und äußern Auge, und im Gefang 
und Gebet an ihren Gräbern wurben bie Lebenden vertrauter mit 
dem Gedanken des Todes, das liebenre Herz, das hüben nod 
ſchlug, fühlte hier inniger fi) in Gemeinfchaft, in heiligem Ser 
Ienband mit benjenigen Herzen, welche krüben lebten und Tiebten, 
und das Weilen an ihren Gräbern wurbe zum Gefprädh ber 
Kiebe, die der Tod nicht auslöfchte, und Alle nahmen viel Segm 
mit von biefen Stunden, Alte und Junge gingen binweg mi 
neuer Milde und Stärkung, mit Kraft für diefes Leben und für 
das andere Leben. 

Wo diefe Beier in der Ehriftenheit noch heute fo begangen 
wird, bat fie für fi, wie die urdriftliche Sitte, fo auch dieſe 
Wirkung noch heute. Diefe ältefte Sitte kam aus dem Bebürf 
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niß des Menfchenherzens, und fo frübe befriebigte tiefes Bedürf— 
niß die Religion, welche allen tiefen Empfindungen der Menfchen- 
bruft entgegen kommen wollte und entgegen fam. Iſt die Sitte 
fpäter mißbraucht und veräußerlicht worden, fo ift fie fehön in 
ihrer Urfprünglichfeit und in ihrer Idee, fo, wie fie hier gefchicht- 
lich ſich uns zeigt. 
Die Chriſten beftatteten vie Ihren nicht nach Art Des grie- 
chiſchen und römifchen Heidenthums durch Verbrennen ver 
Leihen, fontern durch Beiſetzung derſelben, und zwar auf 
gemeinfamen Begräbnißpläken. Das Letztere war ven (Gries 
Ken und NRömern fremd. Allen gemeinfame Bejtattungsorte 
batten weder Grichen no Römer. Gemeinſame Tobten- 
fätten hatten nur die alten Acappter. 
Zartfinnig, und von höheren Gedanken getragen, war von 
Anfang an die Todtenbejtattung ter Chriiten. 
, Site beftatteten, wie die Juden thaten, unter Gebet und 
Gefang; fie beerdigten. Der Leib „follte Gott, tem Herrn 
und Hüter der Elemente, aufbewahrt werten“ ; fo brüdte es ver 
Slauben des zweiten Jahrhunderts aus. Verwandte, Yreunde, 
und bie Vorſteher ver Gemeinde begleiteten tie Leiche zum Ruhe— 
ort. Sie war in ein Leichentuch gehüllt, und mit Specereien 
bevedt, oft mit foftbaren Epecereien. Dann wurde fie binabge- 


jentt und das Grab mit Blumen beſtreut. Noch auf dem 


Friedhof wurde das Liebesmahl gehalten, das Abendmahl ges 
nommen, und der Armen durch Gaben gedacht. Die Friedhbfe 
waren für diefe Zwecke eingerichtet. 

War fhon bei ven Heiden aus guten Gründen Geſetz, 
feinen Todten innerhalb Eiter zu beftatten, weder durch Ber: 
brennung noch durch Beiſetzung; fo hatten die Chriſten noch an- 
dere Gründe, ihre gemeinfamen Begräbnifpläke draußen zu 
fuchen und anzulegen, abgefonvert, und möglichft beifeit und ver⸗ 
borgen. 

Sie wählten dazu bald ein ödes Feld, bald eine, von ber 
Ratur gebildete, große Höhle, wie fie im Morgenland, in Grie- 
chenland und Stalien häufig fich finden, bald einen ausgebrochenen 
Steinbruch, oder eine außgebeutete Sanpgrube. Später, da das 
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Chriſtenthum herrſchende Religion im römifchen Reiche geworben 
war, wurben, wenigſtens in ben großen Stäbten, jene Kata 
komben eingerichtet, unterirbiihe Städte ber Todten, eine, 
durch chriſtliche Gedanken verklärte Wiederaufnahme jener alt- 
ägyptiſchen „Städte der Tobten unter der Erbe”, 

Das find jene riftlichen Tobtenftäbte, die man noch heute 
mit Staunen und Schauer befuht zu Rom und Neapel, zu 
Nola und Syrafus und an anberen Orten, und über beren 
Einrihtung man das Merfwürbigite nachlefen Tann in ver Bes 
fchreibung bes chriftlichen Dichters Prudentius aus dem fünften 
Sabrhundert, in den gelehrten Schilderungen Bunfen’s über 
Rom's Katafomben, und Bellermann’s3 über die zu 
Neapel. 

Wie dieſe hriftlihen Begräbnißpläge zuerft Namen trugen, 
die man in unſerm jeßigen deutſch am Beſten mit dem Worte 
„Schlafftätten”, „Friedhöfe“ wieder gibt, fo Tamen auch bald 
anvere Namen auf, z. B. für die auf freiem Felde angelegten Bes - 
gräbnißpläße der Name Arei d.h. Tennen, Scheunen; nad ber 
urchriftlichen Anficht, welche die Lebenden und die Todten als 
Aehren betrachtete, die in Garben gebunden werben zur Zeit der 
Ernte, und nad) welcher die Begräbnißorte darum die Sammel- 
pläße einer Ernte für das ewige Leben waren. \ene, unter 
der Erve liegende Begräbnipftätten, erhielten insbefondere den 
Namen „Krypten“ d. h. Bergeorte, im Anklang an die alt 
griechiſche Sitte, Kditliches, Schäge, an geheimem Ort unter ber 
Erde zu bergen vor jeder Art von Antaftung. 

Diefe „Krypten“, deren größte jpäter Katalomben genannt 
wurben, waren zuerſt natürliche Zuffiteinhöhlen, dann, im grauen 
Altertbum ſchon zu Bauzweden ausgebeutet, und nachher bazı 
gebraucht worden, die Leihen von Verbrechen hineinzuwerfen. 
Dem beibnifchen Aberglauben graute darum bavor, und Erzäh— 
lungen von unbeimlihem Spud, der fih in biefen Höhlen rege, 
liefen unter den Heiden um. Sein Heide betrat fie freimillig. 
Um fo ficherer konnten die Chriften ihre Verftorbenen barin ber 
gen, und fie künſtlich erweitern War früher ſchon, von ben 
alten Heiden, der Kalkitein ausgebrochen werben, um ihn zu 


Gottesbienftlihe Berfammlungserte. zu 


Bauten zu benügen, und war fo ſchon von biefen der Ratur er⸗ 
weiternb nachgeholfen worben, jo burften die Ehriften bamit nur 
fortfahren. Noch vorhandene Inſchriften bezeugen, daß fie ſchon 
im zweiten und dritten Jahrhundert als chriftliche Begräbniß⸗ 
flätten gebraucht wurden. Aber erft im fünften Jahrhunderte 
kam bafür ver Name „Katatymbien“ d. h. „unterirbiiche Gräber”, 
und „Katalomben“ d. h. „unterirviihe Ruheſtätten“ allge» 
mein auf. 


Neunzehutes Kapitel: 
Gsttesdienfllide Werfemmlungserte. 


Die „Katalomben” in Rom wurden ſchon feit dem vierten 
Jahrhundert mit befonderer Andacht befucht, da man von da an 
glaubte, vie Gebeine der beiden Mpoftel Petrus und Paulus 
ruhen darin. Damals fing man an,'feierlide Umgänge in den⸗ 
felben zu balten. Alt und Jung, namentlih auch die Schul- 
jugend, wallten Sonntage, um die Gräber biefer Apoftel und 
der darin ruhenden Märtyrer. 

Möoglich, daß aus anderen Gräbern die Gebeine biejer 
Apoftel von ver frommen Ehrfurdt in vie Katakomben übertragen 
worden waren, als fie vor heidnifcher Verfolgungsmwuth in ihrem 
urfprünglicden Orte nicht mehr ſicher waren, 

Auf beiden Seiten des Ganges reihten ſich in dieſer unter- 
irdiſchen Ziefe an ven Wänden hin vie Grabesniſchen, die in ven 
fenfrechten Wänden ausgehauen waren. Die offene Geite ber 
Niſche wurde, wenn die Leiche hineingelegt war, mit einer Stein- 
platte oder mit Biegeln und Mörtel Iuftvicht verſchloſſen. Siero- 
nymus, der von feinen Befuchen biefer Katalomben, und von ben 
Umgängen darin, bie er als Schüler mitmachte, ſpricht, fagt: 
Alles ift fo finfter darin, daß für pie Hinabſteigenden faft jenes 
prophetifche Wort erfüllt ift Pfalm 55, 16. „Sie müſſen leben⸗ 
dig in die Unterwelt fahren“. 

Das Dunkel mwurbe nur nothduürftig erleuchtet von ben 
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Lampen und Fadeln, melde die Hinabſteigenden mitbrachten. 
Größere Räume waren in ven SKatalomben für die gottes 
dbienftliden Mebungen ausgehauen. Aud war ein Altar 
darin und ein Stuhl für ven Rebner. | 

Außer den Infchriften mit ven Namen ver Beftatteten flıfben 
fih anf die Wände und auf bie flach gewölbten Decken Malereien 
mit Wafferfarben aufgetragen. Auf einzelne Steinplatten, welche 
bie Niſchen veden, flieht man um bie Inſchriften ber auch chriſt⸗ 
lihe Symbole eingehauen; bie und da auch neben ven Namen 
noch kurze Worte, welche den Schmerz und bie Hoffnung aus- 
brüden. Einfach in bie bloße Grabesniſche bargen die Aermeren 
ihre Entichlafenen. In Sarkophagen ans Marmor febten bie 
Reicheren die Ihren bei, und an tem Marmor finven ſich 
Basreliefs. 

Bei der Oeffnung ſolcher Gräber entdeckte man auch hier 
unten in den Todtenſtätten, mitten unter Chriſtlichem, heidniſche 
und jüdiſche An- und Nachklänge: Ringe, wohl vie Trauringe, 
bei den Gebeinen, dieſes und jenes Geräthe, wohl weil ver Ver⸗ 
ftorbene daran bieng, oder weil e8 Bezug hatte auf bie frühere 
Xebend- und Herzensgeſchichte; in Kinderniſchen fogar Spielzeug; 
häufig, auf Meinen Piedeſtalen oder in Seitennifhen, Lampen 
aus gebranntem Thon, mit hriftlichen Symbolen taran. 

Die zu Ehren bed Todten brennend erhaltenen Lampen 
waren ein Nachklang jüdiſcher Sitte. Diefe8 Brennen von 
Lampen und Lichtern aber am Tage, verbot die Kirchen⸗Verſamm⸗ 
lung zu Illiberis im Jahre 305., mit dem merfwürbigen Belfag 
als Grund: „bie Geifter der Heiligen follen nicht in ihrer Ruhe 
geftdrt werden." Das Verbot jedoch mißfiel, und ınan achtete 
nicht darauf. 

In vielen Gräbern fand man auch bei den Lampen glä- 
ferne Becher, und chriſtliche Symbole, auch wohl fromme Trink⸗ 
fprüche, daran. In einigen biefer Becher war noch ein rother 
vertrocneter Bodenfag zu erkennen, vielleicht Refte des „gefegneten 
Weins“, ber den Zobten mitgegeben wurde. Romiſch⸗katholiſche 
Alterthumsforſcher erklärten dieſe Becher für Gefäffe, in welchen 
aufgefangene8 Blut der Märtyrer aufbewahrt worden ſey. Che⸗ 
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iſche Unterfuchungen aber ftellten ven Bodenſatz als Pflanzen- 
f heraus, und es waren alfo entiweber Släfer mit Abend⸗ 
ahlswein, die den Todten mitgegeben wurben, ober Abendmahls⸗ 
Ühe, die gebraucht wurden bei den an ven Gräbern gehaltenen 
sttespienftlichen Liebesmahlen. 

So beſchaffen waren zum Theil die Plaͤtze für die gottes- 
tenftliden Verrichtungen m ben erften Jahrhunderten. 
In dieſe unterirvifhen Räume mußte ſich oft genug, 
er den Verfolgungen, ver chriftlihe Gottesdienſt überhaupt 
rhetziehen, nicht nur bie Tobtenfeier. Oft ‚genug fand ber 
riſtliche Gottesdienſt feine Duldung über ver Erde. Nicht nur 
biefen Schluchten, Höhlen, Grüften, nicht nur in ven Speife- 
m Yag für das Priefterfhaftlihe nichts Förderndes, 
wern längere Zeit noch felbft in ven eigenen Häufern nicht, 
: die Chriften zu ihrem Gottesvienfte bauten, als dem längſt 
mach gefühlten Bebürfniß auch die Crlaubniß dazu wurde. 

Daß namentlich die, welche aus ven Heiden herüber zur 
mlihen Gemeinde getreten waren, da8 Bequeme und bie 
Wönbeit ver früher gewohnten heibnifhen Tempel vermißten, 
kt fi annehmen. Aber erft gegen das Ende des zweiten 
ihrhunderts treten eigens zum chriftlichen Gottesdienſt gebaute 
äufer hervor, Tempel waren es noch nicht, aber doch ein 
haus entſtand da und dort in ver Iangen Ruhezeit von 
0—250. n. Chr. 

Und nad ver großen Verfolgung unter Decius, vom Yahr 
0. an, waren bald auch wirkliche „Kirchen“ zu fehen, fehr 
hlreich durch Tas ganze Reih hin; und mande Kirche war 
on ftattlih und fogar großartig in ihrem Bau. Höber als 
r Raijerpalaft zu Nikomedia, und bicht dabei, war die dhrift- 
be Kirche dafelbit; und in Rom gab e8 im Jahre 303. ſchon 
we vierzig chriſtliche Kirchen. Tempelartig waren fie aber 
ich jetzt noch nicht. Sie hießen Ecclefin (Berfammlungen, 
emeinden) oder auch Eccleſien-Häuſer (Verſammlungs-Häuſer), 
ich „Bethäuſer“, und meiſtens „Kyriaken“ d. h. „Häuſer des 
ern“ (Kirchen). 

Wo die Verfolgung wüthete, da wurden von der heidniſchen 


7a Das chriſtliche Leben ohne Prieſterſchaft. 


Obrigkeit dieſe Kirchen gejchloflen, manchmal auch niebergerifien, 
Sie hatten damals, wie «8 fcheint, eine längliche Geſtalt. Erſt 
nach und nad) näherte ſich ver Bau biefer Gotteshäuſer ver alten 
Tempeleinrichtung, und zwar dem Tempel zu Serufalem, mit 
Vorhof, Chor und Schiff ver Kirhe. Uber no immer war 
Innen die althergebradhte Einfachbeit: Da war nichts als ein 
Abendmahlstiſch, ein Lefepult und Schranken davor. Ron biefen 
Schranlen aus wurde geprebigt zu ber im Schiff weilenden &e- 
meinde. Diefe Schranken hießen auf Iateinifh „Cancellen“; 
daher fpäter für den Standort des Rebners ver Name „Sangel,“ 


' 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Das hrifllige Leben ohne Prieflerfhaft. 


Mancher Brauch Fam ins chriftliche Leben berüber aus dem 
Heidentbum: fo das Belränzen und das Verſchleiern ber 
Braut, und ver TZrauring. Über noch immer war bie chrif- 
lihe Ehe giltig, ohne daß ein Geſetz da war, das bie fird- 
liche Weihe und Einfegnung als unumgängliche Beringung ver- 
langt und die Chriftlichfeit ver Ehe von ver Einfegnung 
abhängig gemacht hätte. 

Sie wurde bald in ver Regel eingefegnet, aber nicht durch 
einen abfonverlihen Prieſter, ſondern durch ein Gemeinveglieb, 
das Allen gleih war. Diefes beilige Verhältniß der Menjchen- 
herzen war heilig, ohne daß etwas Prieſterſchaftliches 
babei ndthig oder thätig war. 

Der chriftlide Geiſt war es, nicht das prieſterſchaftliche 
Amt, wovon das ganze leben der chriftlichen Gemeinden geweiht 
und geheiligt wurbe. 

Es war wirklih, wie der Apoſtel Paulus es ausdrücte, 
noch im zweiten Jahrhundert, folange die Bebrängniß von Außen 
reinigend und rein erhalten auf die Gemeinden einwirkte, fo in 
ihnen: Sie waren allzumal Einer in Chriſto Jeſu, Grieche 
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und Scythe, Römer und Jude; Chriftus war Alles und im 
Allen. 

Die Kluft, welche Abſtammung, Glauben, Sitten und Sprache 
bisher zwifchen den Bblfern offen gehalten hatten, mar in ben 
chriſtlichen Gemeinden nicht mehr. Die Schranken, die ven Ars 
men vom Reichen getrennt, ven Kochgeborenen Über den Riepri- 
gen, ven Freien über ven Eclaven erhoben hatten, und bie braußen 
in der großen weiten Welt noch alfenthalben fortbeftannen, in 
ftarrer, finfterer Härte des Gefeges, fie waren hier, im Leben ver 
chriſtlichen Gemeinde in ben erften zwei Jahrhunderten, alle 
gefallen, und hatten fi noch nicht wieder aufgerichtet. 

Wie ihre Predigt nicht Lebrartifel, ſondern Lebens 
artitel gab, nicht in unfruchtbare Streitpunfte bineinführte, fon- 
dern in’8 fruchtbare Tagwerk, zum Anbau eines befleren und 
fhöneren Lebens: fo war ihr eigenes Leben die beſte Predigt. 
Die Art, wie fie lebten, wie fie litten und wie fie ftarben, Yieß 
in's heile Liht treten, wie ihr Glauben fie geläutert und ihr 
ganzes Seyn verflärt hatte, und wie biefer ihr Glaube ganz nur 
Leben and That war, noch nicht ein Stoff bloß für Theo- 
logen, ein Stoff, wie er fpäter e8 mwurbe, als die Gelehrten 
ber Religion Chrifti fi bemächtigten, um ihre Gelehrfamtfeit, 
ihren Scharfjinn und ihren Wi, dabei aber auch ihre Eitelfeit, 
taran zu üben, over, mie fie es fpäter nannten, file in eine 
wiffenfhaftlide Zorm, in ein Syſtem zu bringen. 

Die Zeit mußte Tommen, wo aud das Lektere geſchah. 
Das war eine geſchichtliche Nothwendigkeit; aber Feine gefchicht- 
liche Nothwendigkeit war dabei, vie wiſſenſchaftliche Form für die 
Hauptſache zu erflären und das Syſtem einer rehtgläu- 
bigen Dogmatit zum Bann ung zur Zwangsjade für Geift und 
Gemüth zu machen. 

Ohne viel darüber zu grübeln ober zu ftreiten, war man 
in den erften zwei Jahrhunderten, geleitet vom chriftlichen Geift 
ebenfo, wie von einem natürlich geſunden Einne, darüber einig, 
daß, wenn Chriftus das Chriftentfum in ein „Syflem ber 
Rechtgläubigkeit“ geſetzt hätte, er felb das Chriſtenthum 
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als ein Spftem gegeben, und es wohl befier gemacht hätte, viel 
befier als die Nachherigen. 

Es war no immer ein Glaube, ber no mehr that als 
redete, und der Eind war mit dem ftillen Geiſte ver Liebe, 
jener Liebe, welche die Menfchen liebte, weil fie Gott den Bater 
und Ehriftus den Sohn liebte. 

Das Hriftlide Haus, an welchem die Frau, gleichbe- 
rechtigt mit vem Mann, in höherer Weihe, und damit in einer 
höheren Stellung in der Welt war, zeichnete ſich in den Zeiten 
ber erften Glaubensfriſche durch die Schönheit feines Yamilicn- 
lebens aus. 

Ebenſo leuchtete die chriftlihe Bruderliebe, in einer Zeit, 
da Heide und Jude ganz felbftfüchtig geworben waren; jene 
Bruderliebe, welche mit Aufopferung mwohlthätig war, eine geord⸗ 
nete Armen- und Kranfenpflege batte, und überall herzlich 
gaftlich, und in einem nie gefehenen Grave hingebend fid 
bewies. Die Pflege der Armen, der Kranken und Gefangenen, 
der Wittwen, Waifen und Fremden war Sache ver Gemeinde, 
überall. Die „Diakone” waren befonver8 dafür beftellt, und bie 
Diakoniffinen; und freiwillige Sammlungen, wie freiwillige 
Darbringungen, waren allgemein eingeführt. 

Aber durch diefe Öffentlichen Anftalten in der Gemeinde 
hieli fih darum Fein Einzelner überhoben, für fich ſelbſt und 
perfönfih, wo und fo oft ſich Gelegenheit bot, bie Bruberliebe 
zu bethätigen,; und nicht bloß in ber eigenen Gemeinde, darin. er 
wohnte. War doch ſchon der Apoftel Paulus darin als unver- 
geßliches Vorbild vworangegangen, und hatte allen Gemeinven 
gezeigt, wie die chriftliche Bruderliebe in bie weiteften Fernen fi 
erſtrecken müfje; und feitvem fanbten bie wohlhabenveren Gemein- 
ben reichlich, die ärmeren felbt nad Kräften, Unterftüßungs- 
gaben überall bin, wo ſie hörten, daß einzelne Brüder oder ganze 
Gemeinden hülfsbebürftig waren. 

Diefe ausgedehnte und aufopfernde chriſtliche Wohl— 
thätigkeit Tonnte wohl einzelnen Falten Egoiſten unter ven 
Heiden Tächerlich erfcheinen, aber der großen Mehrheit ver Heiden 
mußte fie etwas Ehrwürdiges und Liebreiches ſeyn, das anzog 
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unb bewundert wurde; befonder8 dann, wenn in Tagen Öffent« 
lichen Unglüds, bei Mißwachs, Hunger u. |. w. ſie faben, wie in den 
chriſtlichen Gemeinſchaften Einer für Alle und Alle für Einen ſtanden 
und des Gebens und Helfens fo viel war, während ber Heide 
den Heiden im Stiche ließ; ober gar in Schredenszeiten ber 
Ber, wenn fie faben, wie vie Heiden lieblos die eigenen Fami⸗ 
liengliever verließen, um nur fich zu retten; vie Chriſten aber, 
wo Alles floh, vie unverpflegten kranken Heiden befuchten und 
pflegten, und vie beibnifhen Todten, die unbegraben lagen, 
aus ben Häufen und von ven Straßen holten, um fie zu 
begraben. 

Diefes Schöne geihah alles, ohne irgend etwas „Prieſter⸗ 
ſchaftliches“ dazu nöthig zu haben. Ein wahrer Tempel und 
ein wahrer Priefter des lebendigen Gottes war noch Immer in 
den Augen aller Achten Ghriften jeder ächte Chriſt. Die Ehriften 
als Sole, als die „lebenvigen Steine, baueten fi zum geift- 
Uchen Haufe* (1 Betr. 2, 5.). Jeder, dem es Emft war — 
und e8 war noch Vielen, wenn aud nicht Allen Ernft — ftrebte 
ein Bauſtein am großen Tempel Gottes, an ver Menjchheit, 
zunächſt an ver GShriftenheit zu werben, und e8 lebte in ven 
Gemeinden, ganz ohne alle „ſyſtematiſche“ Kenntniß davon, frifch 
und llar Dasjenige, was ver Einzelne für die Menfchheit ſeyn 
und waß die ganze Menjchheit durch bie Erldfung werben follte. 
Es genügte vie Gemeinde und ver Zuſammenhang mit 
der Gemeinde, um in Jedem die Trage wach zu erhalten, ob er 
für fich felbft ein Tempel des heiligen Geiftes, ob er ein leben» 
diger Stein an dem großen Tempel Gottes, ver Chriftenheit, ſey; 
und was, wenn er das noch nicht war, er zu thun babe, damit 
er es werbe. Weil das Chriſtenthum vorzugsweiſe noh Leben 
war, Tonnte weder die Herrſchaft ver Worte, noch ver tobte 
Dienft ver Worte, no ver Streit um Worte fidh Breit 
machen. 

„Opfer“ im prieſterſchaftlichen Sinne gab es auch 
noch nicht. | 

Jever Achte Chriſt erbauete für fich felbft und im Verband 
mit der Gemeinde „fih zum beiligen Prieſterthum, zu opfern 
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geiftlihe Opfer, die Gott angenehm find, unter ber Führung 
bes Geiftes Jeſu Chriſti“ (1 Petr. 2, 5.). — Es waren, ber 
Mehrheit nad, lange noch Achte lebendige Ehriften, bie in bem 
Thaten ihre Weihe zum allgemeinen Priefterthum beiviefen. Der 
wahre geiflige Opferdienſt beitand noch, bie Nachahmung jenes 
heiligften Opfers ber göttlichen Liebe, als welches ver freiwillige 
Opfertod des Gekreuzigten vorleuchtete. Sie gaben Gott ihr 
Ser, und thaten nicht ven eigenen, fondern den Willen Gottes; 
und ihre wahre Gotteserkenniniß zeigten fie in ber Liebe ber 
Brüder, weil fie Gott als vie Liebe erkannt hatten; fie zeigten 
fie in der Liebe Gotte8 und des Nächſten, in thätiger Liebe gegen 
den Geringften unter den Brübern, und mußten, was fie einem 
von dieſen thaten, das thaten fie dem Herrn. Das war ber 
einzige „Opferdienſt“ ver erfien zwei Jahrhunderte. 

War das auch nicht ver Charakter eines jeven Einzelnen in 
jeber einzelnen Gemeinde, fo war e8 doch ver Charalter ber 
Shriftenheit, wie fle in den eriten zwei Jahrhunderten war, im 
Ganzen. 
und dadurch wurde das Chriſtenthum fiegreich in ber Welt, 
und hatte feinen Sieg fich gefichert, ehe ein allgemein anerlanntes 
Dog ma feſtſtand, allgemeine Symbole, allgemeine Kirden- 
anftalten und Kirchenbräuche berrfhenn geworden waren. 

Im chriſtlichen Leben ver Gemeinde lag alle Macht, und 
in den aus ber Gemeinde hervorragenden Männer- und Yrauen- 
Charakteren, vie aus Gotteswort ihre Kraft gejchöpft und 
aus Gottes Geift ihre natürlichen Gaben geftärtt und verklärt 
hatten. 

Das chriſtliche Familienleben vor Allem und das chrik« 
lihe Gemeindeleben, fo, wie e8 in viefem Geiſte war, wur« 
den die Duellen eines neuen menſchheitlichen Lebende. Die 

iebestraft in Beiden war es, von welcher eine ganz neue 
fittlide Stärfung ausging und damit eine Verjüngung ver Welt 

Wo biefe Liebeskraft glüht, da ift noch heute das Ghriften- 
thum und bie Chriſtenheit jung, und wo fie verglüht ift, da iR 
das Ghriftentbum und die Ghriftenheit überall heute greiß und 
Iraftloß. 
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Wer das nicht begreift, und den Sieg des Chriſtenthums 
in Anderem ſucht, einzig ober nur vorzugsweiſe in Aeußerlichem 
wät, in Dogmen, in Symbolen, in Inftituten, im Episcopat, 
m ift weber das Geheimniß des Chriftentbums noch das Ge⸗ 
hanniß der Weltgefhichte aufgegangen. 


Ein und zwanzigfted Kapitel. 
Arſprung und Aufkommen einer chriftlichen Prieflerſchaft. 


Zu Ende des zweiten Jahrhunderts finden fi vie erften 
puren nom Auflommen eines prieſterſchaftlichen Elementes 
der Chriſtenheit. 

Es zeigt ſich von da an eine fehärfere Gliederung und Ab⸗ 
ranzng der Beſtandtheile des chriftlichen Gottesdienſtes, ein 
Heplberheben der Gemeindevorſteher (Bifchdfe) ‚über bie 
emeindeälteſten, ein Ringen der Erfteren nach hierarchi⸗ 
er Gewalt, und das Auftauchen eines befonderen Prieſter⸗ 
ums neben und über dem allgemeinen Prieſterthum aller 
heiſten: es find bie erfien, aus dem Boden treibenben grünen 
pigen einer bald groß wachjenden und reifenden PBriefter- 
baft. Die apoſtoliſche Gemeinveverfafiung fing an, fi zu 
wern und einer Hierarchie zuzutreiben. 

Wie bereits gezeigt worben, eigneten fich die Gemeindevor⸗ 
eher, die Bifhöfe, nach und nad gewiſſe Verrichtungen, vie 
len wefprüngli zuſtanden, als ausſchließliches Vorrecht 
1, aber das eigentliche Hierarchiſche Konnte fo lange nicht auf- 
mern, als das Kirchenamt, das chriftlihe Gemeinbeamt, mur 
sh Gefahr und Opfer in Ausficht ftellte, den Ehrgeiz dadurch 
ı Sähranten hielt, und ver Herrſchſucht noch wenig Spielraum bot. 

Das wurde anders, mit ber Ausbreitung der Zahl und 
8 Anſehens der Chriftenbeit, namentlich als fpäter fogar Biele, 
belche heidniſche Prieſt er geweſen waren, und Viele, welche 
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jüdifhe Priefter geweſen waren, in bie chriftlihen Gemeinden 
eintraten. 

Pidglih findet man, wie über Nacht aufgeſchoſſen, in ven 
chriſtlichen Gemeinden denjenigen Gegenſatz, oder wenigſtens zuerft 
das Nebeinander deſſen, was ſodann mit den Namen Klerus 
und Laien, Geiftlihe und Weltliche, bezeichnet wird; und zwar 
mit der Anmaßung, daß das befonvere Prieſterthum, dieſe der 
Menge der Gläubigen fi überordnende Geiſtlichkeit — eine 
gdttlihe Stiftung und Anftalt fei; nicht etwa bloß etwas, 
was die Entwidlung der Dinge fo mit fich gebracht habe, fonbern 
etwas, das auf apoftolifchem Teſtamente berube. 

Wie groß auch im Ghriftentbum bie Kraft, das Herz des 
Menſchen umzubilvden, von Anfang an ift, fo fand es doch bie 
allgemeine menfchlihe Natur des Herzens vor. Zu den hervor: 
ftechenven Zügen in der Natur des Venfchenberzens aber gehören 
der Hochmuth und die Herrfchfucht, ein Drang, ji über Audere 
zu ftellen, ebenfofehr, als ein Drang auf äußere Anerkennung, 
daß man über Anderen ftche, ein Streben nad) bevorzugter 
Stellung, wegen der Vorzüge, die Einer wirklich bat, oder zu 
haben glaubt und beanjprucht; eine Sucht nad Vorrechten und 
Begünftigungen vor Anderen. Der Keim dazu liegt verborgen 
auf dem Grund jedes Menfchenherzens. 

Das war das Eine in der menſchlichen Natur, woraus 
das Werden einer Prieſterſchaft in ver chriftlichen Gemeinde 
hervortrieb. 

Noch war aber ein Zweites in der meuſſchlichen Natur, 
was biefem Werben fürbernd entgegen fam. Das war ver Hang 
um Myſteriöſen und befonvers zum Magifchen. 

Diefer Hang hatte fih in ben vorchriſtlichen Religionen, 
im Schamanenthum bes fernen Morgenlandes und in der phönk 
ziſchen Religion, wie in denen der Griehen und Römer, ſcharf 
ausgeprägt. Da ſehen wir überall den Glauben an bejonbers 
begünftigte und begnabete Götterfreunde, an Zauberer und Wahr⸗ 
fager, und ein beſonderes Prieftertyum ift da ver Vermittler 
zwifchen Gottern und Menſchen. Nicht weil er an und file ſich 
fittlih oder geiftig höher fteht als vie große Maſſe, iſt ber 
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riefterfiann bevorzugt, ſondern meil jener Hang nach übernatür- 
den Wirkungen, ver Hang zum Magifchen, zu dem Glauben 
bommen ift, daß ver Priefter, und ziwar nicht nur ein Einzelner, 
nzugli Begabter, fonvern ver Priefterftand tie Gabe und 
ft babe, göttlide Einwirkungen auf die Menfchen zu ver- 
itteln; und biefer Glaube ficht in jevem Glied des Prieſter⸗ 
mbed ein Weſen höherer Art, mit befonverer Weihe, mit magi- 
kn Vermögen. 

Bortrefflih zeichnet Hundeshagen das Weſen der heit- 
ſchen Prieſterſchaft, wenn er fagt: „pie einzelnen Handlungen 
? Briefter, Opfer und Weihungen, Gebete und Beſchwörungen, 
vn für den Glauben ver Heiden magifche Alte gewejen, und 
ben dem Natürlihen in ven Augen der Menge äußerlich vie 
ignatur des Göttlihen aufgeprägt. Diefe Signatur des 
tiligen, welche durch des Prieſters Handlung Perſonen, 
ten, Zeiten, Sachen mitgetheilt worden, ſei fo durchaus cha— 
Beditiich Für das Heidenthum, daß man wohl das ganze Hei— 
nehm als Syſtem ver religidfen Signatur over ber 
eiligteit durh Signatur bezeichnen könnte.“ 

Das Anſehen und ver Einfluß ver beipnifchen Prieſter⸗ 
aften ſtand nicht darauf, daß fie pas Volt geiftig burchbrangen, 
tterten und ermeuerten, fonvern darauf, daß der Glaube des 
He3 ihnen bie Fähigkeit zufchrieb, zu vermitteln, daß auf über- 
kürlichem Wege, „ftoßweife”, die Gottheit einmwirke. 

Diefe Anfiht von der BPriefterfhaft mußte ſchon durch vie 
lich geimorvenen Heiden ins Chriftenthum berübergebracht 
zben; kamen doch mande anvere heidniſche Anfchauungen auch 
t berüber, die nicht bloß nicht fogleih überwunden waren, 
adern durch die Vermiſchung mit Chriftlidem neue Geftalten 
mabmen. Das fahen wir im Gnofticsmus und im Manichäis- 
28; das trat hervor in Kafteiuhgen, Steigerungen ver Geiftes- 
Mände, fogar Verſtümmlungen (felbft Entmannung), in afceti- 
ben Erfcheinungen, von denen ſchon Clemens von Alexandria 
m Ende des zweiten Jahrhunderts fagte, das ſey etwas, was 
wien heidniſchen Priefterflaffen und ven indiſchen Samaniern 
von Alters ber eigenthümlich geweſen fey. 
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Die außerordentlichen Gaben und Krafterweiſungen, welche 
„die Kraft aus der Höhe”, ver heilige Geiſt, in ber erſten Ju- 
gendzeit der chriftlichen Gemeinde wirkte, traten nad und nad) 
zurüd, und wurden immer feltener, obgleich dieſe außerordeni⸗ 
lichen Gaben und Krafterweifungen niemals ganz in ber Shriften- 
heit zurüdgetreten find. Diefelben waren niemals weber ben 
Apofteln noch den Gemeindevorftehern over Aelteften allein, außb⸗ 
ſchließlich oder nur insbefondere eigenthümlich geweſen, fonbern 
fie hatten fich bei dieſem und jenem Mitglied der Gemeinde ge 
funven, ohne fih an ein Amt oder eine Stellung zu binden. 
Die heidniſche Anfchauung von ver Befähigung eine abſonder⸗ 
lien Prieſterthums, einer Priefterjhaft, führte leicht darauf, bie 
in der Gemeinde felten werdenden außerorventlichen Gaben bes 
jenigen in ber Borftellung zuzuweifen, welche vie heiligen Hand 
Yungen verrichteten. Diefe heiligen Handlungen, welche Sefuß 
eingefeßt batte, waren zwar von ihm weder befonveren Beam⸗ 
teten ber Gemeinde überwiefen worden, noch hatte er damit 
irgend eine magifhe Wirkung verknüpft. 

Diefe heiligen Handlungen hatte Jeder voljiehen Türmen, 
welcher Chrijt war; vie Gläubigen hatten unter ih hin und ber 
das Brob in ven Käufern gebrochen, und getauft hatten ein Jahr⸗ 
bundert lang nit bloß die Apoftel und ihre unmittelbazen 
Schüler, nit bloß Gemeinvevorfteher, Aeltefte, Lehrer, Diakone, 
ſondern unter Umſtänden jever Glaubige, jener Chrift, als foldher. 

Bald aber nahmen die Gemeinbevorfteher, Aelteſten und 
Dialone die Verrichtung ber heiligen Handlung al8 ein Bor 
recht für fih in Anſpruch. So im Morgenlante. Im Abend⸗ 
lande gingen bie Gemeinvevorfteber fo weit, die heiligen Hand⸗ 
lungen, zuerft nur die Taufhandlung und die Handauflegung 
ih allein zuzueignen, als ein ausſchließliches Vorrecht bloß wet 
Gemeindevorſtehers. 

Da, wie wir ſahen, der Taufe, mit welcher urſprünglich bie 
Sanbauflegung verbunden war, fon vor der Mitte bes dritten 
Jahrhunderts die Sandauflegung als ein eigenes, ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Salrament zur Seite geſetzt worden war, und ba 
der Gemeindevorfteher (der Biſchof), wenn er nicht ſelbſt die 
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Taufhandlung Hatte vornehmen fünnen, nachträglich hie Hand⸗ 
auflegung usb bie Salbung vornahm, als eine befondere 
KSanklng, ale „Firmelung“, „Confirmation“; fo war e8 fchon 
wicht anders mehr, als daß der Biſchof fich ſelbſt benahm und 
gab, als wäre er Inhaber einer reicheren Geiſtesfülle, und daß 
bie Maſſe der Chriſten, wenigſtens unzweifelhaft vie Mehrheit, 
die Borfiellung hatte, als ob dem fo fen. 

Dean der Glaube dieſer Zeit verband bereits mit der 
Sandanflegung bie Borftellung ver Geiftesmittheilung. 

In den heiligen Schriften, jo, wie wir fie jet haben, if 
unleugbar bie Kanbauflegung in der Meife dargeſtellt, daß vie 
Vorkelluag fi von ſelbſt ergeben Tonnte, pon ver Handauflegung 
bängen mancherlei Krafterweifungen, und inöbefonvere bie Gei⸗ 
flesmittbeilung, ab. 

Im Angefiht viefer Schriftftellen, Lönnte man meinen, habe 
mit Rothwendigkeit e8 fi ergeben müſſen, daß in der Hand⸗ 
autlegung vornherein bie Lehre von einer magifhen Wir- 
tung, von einem übernatürliden Einfluß, gegeben geweſen 
ſey. Dem ift aber nicht fo. Erftens waren tie heiligen Schrif- 
ten, fo, wie wir fie jetzt haben, als ein Ganzeß, werer vorhanden 
no ligemein in der Chriftenbeit anerlannt in ven erſten brei 
Sahrbuuperien. Selbft in den vorhandenen Theilen, welche nur 
theilweife, in ven einzelnen chriſtlichen Landſchaften, im Beſitz 
ad Gebrauch waren, wurden, wie früher gezeigt worden iR, 
Amzeine Stellen beftritien, und einzelne Abfsbriften von Evans 
gelien, wie von Apoſtelbriefen, als gefüljcht, durch Auslafjungen, 
Einfhiebungen, Wort» und Sinn-Venterungen, angenommen, wie 
wir das bei Marcion fahen, alfo in ber erften Jugendzeit des 
Chriſtenthums; ja gauze Schriften unferer jekigen heiligen Schrift 
wurben fchon damals als unächt, d. h. als nicht von denen, 
deren Namen fie trugen, verfaßt, als unterſchoben angezweifelt 
oder geradezu verworfen. 

Schon darum ließe ſich aus dem Wortlaut ver jetzigen hei⸗ 
ligen Schriften ein Beweis für das Für jener Annahme, als 
ſagen ſie eine magiſche Wirkung der Handauflegung aus, nicht 
ableiten. 
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Aber es läßt ſich dieſer Beweis nicht einmal aus den hei⸗ 
ligen Schriften, wie wir ſie jetzt haben, in Wirklichkeit führen. 

Der Alt der Handauflegung geſchah ſtets unter Gebet und 
verbunden mit dem göttlichen Worte, und überall zeigt fi als 
nothwendige Vorausfehung, daß Taufe und Handauflegung kei⸗ 
nerlei Geiſtesmittheilung zur Folge haben, als ſoweit der 
Glaube deſſen ba iſt, der getauft und dem die Handauf—⸗ 
legung wird. Die Handauflegung erſcheint nirgends anders, denn 
als eine bloße Verſinnbildlichung unter Wort und Gebet 
und Segen; eine Verſinnbildlichung davon, daß, weil ber im 
chriſtlichen Glauben Unterrichtete und gläubig Erfunvene jetzt 
Chriſt fey, er alle diejenigen Mittheilungen des Geiftes empfangen 
werbe, welche derjenige voraus habe, ver. ein Glied ber chrif- 
lihen Gemeinde ey. 

Ueberall waren die Geiftesmittheilungen in ber erften Jugend 
der Chriftenheit, ausdrücklich oder ſelbſtverſtändlich, gefnüpft an 
die „Iebenvige, inwenvige Empfänglichfeit und Gemüthsausrü- 
fung jedes Einzelnen, an feine aufrichtige Heilsbegierde, an ſei⸗ 
nen Glauben.” *) 

Unfere heiligen Schriften ſetzen überall bei denen, welchen 
die Taufe und die Handauflegung wird, eine geiwiffe Neife bes 
Geiftes und des Herzens, d. h. der Erfenntniß und ver Gefln- 
nung, voraus, und das, was ihnen wird durch bie heilige Hand» 
lung, ift nur ein Aeußeres, das hinzutritt zu dem inneren. 
Das Innere ift die Hauptſache, dad Aeußere nur das Hinzu 
tretende, etwas Vergewiſſerndes und Weihendes zugleich. 





*) Sp, ſcharf umſchnitten, drüdt Hundeshagen es aus, in feiner 
Abhandlung über „nas Katholiſche im Katholicismus“ 
in den proteftantifchen Monatsblättern von Heinrich Gelzer. 
1853. Aprilheft. Auch für den Anfang diefes Kapitels find mehrere, 
Hundeshagen eigenthümliche, Gedanken benükt worden, 
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Zwei und zwanzigſtes Rapitel. 
Aufkommen einer Prieflerfhaft. Fortſetzung. 


Das Zutreffendſte und Richtigſte, was bis jetzt über das 
Werben einer Prieſterſchaft inmitten des allgemeinen chriftlichen 
Prieſterthums gefagt worden ift, bat Hundeshagen gefagt, 
deffen Kurze, ſcharf ausgeprägte Anficht hier eingefügt wird, weil 
es wohl nicht befier gejagt werben Tann. 

Nachdem verfelbe ausgeführt hat, wie ver heilfame Empfang 
der Taufe und des Abendmahls im Urchriftenthum abhängig ger 
macht worden fey von ber aufrichtigen Heilsbegierde, vom Glau- 
ben, fährt er fort: 

„Diele Forderung ſchnitt jeder magifchen Heilsoperation bie 
Wurzel ab. Gleichwohl treten ſchon im zweiten Jahrhundert in 
den Tatboliihen Kreiſen vie magifhen PVorftellungen ver 
„alten Bildung” (des Heiventhums) trübennd und verwirrend 
in die allmählig fich bildende Lehre von ven chriſtlichen Safra- 
menten berein. Abendmahlsbrod und Abendmahlswein, Tauf- 
waſſer find nicht bloß confecrirte Saden in dem Sinne, daß 
etwa eine heilige Scheu verhindert hätte, fie zu profanem Ge⸗ 
brauch zu verwenden over ihre Ueberbleibfel dazu wieder zu ver- 
wenden, fondern es haftet nad ver Confecration bauernd an 
ihnen jene zauberhafte Macht des Göttlihen über bie Natur. 
Schon um bie Mitte des zweiten Jahrhunderts jchreibt Irenäus 
dem Genuß der geweihten Speife die Wirkung zu, den Körper 
nad dem Tode vor völliger Vernichtung zu bewahren.“ 

„Auf diefer Vorftellung, fowie der einer geiftigen Signatur 
der Seele durch das Sakrament, berubte der Gebraud ber 
Kinder⸗, ja der Säuglingscommunion, baute fih endlich eine 
falfche Theorie von der an ſich durchaus chriſtlich gerechtfertigten 
Ktindertaufe auf.“ 

„Die Abwaſchung mit dem Taufwaſſer, welche die auf das 
“geiftige Bad der Wiedergeburt folgenne Vergebung der Sünden 
verfinnbilplicht und verfiegelt, galt als eigentliher magiſcher, 
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die ewige Seligfeit bedingender Neinigungsaft, und die Einen 
glaubten, dem Finde nicht frühe genug feine  Seligfeit durch 
Spendung des Sakraments verbürgen, die Andern, den Empfang 
defielben aus dem nämlichen Grunde für fih nicht ſpät genug 
begebren zu können. Ya, Manche verfhoben die Taufe bis ins 
männliche Alter, Bis zum Sterbebett, um fo, vollſtändig der Ber- 
antwortung für vie begangenen Sünden ledig, in's ewige Leben 
überzugeben.” | 

„Endlich knüpfte fih frühzeitig, troß ven Ausführungen des 
Briefeß an die Hebräer, an bie Feier de8 Abendmahls die 
Idee eined „Opfers“ ganz im Sinne und faft aud im Um⸗ 
fang ver „alten Bildung“ wieder an.“ 

„Hiermit hatte man heilige Sachen und Sandlungen 
ganz im Sinne ber alten Bildung.” 

„Daß an fie andy heilige Orte und beilige Berfonen an- 
gereibt wurben, lag in der Natur ber Sache. Die Sitte, über 
ven Gräbern ver Blutzeugen bie Kirchen zu erbauen, trug we⸗ 
fentli} bei, zu ben Vorftellungen von der localen Heiligkeit 
des firhlihen Bodens ven eriten Keim zu legen.” 

„Die apoftolifhe Sitte der Sandauflegung aber wan 
delt fi fhon vor Ablauf der drei erften Jahrhunderte um in 
eine wirkungskfräftige und jede Wirkung bebingende Orbine- 
tion zu einem Prieſterthum, das fih als Klerus fpecififch aus 
ber Gemeinde der Laien heraushebt und ſich nad altteſtament⸗ 
lien Analogieen ftufenmäßig zu glievern anfängt. * 

„Hier iſt nun der Punkt, von welchem, ungeachtet beß 
Rüdfalls auf ven vorchriſtlichen Standpunkt, doch ver 
Einfluß deſſelben nit mächtig genug ift, vie chriftlidde Idee 
wieder ganz zu überwältigen.“ 

„Die Ordination verleiht zwar eine fpeciftiche, objeetine, 
von der Beichaffenheit ihres Trägers unabhängige Eigenfchaft- 
Yichleit und Befähigung zur Gnabenfpendung im obigen Sinne; 
aber weder die altteftamentlihe Analogie, noch der enangelifche 
Geift geftattete e8, am Prieſter vie fittliche Qualität als etwas 
Gleihgültiges anzuſchauen, ihn wieder bloß zur Rolle des heid⸗ 
niihen Sacrificulus berabfinten zu laſſen. Die Briefe an Timo⸗ 
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tbeus und Titus, ſchon Beſtandtheile des älteften Tatholifchen 
Kanon, ließen ein foldes Herabſinlen fchlechternings nicht zu. 
Der Briefter des älteften Katholicismus ift daher, ungeachtet er 
Sacrificulus if, Doch ebenfo fehr auch Hierophant, Lehrer, Ber- 
fünbiger des Wortes, ber bie Gemeinde zugleich durch unfträf- 
lichen Wandel und gottfeliges Exempel erbauen fol.“ 

„Daß dagegen die katholiſche „Prieſteridee“ in ihrer 
Entkebung bei Weitem mehr unter der Nachwirkung beid- 
niſcher Anfchauungen, als unter dem Einfluß altteftament 
licher Vorbilder ſich entwidelte, geht unziweifelhaft hervor aus 
der nur halben Anerkennung, welche wenigftens ein Gebot ves 
Apoftels, nämlich pas Gebot 1 Tim. 3, 2., daß ein Biſchof 
eines Weibes Mann feyn folle, ſchon im älteren Katholicismus 
zu behaupten vermochte.“ 

„Der aliteftamentliche Prieſter, wie ver beipnifche, war eines 
Weibes Mann, ja theilweife mußte er es ſeyn, um bie an ſei⸗ 
nem Gefſchlecht haftende priefterlihe Eigenſchaftlichkeit auf bie 
Folgezeit zu bringen. Der fonft für die Entwidlung bes Tatho- 
liſchen Prieſterthums fo fehr maßgebende Gedanke altteftament- 
licher Analogie aber wurde im Katholicismus lediglich darum 
außer Wirkung geſetzt, weil ſich zwiſchen ihm und der alten heid⸗ 
niſchen Naturanſchauung ein Conflict ergab, in welchem die 
letztere ſelbſt über einen fo mächtigen Faltor, wie das alte Te⸗ 
Rament, Siegerin blieb.“ 

„Gerade dieſe Thatfache zeigt, wie übermächtig, und zwar 
je länger, veflo mehr, das „alte Ferment“ — dem Sanerteige 
des Evangeliums entgegenwirkte. Die höhere geiftig - fittliche 
Dualification, melde das Chriftentbum vom Prieſterſtand zu 
erbeifchen gendtbigt war, unb ber heilige Geiſt, ben vie Kirche 
ihm beilegte, erjchienen unvereinbar mit ver phyſiſchen Seite ver 
Ehe, nachdem einmal ver altheidniſche Gegenfag von Geift und 
Sinnlichkeit, als abfoluter gedacht, in breitem Strome fich ver 
alttatholtihen Weltanfhauung bemächtigt hatte.” *) — — 


*) Hunbeshagen in ben proteft. Monatsblättern v. Gelzer, 1853. 
©. 345 — 347. 
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Sp war e8 die Kriftlihe Sittenlehre wie die Glau⸗ 
benslehre, melde zuvor mit heidniſcher Anfchauung verſetzt 
werben mußten, ebe das eigentlich Prieſterſchaftliche in ver chrifl- 
lihen Gemeinde möglih war. Richt hohe Sittlichleit und. Gei⸗ 
ftesüberlegenheit war e8, was zum bejonberen Prieſterthum, zur 
Bevorzugung, geführt bat, ſondern vie überfievelte heidniſche An⸗ 
fchauungsweife. In der Borftellung ver Glaubigen bob ven 
Briefter „die Weihe, die Orbination, und bie daran gefnüpfte 
Ueberleitung der Gaben des heiligen Geiftes auf den zu Ordi⸗ 
nirenden.“ 

Langſam, nicht plötzlich, kam e8 bis dahin, aber e8 mußte 
von dem einmal betretenen Weg aus einmal bis dahin Tommen, 
daß der geiftliche Charakter als ein unvertilgbarer Charakter galt, 
bie geiftliche Perſon als ein durch die Weihe alles Profanen 
entkleidetes Wefen, das die Signatur des Geiſtes für alle Zeiten 
empfangen babe. 

Diejenigen Handlungen, welche durch bie chriftlichen, vie 
neuchriftlihen Briefter verrichtet wurden, galten von nun an als 
das Bornehmfte im Gotteöbienft, und Leben und Lehre traten 
dagegen zurüd. Sakrament an Saframent wurde geſchaffen, ein⸗ 
neue heilige Handlung um die andere, und man lehrte das Voll 
und es glaubte das Volk, daß dieſe neuen Sakramente das Heil 
ſpenden und unerläßliche Bedingungen des Heiles ſeyen. Alle 
tiefe Sgkramente wurden mit dem Geheimniß und Reiz des 
Magifhen umgeben, ihnen eine übernatürlidhe, zauberhafte Wir 
tung beigemefjen. 

Hatte urſprünglich Chriftus bei den heiligen Handlungen, 
bie er einfeßte, jeve Wirkung von Außen her, ausdrücklich durch 
das innere bebingt, dur den Glauben, und dadurch jede mas 
giſche Heilswirkung abgefchnitten, fo war das jebt in der Vor⸗ 
ftellung ver Menſchen ganz anders geworden. Die heilige Sand» 
lung war nicht mehr Form bes Geiftes, nicht mehr eine Ber 
finnbilplihung, fonvern die Form war die Sache felbft geworben, 
bie Formel hatte über das Geiftige gefiegt. Das Reich Gottes 
wurbe immer mehr äußerlich aufgefaßt, die Kirche begann fich zu 
veräußerlihen und ſich zu verweltlichen, bie „Rirchlichfeit” ſetzte ſich 
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mehr und mehr an die Stelle der „Chriſtlichkeit“, und das freie 
Slaubensieben verfümmerte in ver Uniform einer bis ins Ein- 
zeine weitläufig geglieberten Kirchenordnung. 

Zu ven „heiligen Saden, Handlungen, Orten 
und Berfonen” war ebenfo fehnell vie heilige katholiſche 
Kirche binzugelommen, mit dem oberften Grunvfaß: „Außerhalb 
ber Kirche Fein Heil!” 
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Die hathelifche oder allgemeine Kirche. 


Das Kirchentbum wuchs aus ver katholiſchen Kirche hervor; 
die katholiſche Kirche aber verbichtete fich und feftigte fi im Ge⸗ 
genfag zum Gnofticismus und Manichäismus, zu ben altheibni- 
ſchen Borfellungen, welche in das Chriſtenthum fich einbrängten, 
und zu anderen, neueren, aber ebenfo frembartigen Beſtandtheilen, 
bie fi qls Chriſtenthum geben wollten. Bisher hatte man nur 
bon einer Gemeinfchaft des Geiftes im Glauben und in der Liebe 
gewußt und gefprochen, welche alle von den Apofteln gegründeten 
und alle mit viefen zufammenhängenden Gemeinden als eine 
innere Einheit verband, 

Der größte Theil der Sekten aber, melde ſich auftbaten, 
namentlich die gnoftifchen Selten, gingen darauf ten apoſtoliſchen 
Grund, auf welchem vie Gefammtbeit ver chriftlichen Gemeinden 
gegründet war, zu zerftören, und etwas Anderes an befien Stelle 
zu feßen. Im ver großen Mehrheit der Ehriften aber war, mehr 
oder weniger deutlich, das Bewußtſeyn, daß die Kehren und das 
Leben jener Sekten etwas Fremdartiges und dem ächten Chri— 
ſtenthum Gefährliches jenen. Es war noch ſoviel ächt chriſtliches 
Leben und ächt chriſtliche Lehre, wie ſie von den Apoſteln her 
überliefert worben waren, in der Mehrheit ver Chriſten, daß fie 
das Süpifche und das Heidniſche durch ven chriftlichen Farben⸗ 
auftrag bindurh an den Selten erfannten; Manche hatten ja 
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nur noch die Namen und bie Worte vom Chriftentbum; Andere 
brachten wenigſtens Leberchriftliches oder Afterchriftliches vor. 

Diefen Seltirern gegenüber, vie für fih eiwas Befon⸗ 
deres wollten, ſchloß ſich das chriſtliche Bewußtſeyn ver Mehr⸗ 
beit zuſammen als die einheitliche, katholiſche, d. h. all 
gemeine Kirche. 

Der Wortbedeutung nach hieß katholiſch nur das, daß die⸗ 
jenigen Chriſtengemeinden, welche ſich in einem gemeinſchaftlichen 
chriſtlichen Bewußtſeyn zuſammenſchloßen, ven Sektirern gegenüber 
an Zahl und Raum die Allgemeinheit ſeyen; verbunden aber 
war damit von ſelbſt ver Gedanke, daß fie die ächten Bekenner 
des chriftlihen Glaubens feyen. Sp nahm ber Begriff, daß das 
Chriftentbum eine Tatholifge, alle Länver und Völker in eine 
geiftige Gemeinschaft ſchließende Religion fey, vorzugsweife nun 
die Bedeutung an, nach welcher die hriftlide Mehrheit fich im 
Gegenfaß zu den Selten die allgemeine Kirche hieß und fich unter 
biefer Benennung als die Trägerin und Bewahrerin ver Achten 
chriſtlichen Kebrüberlieferung fühlte. 

Als der Name „die Eine Fatholifche oder allgemeine 
Kirche” zuerft herrſchend wurde, dachte man noch nicht baran, 
damit einen beftimmten Glaubensinbalt, ein abgefchloffenes Lehr⸗ 
foftem mit ſcharf abgegränzten Glaubensfähen, zu verbinden. ur 
im Allgemeinen berief fih das chriſtliche Bewußtſeyn ver im 
Geift einigen Gemeinden auf die apoftolifhe Weberlieferung chrif- 
lichen Lebens und Glaubens, wie fie in ven Gemeinden fich er 
halten batte. 

Die Briefe, welche ven Namen des Biſchofs Ignatius von 
Antiochien tragen, und melde von den Einen für ächt, von ben 
Anderen für unicht gehalten werben, find bie erfte Schrift, in 
weicher der Name „allgemeine Kirche“ (Kcclesia catholica) 
vorfommt, und zwar in dem Briefe an bie Öemeinte in Smyrna. 
Dann finvet ſich biefer Name auch in dem Schreiben ver Ge 
meinde von Smyrna über ven Tod des Bolykarp, welchen Eufe 
bius ‚feiner Kirchengejchichte eingefügt hat, ein Schreiben, das je, 
doch dieſen Ausdruck auch fpäter erft in fi aufgenommen haben 
Lnnte, 
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Gewik aber MH: Wenn auch ver Brief des Biſchofs Igna⸗ 
ins Acht, und der Rame „Allgemeine Kiche* fchon im erfien 
Wertel des zweiten Jahrhunderts, vor dem im Jahr 116 erfolg- 
‚ es Märtpreriove des Ignatius, üblich geweſen wäre, fo befchräntte 

M der Sinn, weldyen man damals mit dem Namen „Allge- 
wine Kirche“ verband, auf ven Grundgedanken, daß ber Herr 
ab fein Werl der ganzen Welt und vie Welt dem Herrn ge⸗ 
'Mre; daß, wie in Gott felbft und feiner Liebesoffenbarung im 
Sohn allein alles Heil, fo auch nur Ein göttliches Heil für 
Re ſey. 

Dapjenige Kirchenthum aber, wie es nad der Mitte des 
weiten Jahrhunderts gefchichtlich hervortritt, bat fich hetausge- 
et aus ben Neigungen ver Menſchennatur und den bamit ver- 
mwwenen Beflrebungen,; aus ver Lage und aus ver Macht ver 
Beshältniffe, und aus der geflaltennen und organifirenden Kraft 
ws Ghrifienthums felbft, in welcher es lag, alle Kräfte ber Men- 
Kewatur und ver Gejellichaft zu concentriren zur Verwirklichung 
eines allgemeinen Gottesreiches auf Erben. 


Bier und zwanzigſtes Rapitel. 
Alerus und Laien. 


Sehr nahe lag einem Manne wie Jgnatius, welcher für 
a8 Chriſtenthum lebte und ftarb, im Angeſichte feines Todes ver 
Wunfh und die Mahnung, „nem Biſchof folle vie Gemeinde ge- 
herchen wie Chriſtus, den Aelteften wie ven Apofteln ſelbſt“; alfo 
Ser Wunich und die Mahnung zur Einheit und zu einer ge 
Mlofienen Orbnung ber Gläubigen. Und war die Erinnerung 
an die heidniſche Priefterfchaft das vorzugsweife Mitwirkenve zum 
Suftonnmen eines befonderen Brieftertbums in der Ehriftenheit, fo 
Weiden doch die Vorbilver, welchen die neue hriftliche Prieſter⸗ 
Maft ſich nachbildete, aus der Erinnerung bes altteftament- 
lichen Prieſterthums, ver jüdiſchen Prieſterſchaft, genommen, 
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Die Gemeindevorſteher ſuchten und fanden, durch die Zeit⸗ 
verhältniſſe begünſtigt, eine höhere Stellung über ven Gemeinde⸗ 
älteſten. Im Anfang nur der Erſte unter Gleichen, mußte der 
Gemeindevorſteher in kritiſchen Zeiten der Erſte an Macht und 
Anſehen werden; er mußte das Ganze der Gemeinde in die Hand 
nehmen und oft allein handeln. Noch im dritten Jahrhundert 
aber iſt dem Namen nad der Gemeindevorſteher (Biſchof) nur 
ver erſte Aelteſte, während er der Sache nad etwas von ben 
Aelteften ſchon wefentlich Verſchiedenes, über den Xelteften Ste 
hendes if. Mit dem Entftehen einer Priefterfchaft war bie nad 
und nad fih vollziehende Gliederung von Oberen und Unteren 
von felbft gegeben, und das nur dhriftlich aufgefärbte und umge 
bildete altteftamentliche Prieſterthum alsbald in der Chriftenbeit da. 

Wozu Anfangs alle Ehriften berechtigt waren, das hatten 
nad und nah Einzelne ald Vorreht an fi genommen, ben 
Lehrvortrag, die Verrihtung Heiliger Handlungen, felbft Die Wah- 
len zu Gemeindeimtern. Alles, was nachmals das befonbere 
hriftliche Prieftertbum war, mar bisher vie Gefammtheit ver 
Chriften gewefen. Noch Tertullian, am Enve des zweiten 
Jahrhunderts, jagt zwar: „Sind venn nicht auch die Laien 
Priefter? Wo auch nur drei Chriften, und zwar als Laien zu 
ſammen find, da ift die Kirche.“ 

Aber das eben ift e8: damals war fhon in der Vorftellung 
und in ber That ein Unterſchied unter den Chriften vorhanden, 
der Unterſchied zwifchen Laien und Geijtlichfeit; und fo fehr auch 
noch Einzelne, wie Tertullian, das allgemeine chriftliche Priefter- 
thum aller Chriften in Anfprud nahmen, in Wirklichkeit hatte es 
bie Gemeinde verloren; einerfeit8 war e8 ihr entzogen worden, 
anbererfeit hatte fie e8 felbft aufgegeben und abgetreten. Es 
war ein Geiſtlicher Stand da und ein Laienftand, nit 
nur neben einander, fonvern über einanver, ja einer dem an⸗ 
dern gegenüber. 

Wie es in Weltlihen überall ging und noch heute gebt, 
ließ die Gemeinve ſolche Rechte, welche Allen urfprünglich zu- 
ſtanden, fich leicht abnehmen von Einzelnen, von Wenigen, 
weil fie aufhörte, davon Gebraud zu mahen‘, und ſich vie Ab⸗ 
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nahme gefallen ließ. Der Hochmuth und vie Herrſchſucht einer- 
feits und bie Indolenz und Bequemlichleit anvererfeits, dazu ge⸗ 
wife Zeitverbältnifie, wirken immer zufammen, wenn die Einen 
Funktionen und Rechte für ſich allein als Vorrechte an ſich neb- 
men; wo mit Yunktionen und Rechten auch etwas von Pflichten 
und Laften vollends verbunden ijt, va läßt fich bie Maſſe ber 
Menſchen Funktionen und Rechte ohne Widerſpruch abnehmen; und 
fo entfteben Vorrechte. 

So ftatteten fih vie chriftlihen Gemeinveämter nach und 
nach mit Vorrechten aus, und, was einmal Eingang gefunden 
batte, erweiterte fih und wurbe immer ausſchließlicher. 

So fehen wir ſchon nad) ver Mitte des zmeiten Jahrhun⸗ 
bert8 dem Namen nad und der That nach das vorhanden, was 
Griedifh „Kleros“ (Klerus), Lateiniſch „Ordo“ hieß, und 
bem gegenüber das, was griechiſch „Laos“ (Laikoi), Lateinifch 
„Plebs“, d. b. Volk hieß. 

Klerus und Kleriker hießen diejenigen Perſonen, welche 
das allgemeine chriſtliche Prieſterrecht allein und ausſchließlich 
an ſich genommen hatten, die Leute der Gemeindeämter, welche 
die gottesdienſtlichen Handlungen und alles Das, was auf das 
Ganze der chriſtlichen Gemeinde ſich bezog, verrichteten. 

So war alſo ein beſonderer geiſtlicher Stand da, eine be— 
ſondere Claſſe kirchlicher Perſonen, ohne Zweifel zunächſt nur 
neben den Laien, dem Volle, der übrigen chriſtlichen Maſſe. 

Hießen auch urſprünglich dieſe Leute der Kirchenämter nur 
darum Kleros, weil ſie die „Klerumenen“, d. h. die Ausgeloos⸗ 
ten, nach Gottes Fügung Auserkorenen, vie zum Amte des Wor⸗ 
te8 und zur Gemeinbeverwaltung Ausgewählten waren, fo mußte 
von felbft bald genug daraus ein höherer Rang (venn das heißt 
auch das Griechiſche Kleros und das Lateinifche Orbo), eine hö⸗ 
bere Glafje, ein höherer Stand werben, je mehr bei ber Erwei⸗ 
terung ter Ghriftenheit vie Mebrheit verfelben aufbörte, das 
Selbftverwaltungsreht der Gemeinde zu üben, an ben allgemei- 
zen Sirchenangelegenbeiten Antheil zu nehmen, und je mehr fo 
die Leitung derſelben und die Entſcheidung ven Leuten, welche 
die chriſtlichen Aemter hatten, won felbft zuflel, 
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Diefe Meriter, bie Rehrenben und Leitenben, erhleften zu 


dem Anſehen und ver Macht, and noch feit dem britten Jahr⸗ 
hundert einen Gehalt. Bis dahin waren bie hriflfichen Aen⸗ 
ter Ehrenämter gewefen. Die darin ftanden, Hatten von ihrem 
Beſitz oder von ihrer Hände Arbeit gelebt. Nun lam es anf, 


aß dieſe nicht mehr gewöhnliche Arbeit arbeiteten und fi be 


-- 2. — 


von nährten, fonvern daß fie von ber Gemeinde unterhalten ww - 


ben, aus ber Gemeinvefafje, welche ſich durch ſonntägliche ober 


monatlie Beiträge gebifvet hatte Man verglih fie mit bem | 
alttefamentlihen Prieſterthum und wandte auf fie an, maß in 


den Büchern bes Mofe von den Leviten gefagt iR: „Ihr Zoot 
M Gott und fie find das Ausloos Gottes.” 

Gewbhulich nimmt man an, e8 ſey für bie Sache AB 
Chriſtenthums ſelbſt nothwendig geweſen, daß ein hefonverer geiß- 
licher Stand, der keinen anderen Beruf, kein anderes Geihäht 
hatte, Nichts zu feiner Selbſtunterhaltung trieb, in der Ghrüten- 
heit ſich herausbildete. Man fagt, das Aufbören der Lehrgabe 
in Rraft des heiligen Geiſtes und vie immer häufigere Berlihrung 
mit der heidniſchen wiſſenſchaftlichen Bildung, zumal die Werther 
digung gegen die Angriffe auf das Ehriftenthbum, baben es m 
umgänglich gemacht, einen befonberen geiftliden Stand die 
zuführen, und eine wiflenfchaftliche Vorbildung für dieſen geif- 
lichen Stand. Damit ſey jeber weltlihe Beruf, jever Gewerb⸗ 
betrieb unverträglich geweſen. 


Eine innere Notbwenbigfeit dazu lag aber vamalß, in ven , 


erften drei Jahrhunderten, noch nicht vor. Roc heute liect 6 | 


fid gar ſchön und ergreift wunderbar, daß der thäligfle sunder 
allen Verbreitern des Chriſtenthums, ber Apoftel Paulus, fi) von 


| 


feiner Hände Arbeit nährte, und nad allen Weltgegenden His 


Iebrend und leitend in Thätigfeit war, ohne nöthig zu haben, 
einer Gemeinde ober einem Einzelnen zur Laft zu fallen. 

Noch heute gibt es weitverbreitete chriftliche Gemeinfchaften, 
welche es ganz verträglich finden, baß diejenigen, welche varkı 
das Amt des Wortes und das Amt der Leitung haben, pauchen 
andere Beſchaͤftigungen treiben, und das chriſtliche Leben in vie 


| 


fen Gemeinſchaften iſt fo ſchöͤn georhnet und befriedigt, daß ber I 
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Beweis in die Angen fpringt, wie ganz wohl wiſſenſchaftliche 
Bildung, Lehramt und Gemeinbeleitung fich vertragen mit anbe- 
rem Beihäftigungen für ven Lebensunterhalt. 

Nur Bildungsanftalten für das Lehramt waren cin 
Beinfniß, und bie Borbildung von Lehrern für die immer zahl- 
reicher wernenven Gemeinden; keineswegs aber war damit auch 
ein abgeſonderter geiftlider Stand ein Bedürfniß. Diefer 
machte fih ganz Außerlih, und aus jenen Urfachen, vie bereits 
angegeben find. Das Einbringen des priefterfchaftlichen Geiſtes 
m das Ghriftenthum erzeugte die Prieſterſchaft; und als ſchon in 
der Vorſtellung ver Menfchen ver Unterſchied zwilchen Geiſtlichen 
und Laien da war, trieben noch lange Einzelne, vie in geiſtlichen 
Yemtern waren, ein Gewerbe neben ihrem Amte; die priefter- 
ſchaftlich gewordene Beiftlichleit war es, welche ſolchen Geiſt⸗ 
lichen das Treiben eines Gewerbes neben dem Amte ſpäter durch 
einen Mehrheitsbeſchluß unterſagte. 


Fünf und zwanzigſtes Kapitel. 
Das Werden des Episcopats. 


Iene Borflellung vom magifhen Wirken der Handauf—⸗ 
legung führte leicht Dazu, den urfprüngliden Gemeindevor—⸗ 
eher zu dem zu machen, was ver Bifchof in ver römiſch⸗ 
latholiſchen Kirche wurde; in dem zweiten und dritten Jahrhun⸗ 
dert vollem, da durch das Hinzutreten von Maſſen belehrter 
Heiden zum Chriftentbum viel Neigung zum Aberglauben mit ber 
über fam und dem natürlihen Hange des Menfchenherzens zu 
Magiſchem, VUebernatürlichem begegnete. 

Gemeindevorſteher felbft waren es, welche als vie eigent- 
lichen und ächten Rachfolger der Apoftel fich fühlten und gaben; 
und wenn in ben Briefen des Ignatius ber Gemeindevorſteher, 
ver Bifchof, an ver Spike ver Gemeinveäfteften, als eine Anftalt 
erſcheint, weiche als das Abbild Chriſti und feiner Apoſtel gelten 
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will, der Biſchof als der Stellvertreter Chrifti, die Aelteften als 
die Stellvertreter ver Jünger, fo ift das fogar eine Steigerung 
über das hinaus, was in ven nächſten Jahrhunderten zur Gel⸗ 
tung kam, eine Anfchauung, vie erft in dem Gefammtbifchof aller 
chriſtlichen VBölfer, in dem Pabſt, als Stellvertreter Chrifti auf 
Erven, ihre Berwirflihung fand. Die magifhe Wirkung der 
Handauflegung war e8, von welcher, wie e8 die römifche Kirche 
noch beute thut, das nach Herrſchaft emporftrebenne Gemeinde⸗ 
"vorfteheramt, das Bisthum, im zweiten Jahrhundert ihre hb⸗ 
here Weihe und Stellung ableitet. Da wurbe gejagt, von ben 
Apofteln find die Biſchöfe in den Kirchen eingefeßt worden, 
von ihnen find fie geweiht worben, ihre Nachfolger find fie im 
ununterbrochener Reihe bis heute. Damit wurde "eine magiſche 
Uebertragung reichlicherer Geiftesfülle an bie von ben Apofteln 
geweibten Bifchdfe, und durch dieſe an bie von ben Lehteren Ge⸗ 
weibten in Verbindung gebracht, und den Haretifern, ven anders 
Lehrenden und Glaubenven, zugerufen, fie follen auch den Ur⸗ 
ſprung ihrer Gemeinden fo nachweifen, und aud fo eine ununter- 
brochene Reihe von den Apofteln oder apoftoliihen Männern ger 
weibter Bijchöfe nachweiſen. 

Die Bilhdfe fingen auch ſchon im zweiten Jahrhundert an, 
allerlei bifchöflihe Titel fi zu geben, ober anzunehmen, und 
zu führen. Sie nannten fi und ließen fih nennen „Hirten“, 
„Leiter der Gemeinde”, „Obere“, „Bapa”, d. h. Vater ver Ge- 
meinvde, „Patriarchen“. Diefem Sichüberheben in Titeln ging 
zur Seite und folgte die Machterweiterung. Sie benahmen fi 
als Regenten ver Gemeinde, als geſetzt an Chrifti Statt, als 
ausschließliche Verwalter der Sakramente und Befiger ver Schlüffel- 
gewalt, ter Sünvenvergebung. Der Schritt davon, „Vorbilder 
der Heerde und Gehülfen ihrer Freude zu ſeyn“, wie es ihnen 
1 Betr. 5, 3. und 2 Cor. 1, 24. zugewiefen war, bi8 zu Herr⸗ 
ſchern des Volles und Herren des Glaubend war durch dieſe 
Zwiſchenſtufen hindurch bald gemacht. 

Regent der Gemeinde war der Biſchof, indem er die oberſte 
Leitung aller Gemeindeangelegenheiten hatte; und den hohen Rang 
eines oberſten Prieſters gewann er in den Augen der Laien immer 
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mehr dadurch, daß bald als ausſchließliches Vorrecht des Biſchofs 
eine Reihe von Handlungen und Rechten anerfannt wurde: die 
Ordination der Aelteſten (Bresbpter) und Diakone, tie Firme- 
fung der Getauften durch Handauflegung, die Einſegnung (Wei⸗ 
bung) des Brods und Weins für das Abendmahl, tie Los⸗ 
ſprechung ber Büßenten. 

Hatte früher cin Mitglied der Gemeine Öffentliches Aerger⸗ 
gerniß gegeben und war er vorangegangener Ermahnungen un 
geachtet bebarrlih in feinen Verirrungen geblieben und darum 
aus ver Gemeinde ausgefchlofien werten, jo hatte ihm vie Reue 
die Wieberaufnahme in vie Gemeinde gefichert. Zur Ausfchliefung 
veranlaßten aber nur grobe Eünten und das verftodte Ber: 
barren in folden greben, das Taufgelübte verlegenten Sün— 
ten. Und nur fittliche Verirrungen, Sünden des Lebenswandels, 
unterlagen Anfangs ver Rüge. 

Spät erft, nicht vor tem vritten Jahrbuntert, wurde auch 
Abweichung in der Lehre bereingezogen in tie Ausſchließung von 
der Kirchengemeinſchaft. Die Glaubensgerichte mit Excommuni- 
fation konnten gar nicht auffommen, bevor die Kirche prieſter 
ſchaftlich geworben war, und vie chriftliche Freiheit unter den 
Bann des Dogma ſank. Wer fi) durch Neue und Rüdfchr 
von feiner Verirrung im Lebenewantel der Wiederaufnahme mwür- 
big erwies, hatte früher vie Abfolution, vie Wiederaufnahme 
in die Gemeinde und die Zulafjung zum Liebesmahl und Abend» 
mahl, durch Lie verfanmmelte Gemeinde felbft bereitwillig ge— 
funben. 

Diefe „Abfolution” nahmen nun die Bifhdfe für fi 
allein in Anſpruch, als ein ausſchließliches Biſchofsvorrecht. Der 
Biſchof legte Zeit und Art ver Buße auf, oft eine Jahre lange 
Bußzeit. Bor dem Bifchof, wiewohl in ber Verſammlung der 
Gemeinve, mußte ver Büßende ein Sünbenbefenntniß ablegen, und 
dann gewährte der Biſchof durch Handauflegung bie Los— 
ſprechung (Abfjolution), dabei aber wurde ausdrücklich noch ein- 
geführt, daß ein ſo Losgeſprochener zu einem geiſtlichen Amt 
In der Gemeinde nun dennoch für immer untüchtig ſey. 

Welche priefterichaftlihe Machtfülle durch dieſes Borreqt 

Bimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. II. 
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der Abfolution ter Stellung des Biſchofs zufloß, fpringt im 
die Augen. 

Und ſchnell waren die Biſchbfe gefchäftig, durch gemeinjame 
Berathungen und Befchlüffe, nicht von Gemeinde⸗, fonvern von 
Bifhofs-Verfammlungen, Gefehe hervorzurufen und eins 
zuführen, welche das Verfahren kei der Excommunikation (Mus 
ſchließung), bei der Pönitenz (Buße), und bei ver Abfolution 
(Losſprechung), in eine beftimmte Negel brachten. Zu Ende be 
pritten Jahrhunderts hatten die Biſchöfe fehon vier Grade ober 
Stationen der Buße eingeführt. Die Büßungsſtufen ent 
Iprahen ven Vergehungen ober ver Biſchofsanſicht über bie Ber 
gehungen, und über die, welche ſich vergangen hatten. Beſondere 
Namen wurden von ten Bifchöfen erfunden für vie verſchiede⸗ 
nen Grabe, welche die Büßenden durchzumachen hatten, Auf ber 
erften Stufe hießen fie „Weinende“, aud „rem Wetter Ausge⸗ 
feßte”, weil fie unter Thrünen, und unter freiem Himmel vor ben 
Kirhthüren ſtehend, in Trauerkleidern, vie Eintretenpen aus ber 
Geiftlichkeit und der Gemeinde um Wiederaufnahme anfleben muf- 
ten. Auf der zweiten Stufe hießen fie „Zuhbrer“, weil fie be 
der Prepigt und ven Vorleſungen auß der heiligen Scheift 
in ver Gemeinveverfammlung wieder anmwohnen burften. Auf ba 
dritten Stufe hießen fie „Knieende“, weil fie da auch wieder, ob 
gleih nur knieend, an den Gebeten ber verfammelten Gemeinde 
Theil nehmen burften. Auf ver vierten Stufe bießen fie „Ste 
henve”, weil fie va, ſtehend, und ohne felbft daran Theil zu 
nehmen, dem Abenpmahlgenuß ver Gemeinde zufehen bur 
ten. Den Schluß madte vie Ablegung des Sünbenbefenninifiet, 
die Rosfprehung durch den Biſchof und die Handauflegung, ber 
Bruberfuß von ber Gemeinde und die Zulafjung zum Abendmahl. 

Sp Yang es Heine „priefterjhaftlichen” Bifchöfe gab, fe 
lange gab es auch ſolche Veräußerlichung ver Buße nicht. Dei. 
urfprüngliche Chriſtenthum Tannte nur eine Buße durch Befenni- 
niß, Demuth, Faſten, Beten und Lebensbeſſerung und eine Wir 
beraufnahme in bie Gemeinde durch die Gemeinde. Seit & 
ein priefterfchaftliches Biſchofsweſen gab, kam vie Hartherzigleit 
und die Engberzigfeit im Bußweſen auf, weil fie ber prieſter⸗ 
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ſchaftlichen Herrſchfucht des Bisthums viel Spielraum, deſſen 
Machteinfluß und Anſehen viel Zuwachs gab. Wo der Rigoris⸗ 
mus ſein finſteres und hartes Geſicht zeigt, iſt immer etwas vom 
Pfaffenthum, entweder wirkliche Hierarchie oder hierarchiſches Ge— 
lüſte. Je näher dem Urſprunge des Chriſtenthums, deſto milder 
der Sinn, deſto weniger Richten und Verdammen, aber auch deſto 
weniger Selbſtüberhebung und Herrſchſucht. 

Das waren die Vorrechte, welche die Biſchöfe ſchon 
zu Anfang des dritten Jahrhunderts an ſich gebracht hatten. 
Später behandelten fie auch das Stimmrecht auf den Syno— 
den als ausſchließliches Biſchofsrecht; um fi äußerlich auch 
noch mit einem geweibteren Schein zu umgeben, fingen bie Bi- 
fchöfe an, eine eigene Biſchofsweihe einzuführen, die von ber 
älteften Weihe unterfchieven war. 

Natürlich drangen die Bifchöfe nicht fogleich überall mit die— 
fen Vorrechtsanſprüchen durch; und waren fie auch in dieſem und 
jenem Sprengel anerkannt, fo fehlte noch viel zur allgemeinen 
Anerlennung. Durchs ganze zweite Jahrhundert noch zieht Tich 
ein Wiberfiteben ver Aelteften gegen vie angemaaßte Bilhofs- 
obergewalt, ein Kampf für bie urfprüngliche Gleichheit ter Ael⸗ 
teften und bes Bifchofs, als bes erften Mitälteften. Celbft nad- 
dem die Bifchdfe fih in dieſer neuen Chergewalt befeftigt hatten, 
lebte vie Erinnerung an jene Gleichheit in ben chrijtlichen Ge⸗ 
meinden noch lange fort. 

Im dritten Jahrhundert begünftigten die Zeitverhältniſſe 
die hlerarchiſche Ausbildung des bijhöflihen Amtes ganz befon- 
ders. Dennoch fand in ven meliten Yanpfchaften dem chriftlichen 
Biſchof durch das ganze Jahrhundert ver Rath ver Aelteſten zur 
Seite. Aber eben nur noch Beratber und Gehülfen nes 
Biſchofs waren um diefe Zeit die Xelteften. Als der eigentliche 
Träger der gefammten Kirchenverfafiung war ſchon der Biſchof 
allein in Geltung, und vie Biſchöfe felbit fprachen von ihrem 
Amte immer nur als einem durch Gott felbit gefeßten Amt, in 
welchem fie bie ausſchließlichen Nachfolger und Vertreter ber 
Apoſtel ſeyen. 

Der Biſchof wollte erſtens der alleinige Vertreter der Ge⸗ 
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meinte feyn ung zweitens ter Gemeinve gegenüber ker Giellver- 
treter Chriſti, ver Gemeinde angchörig und zugleich ber ganzer 
chriſtlichen Kirche; verantwortlich Niemand als Gott allen. 1! 

Sn ter Mitte des dritten Jahrhunderts hatten die ð 
ſchöfe alles Dieſes durchgeſetzt. 

Die Geſammtheit der Biſchöfe wirkte in dieſer it 
zufammen, unt jeter Biſchof fühlte fih und handelte nur ME. 
ein einzelnes Glied und Organ ber Gefammtbeit ala 
Biſchoöfe, des Biſchofthums. 

Nach und nad hatte ſich die Weihe des Biſchofs durch ve 
Aelteſten überall verloren, und ver Biſchof wurbe nur wiede 
von einem Bifchofe durch Handauflegung geweiht. De uf 
derſtand der Aelteſten erlag gegen die wachſende Bifchofemedk 
namentlih auch darum, weil die Bifchöfe nicht zugleich gegen We 
Gemeinde, die ganz gleichgültig blieb, zu kämpfen, fonden u 
den Xelteften ihre Vorrechte abzuringen hatten. Due 

Es war nur no ein Kampf eines „ariftofratifä 
Elements in der Kirche mit cinem „Mmonarchiſchen“ Eleme. 
Schon lange war bie Kirche von Bifhof und Aelteften m 
gleicher Stellung und gemeinfam regiert worven; jeßt erhob 
die Bifhöfe ihre Stellung zur monardifchen, und regierten allein 

Die Bifchdfe bevienten fi der Aelteſten nur noch, jo wei 
fie wollten, bei ver Leitung ter Gemeinveangelegenbeiten. Per 
noch in wichtigeh Dingen thaten fie Nichts ohne ven Kalk 
ver Xelteften. Die Xelteften verloren die Verwaltung ver Sal 
"mente, bie Prebigt, bie Seelforge. Nur wenn Einen und de 
Andern der Bifchof vamit beauftragte, ober wenn Einem, nah 
ausdrücklicher Bitte darum, die Erlaubniß des Biſchofs dazu em 
theilt wurde, durfte er dic Sakramente verwalten und predigen 
Sp lang die Bilhdfe noch im Kampf um ihre Hohheit ware, 
hielten fie feft darauf; und erft als ihre Alleinberrfchaft geſichen 
war, behielten fie nur noch bie Verwaltung der Sakramente fr 
fh, und ließen ven Xelteften wieder freien Raum in ber Sl 
jorge und in ver Prebigt. 

Während die Biſchöfe die urfprünglid ihnen gleichſtehenden 
„Aelteften“ unter fih hinabdrückten und in ihrer Wirkſamlei 


“ 
_—— 
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beſchränkten, hoben fie gleichzeitig die „Diakone“ und erweiter- 
m beren Wirfungsfreis. 

Die Dialone waren an Stellung und Anfehen weit unter 
wm Aelteſten geftanven, feit fih in ver Borftellung wie in ver 
Arklichen Glieverung der chriftlichen Gemeinveverfafiung Unter- 
Biebe hervorgehoben hatten. Diefe ihnen in ver Vorftellung ver 
Haubigen ungefährlihen Diafone hoben nun die Bifchöfe that— 
ichlich über die Aelteften hinauf. 

Aus dieſen Diakonen bilveten fie ſich ihren engeren, gebei- 
eren Rath. Sie wurben bald „das Ohr und Auge, ver Mund, 
8 Herz unb bie Seele des Biſchofs“ genannt. Seinen Dia- 
nen vertraute der Biſchof ohne Anftand vie Taufe oft an fei- 
x Statt; bie Diafone fid) zu wählen, ohne Beiziehung An⸗ 
zer, erſcheint aud auf Einmal als ein Biſchofsrecht, und als 
e von ihm allein Gewählten fhon fanden fie ihm näher, im 
erhältnig zu den Aelteften waren fie meiſt des Biſchofs eigent- 
cheVSertraute. Ihre bergebrachte wie ihre erweiterte Thätig- 
dt war jett fo, daß fie die Vorbereitungen zum Abendmahl tra= 
, den Kelch babei austheilten, nad) dem Gottestienfte ben 
vanlen und Gefangenen das gefegnete Brov und ben gefegneten 
Bein ins Haus brachten, im Auftrage des Bifchofs tauften, bei 
den Gottestienfte den Anfang der verſchiedenen Abtbeilungen 
efielben verfünveten, vie Kirchengebete ſprachen, die Evangelien 
orlafen, und von Zeit zu Zeit ftatt des Biſchofs pretigen burf- 
m. Die Aufſicht über die Ordnung während des Gotteöhienftes 
ab bie Armenpflege hatten fie wie von Anfang an fo auch jekt 
eh Dazu. 

Auch waren fie auf Reifen des Biſchofes ſeine Beglei— 
ter; und konnte der Biſchof Zuſammenkünften von Biſchö— 
fen und größeren chriſtlichen Verſammlungen nicht anwohnen, fo 
war es meiſtens ein Diakon, ten er als feinen Abgeordneten und 
Stellvertreter dahin ſchickte. 

Auch das hob die Diakone im Anſehen, daß die hergebrachte 
Stebenzahl nicht leicht Überfchritten wurde, während vie Zahl ver 
Nelteften vermehrt wurde ganz nad den Bebürfniffen einer Ge- 
Meinde. Um vie Mitte des dritten Jahrhunderts hatte z. B. bie 
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meinbe ſeyn ung zweitens ker Gemeinve gegenüber ker. Stellver⸗ 
treter Chrifti, ver Gemeinde angehörig und zugleich ber ganzen 
riftlichen Kirche; verantwortlich Niemand als Gott allein. 

Sn der Mitte des dritten Jahrhunderts hatten die Bi- 
ichöfe alles Dieſes durchgeſetzt. 

Die Sefammtheit ver Bifchdfe wirkte in dieſer Richtung 
zufammen, und jeter Biſchof fühlte fih und handelte nur als 
ein einzelned Glied und Organ ber Gefammtheit alle 
Biſchbfe, des Biſchofthums. 

Nach und nach hatte ſich die Weihe des Biſchofs durch die 
Aelteſten überall verloren, und der Biſchof wurde nur wieder 
von einem Biſchofe durch Handauflegung geweiht. Der Wir 
verftand der Aelteften erlag gegen die wachſende Biſchofsmacht 
namentlih auch darum, weil vie Bifchdfe nicht zugleich gegen bie 
Gemeinde, die ganz gleichgültig blieb, zu kämpfen, fonbern nur 
den Aelteſten ihre Vorrechte abzuringen hatten. 

Es mar nur no ein Kampf eines „ariſtokratiſchen“ 
Elements in ver Kirche mit cinem „monarchiſchen“ Elemente 
Schon lange war die Kirche von Biſchof und Aelteſten im 
gleiher Stellung und gemeinfam regiert worden; jeßt erhoba 
die Biſchöfe ihre Stellung zur monardifchen, und regierten allein. 

Die Biſchöfe bevienten ſich der Aelteſten nur noch, fo weit 
fie wollten, bei ver Leitung ter Gemeinveangelegenheiten. Nur 
noch in wichtigeh Dingen thaten fie Nichts ohne den Rath 
ter Aelteften. Die Aelteſten verloren die Verwaltung ver Sakra⸗ 
‘mente, die Prebigt, die Seelſorge. Nur wenn Einen und ben 
Andern der Biſchof damit beauftragte, ober wenn Einem, nah 
ausdrücklicher Bitte darum, die Erlaubni des Biſchofs Dazu er 
theilt wurbe, burfte er die Sakramente verwalten und prebigen. 
Sp lang die Biſchöfe noh im Kampf um ihre Hohheit waren, 
hielten fie feft darauf; und erft als ihre Alleinherrfchaft gefichert 
war, behielten fie nur noch die Verwaltung ver Saframente für 
ih, und ließen ven Xelteften wieber freien Raum in ber Seel⸗ 
jorge und in ver Predigt. 

Während die Biſchöfe die urfprünglic ihnen gleichſtehenden 
„Aelteften“ unter fih hinabdrückten und in ihrer Wirkſamleit 
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beſchränlkten, hoben fle gleichzeitig tie „Diafone” und erweiter 
ten deren Wirkungskreis. 

Die Dialone waren an Stellung unt Anſehen weit unter 
ven Aelteſten geſtanden, feit fih in ter Borftellung wie in ver 
wirffihen Gliederung ter chriſtlichen Gemeindeverfaſſung Unter- 
ſchiede hervorgehoben hatten. Dieſe ihnen in ver Vorftellung ver 
Glaubigen ungefährlihen Diafone hoben nun die Biſchöfe that⸗ 
ſächlich über die Aelteften hinauf. 

Aus dieſen Dialonen bildeten fie fich ihren engeren, gebei- 
meren Rath. Sie wurden bald „pas Ohr und Auge, ber Munt, 
vas Ser; und vie Seele des Biſchofs“ genannt. einen Dia- 
tonen vertraute der Biſchof ohne Anſtand vie Taufe oft an fei- 
ner Statt; die Diafone ſich zu wählen, ohne Beiziehung An- 
derer, erſcheint aud auf Einmal als ein Bijhofsrcht, und als 
bie von ihm allein Gewählten ſchon ftanten fie ihm näher, im 
Berbältniß zu ten Aelteſten waren fie meift nes Biſchofs eigent- 
liche Bertraute. Ihre hergebrachte wie ihre erweiterte Thätig— 
feit war jegt fo, daß fie tie Vorbereitungen zum Abendmahl tra= 
fen, ben Kelch dabei auötheilten, nad dem Gottestienfte ven 
Kranken und Gefangenen das gefegnete Brot und den gefegneten 
Bein ins Haus brachten, im Auftrage des Biſchofs tauften, bei 
jenem Gottestienfte den Anfang der verfehickenen Abtheilungen 
beffelben verlünteten, tie Kirchengebete fpraden, tie Evangelien 
vorlafen, une von Zeit zu Zeit ftatt des Biſchofs prebigen turf- 
tn. Die Aufficht über die Ordnung während des Gottesdienſtes 
und die Armenpflege hatten fie wie ven Anfang an fo auch jebt 
no dazu. 

Auch waren fie auf Reifen des Bilhofes feine Beglei— 
ter; und fonnte der Bifshof Zufammenkünften von Bilhd- 
fen und größeren chriftlihen Verfammlungen nicht anwohnen, fo 
war es meiſtens cin Diafon, ven er als feinen Abgeordneten und 
Stellvertreter dahin ſchickte. 

Auch das hob die Diakone im Anſehen, daß die hergebrachte 
Siebenzahl nicht leicht uͤberſchritten wurde, während die Zahl der 
Aelteſten vermehrt wurde ganz nach den Bedürfniſſen einer Ge⸗ 
meinde. Um vie Mitte des dritten Jahrhunderts hatte z. B. bie 
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hriftlihe Gemeinde zu Rom ſechs und vierzig Aeltefte, aber nur 
fieben Diafone. Dafür hatten, wo e8 ndthig ſchien, bie Diakone 
ihre Unterdiakone, von welchen fie in ben Berridhtungen ihres 
Amtes unterftüßt murben. 

Eine befonvere geiftlihe Kleidung hatte biefe neuwerdende 
PVriefterfchaft, die Kirchenvienerfchaft, in ven erften brei Jahrhun⸗ 
verten noch nicht, wenigſtens noch nicht überall; eine ſolche Tam 
erft im vierten Jahrhundert allgemein für fie auf. 

Diefe Geiftlichfeit war zwar zuerft nur auf freiwillige Gaben 
ber Gemeinde angewieſen, e8 murben ihnen die Erfilinge aller 
Erzeugnifie al8 freie Gaben bargebradt; bald aber ftieg mar ’ 
dazu auf, vaß ber Zehente als bleibenves göttliches Geſetz ver 
fündet wurde. Damit hatte bie Geiftlichleit erft eine reelle Uns 
terlage. 

Aus den Verfolgungen heraus hatte fi überall noch eine 
andere Macht heraufgebilvet, mit welcher das Streben nach dem 
Mebergewicht der Geiftlichfeit zufammenftieß, und von welcher es 
oft noch in die Schranken zurüdgewiefen wurbe. 

Das waren die fogenannten „Bekenner“, biejenigen, 
welche das Märtprerthbum durch treues, muthiges und ftaniohafte 
Betenntniß des Glaubens angetreten, aber die Verfolgung und 
bie Martern überlebt hatten. Ihre Bereitheit, für die Sache bes 
Chriſtenthums ſich binzuopfern, hatte fie mit einem Anfehen in 
der Gemeinde und weit über biefe hinaus umgeben, das nur 
wenig tiefer ftand, als die Glorie, in welder bie für den Glan 
ben in den Tod Eingegangenen, vie vollendeten Märtyrer, leuch⸗ 
teten, Die Weihe, melde dieſe überlebenven Bekenner in ben 
Augen der Glaubigen hatten, war fo groß, daß, wenn fie zu 
Aelteften gewählt wurben, bie fonft ben Aelteften zu ertheilenbe 
Meihe für überflüſſig galt. 

Diefe Bekenner, foweit fie Nichtgeiftliche waren, traten ven 
Vorrechten der Biſchöfe und ver Geiftlichfeit manchmal aufs ent 
(hievenfte entgegen, Auch gab es im vierten Jahrhundert in 
einzelnen Gegenden neben ven geiftlichen Gemeinvenorftän- 
ben auch Gemeindevorſtände aus den Laien, Firchliche Aelteſte 
und Volksälteſte. 
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Bis gegen das Ende bed dritten Jahrhunderts war nicht 
gerabezu gefagt worden, bie Gemeinde habe das Recht nicht 
mehr, über tie Ausihliegung und Wicheraufnahme von Ge- 
meinbemitgliebern zu enifcheiven, die Wahl ver XAelteften zu be- 
flätigen,, ihren Bifchof zu wählen, und über jeve wichtige Sache 
gefragt und gehört zu werten. 

Aber zuerſt ſetzte man fi von Seiten der Geiftlichfeit über 
biefes oder jened Recht ver Gemeinve in ber Praxis hinweg; zu⸗ 
legt beftritt man ihr alle viefe Rechte, und am Ende des britten 
Jahrhunderts behauptete die Geiftlichleit in ver Gemeinde, im 
Einverſtändniß mit der Geiftlichkeit ver Nachbargemeinden gerade⸗ 
m, die Bilhofswahl ſtehe der Gemeinde gar nicht zu. Die 
Rahbarbifhöfe und die einheimifche Geiftlichleit nahmen ohne 
Weiteres für ſich allein vie Biſchofswahl vor. 

Auch zu dieſer Iektern Anmaafımg war man nur auf 
Durchgangsſtufen vorgegangen. 

Zuerſt hatte man tie Gemeinde tahin gebracht, daß jie 
bei Erledigung einer Bijchoföftelle tie benachbarten Bilchöfe ein- 
Iud, der Wahl anzuwohnen. Später verfammelten fi die Bi- 
ihöfe von ſelbſt, und wählten mit Zuftimmung ker Gemeinke 
den neuen Biſchof: fo bielten fic es ſchon im dritten Jahrhun⸗ 
derte. War e8 früber vorgefommen, daß tie Gemeinte felbit- 
kändig, ohne bie Ankunft der Nachbarbiihdfe abzumarten, ihrem 
verfiorbenen Biſchof einen Nachfolger wählte, jo verfammelten 
ſich zulegt am Ende des dritten Jahrhunderts am Orte bes er: 
ledigten Biſchofsſitzes vie Nachbarbiſchöfe, und wählten ven Biſchof, 
ohne nach der Zuſtimmung der Gemeinde zu fragen. 

Eben fo ging es mit der Wahl eines Geiftliden für 
einen Kirchendienſt. Zuerſt zogen noch die Biſchöfe, neben ver 
übrigen Geiftlichfeit, vie Gemeinde zur Wahl eines joldyen bei, 
und felbft nach ver Wahl ließen jie e8 ber Gemeinde frei, Ein- 
wenbungen gegen ven Gemwählten vorzukringen. Sp wurde ba8 
uurfprünglide Semeinberecht anerfannt. Bald aber ließen es bie 
Biſchöfe zwar anerfannt, aber verlegten ed in der Praxid und 
wählten vie Geiftlichen ohne Zuziehung der Gemeinke. 

Da bie Gemeinden es fidh gefallen ließen, gingen vie 


104 Das Berhältnig ber Gemeinden zu einander. 


Biſchöfe von ver Verletzung des Rechtes vollends vor zur 
Beſeitigung bed Rechtes der Gemeinde, zuletzt zur Läug—⸗ 
nung deſſelben. 

Sp wurde die Wahl zu geiſtlichen Aemtern zum aus—⸗ 
ſchließlichen Recht, zuerſt der Biſchöfe und der Geiſtlichkeit, 
dann der Biſchöfe allein, nur noch mit Zuziehung ihres enge⸗ 
ren geiſtlichen Rathes, der Diakone und der geiſtlichen Presbyter 
(Aelteſten). 

Aus dem Worte „Presbyter“ wurde unſer jetziges dent⸗ 
ſches Wort „Prieſter“. 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 
Das Verhältniß der Gemeinden zu einander. 


Das Verhältniß der chriſtlichen Gemeinden zu einander war 
folgender Art. 

Schon in der apoſtoliſchen Zeit hatten ſich theils in Stäb- 
ten, theils in Dörfern und Flecken draußen chriſtliche Gemeinden 
gebildet. Ueberwiegend waren gleich Anfangs die Gemeinden in 
ten Städten, und meiſt hatte ſich von ven Städten aus das 
Chriſtenthum auf das Land hinaus verbreitet. Was draußen 
chriſtlich wurde, ſchloß ſich zuerſt der chriſtlichen Gemeinde in der 
benachbarten Statt an. Wurden bie Chriſten auf dem Lande 
zahlreicher, fo thaten fie fih als eine eigene Gemeinde auf, Eine 
folhe Landgemeinde hieß eine „Parochie“ (grichifh Paroikia, 
in lateiniſchem Umlaut PBarodhia). 

„Paroikoi“ (Fremde, Beifiger) war früher eine Bezeichnung 
für die Meinen Chriftengemeinden überhaupt, fowohl für bie 
in den Städten, als für die auf dem Lande, 

Man bat diefe Bezeichnung fo erklärt, „vie Chriften haben 
damit ihre geiftlihe Srembling- und Bilgrimfhaft auf Erden ans 
deuten mollen.“ 

Ein chriſtlicher Schriftfteller des zweiten Jahrhunderts, ver 
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berfaſſer des „Briefes an Diognet“ fagt: „Obgleich die Chriften 
a den Städten der Griechen und Barbaren wohnen, je nachdem 
inem fein 2008 zu Theil geiworten, und in Kleivung und Nah— 
wg wie in ber übrigen Lebensweiſe ver üblichen Landesſitte fol- 
vn, fo zeichnen fie ſich doch durch einen Verwunderung erregen- 
ea und allgemein auffallenden Lebenswantel aus. Sie bewoh—⸗ 
en ihr eigenes Vaterland, aber wie Fremdlinge. Sie nehmen 
n Allem Theil als Bürger, und dulden Alles als Fremde. es 
es noch fo fremde Land ift ihnen Heimath, und jede Heimath 
t ihnen ein fremdes Land. — Sie wohnen auf ver Erbe, aber 
e leben im Simmel; fie geborchen ven beftehenven Geſetzen, und 
urch ihr Leben erheben fie fih über vie Geſetze. Sie lieben 
Me, und werben von Allen verfolgt, verlannt und verdammt.“ 

Aus diefen Worten ergibt ſich, daß fi damals vie Ehriften 
Us „Sremblinge und Beiſitzer“ in ven Stäbten fühlten, in 
welchen fie wohnten; und wenn auch ebenjo darin ver Gebanfe 
ihrer geiftlichen Fremdling⸗ und Pilgrimfhaft auf Erben Har aus- 
geprägt liegt, fo dürfte doch biefer Name feinen Urfprung eher 
aus ber erſtern, als aus ver lektern Beziehung herleiten. 

Im zweiten Jahrhundert bieß „Parochie“ nur noch eime 
Landgemeinde. 

Seitdem diefe Landgemeinden aus ver Heinen Zahl 
Belehrter, die längere Zeit zum Gottesvienft in die Stadt ge- 
gangen waren, zu eigenen Gemeinden erwachien waren, batte 
Ünen der Vorſteher der Gemeinde in der Stabt einen feiner 
Einptgemeinveälteften zu ihrem Vorfteher hinausgefanpt, um ben 
Onttesvienft und bie chriftlichen Gemeindeangelegenheiten über- 
Baupt zu leiten, und der Bifchof der chriftlichen Gcmeinve in ber 
Stadt hatte fi die Aufficht über vie Landgemeinde vorbehalten, 
Wurden ganze Landgemeinden chriftlih, fo hatten dieſe ihren 
ſigenen Bifchof. 

Diefe Landbifhöfe aber, von Anfang an in untergeort- 
kter Stellung ten Stadtbiſchöfen gegenüber, kamen bald in 
Nrmliche Abhängigkeit von den Stabtbifchöfen. Der Drang ber 
Stabtbifchdfe zur Herrſchaft, und freilich damit auch unmillfürlich 
dar Einbeit, beſchränkte vie Rechte der Landbiſchöfe immer mehr; 
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namentli entzogen ihnen die Stabtbifchdfe das urfprüngliche 
Kecht, die Aelteften und die Diakone zu mweihen. 

Als die Bifchdfe im vierten Jahrhundert geiſtliche Herren 
wurden, ließen fie bie Lanpbifchdfe aufhören, und erfehten beren 
Stelle durch Parochialpresbyter, d. h. herausgeſchickte „Land⸗ 
prieſter“, Landpfarrer. 

Denn die Presbyter (= Prieſter), alſo dieſe Aelteſten, * 
ſprachen überhaupt dem, was wir heut zu Tage Seelſorger oder 
Pfarrer nennen. 

Die „Muttergemeinden“ ſtrebten natürlich, mit ihren Biſcho⸗ 
fen Hand in Hand, die Töchtergemeinden (Filiale) in obllige 
Abhängigkeit von den Stadtgemeinden zu bringen, ſie ſich einzu⸗ 
verleiben. 

Sp entftand, meiſt nach längerem Wieberftreben der Land» 
bifchdfe und ihrer Gemeinden, die „Didcefe”, d. h. ein bifchöf 
licher Amtsbezirk, 

In den ganz großen Stäbten, wie in Rom, Alexan⸗ 
bria, Karthago, Antiochia, gab e8 bald eine größere Jah! 
Gotteshäufer, weil ein einziges Gotteshaus für die Menge ber 
Shriften nicht mehr zureihte Der Bifhof an ber „Haupt— 
fire” fehte dann ben Fleineren Kirchen in feiner Stabt eigen 
Presbyter (BPriefter, Pfarrer) over er ließ durch die Presbyter 
an der Hauptlirhe abwechſelnd die Berfammlungen in ben fläb- 
tiſchen Filialkirchen leiten. 

Die Unterordnung der Dorfgemeinden unter bie Stadige—⸗ 
meinden, der Gemeinden in ven Fleineren Städten unter bie 
Gemeinden in den Hauptftäbten ber Neichsprovinzen ergab fi 
wie von felbft, pa in ben Hauptitäbten das Chriſtenthum zuerft 
verfündet worden war, und erft von der Hauptſtadt aus es fih 
in die anderen Städte einer Provinz verbreitete. 

Sp war es mwenigftens im Morgenlanvde, und ſchon in ven 
erften drei Jahrhunderten war in ber Vorftellung der Chriften 
bie Kirche ver Hauptſtadt (Metropole) auch die Hauptlkirche 
der Provinz, und der Bifhof der Hauptſtadt ver „Metro 
polit”, galt ohne Gefeg, ſchon durch die Sachlage, als derjenige, 
welder an ver Spige aller Gemeinden ber Provinz ſtehe; war 
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doch er e8 auch, in welchem alle Gemeinden einer Provinz von 
ſelbſt ihren Zuſammenhang fanden, als ein Ganzes. 

Ungefehener noch als vie Hauptſtadt einer Provinz waren 
Diejenigen Städte des römifchen Reiche, welche vie Haupifläbte 
eines Welttheile, over große reihe Handelsſtädte waren, Alexan⸗ 
dria, Antiohia, Ephefus, Korinth, und vollends gar vie Welt- 
bauptflabt Rom. 

Zu ber Ordße und Macht diefer Stätte trat noch ein 
drittes, was ibnen für die Chriften Anfehen gab, vie Predigt 
und ter längere Aufenthalt ver Aroftel in venjelben. Sie hießen 
Apofelfige und Apoſtellirchen, vie Kirchen viefer großen Städte. 
Und die Kirche in Rom war ja nicht bloß die Kirche in ber 
Hauptſtadt der Welt, bier hatten nicht bloß vie beiven großen 
Apoftel, Petrus und Paulus, nad allgemeinem Glauben ven 
Märtyrertovd erlitten, fonvern bier war auch bie reichſte aller 
chriſtlichen Gemeinden, und zugleich die wohlthätigke. Auf viefe 
Gemeinde waren von Anfang an, von allen Theilen der Chri⸗ 
Renbeit ber, die Augen gerichtet, von hier aus gingen durch brei 
Jahrhunderte durch die reichiten Gaben nah allen Seiten bin; 
unb wie dieſe Gemeinde, fo hatte ver Biſchof dieſer Gemeinde 
einen weitreichenden Ramen und ein weit verbreitete® Anjehen. 
Es lag das ganz einfach in den Verhältniſſen. 

Der Bilhof ver Gemeinde in Rom war e& auch, ber zuerft 
anfing ober wenigftens am auffallenpften barauf ging, einen 
äußeren Glanz um fi) zu verbreiten. 


Sieben und zwauzigfted Kapitel. 
Vermehrung der Airchenämter. 


Das Ausgehen auf Glanz mußte von felbft Anlaß werben, 
die Kirchenämter zu vermehren, dem Biſchofe gleichfant fein Ge- 
folge zu Bilden. An ven Klerus ſchloßen ih „Halbkleriker“ 
und es entſtanden Höhere und niedere Kirchenämter; aber 
auch die nieberen galten al® „Rang.“ 
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Das älteſte unter ven niederen Aemtern war das ber 
„Vorleſer“ (Leltoren). Dazu mwurben jedoch ſchon zu Ende 
des zweiten Jahrhunderts meift nur noch junge Leute beftellt, bie 
fi dadurch auf die eigentlichen Kirchenämter vorbereiteten. Nur 
Aemter nieberen Ranges waren die Unterdiakone, die wir 
fhon fanden; kann bie Aloluthen; die „Kantoren“ (griechiſch 
Pfaltai), d. h. Vorfänger; die „Oftiarier”“, vd. h. Thür 
fteher (Küfter), welche für das Aeußere ver Kirchen zu forgen 
hatten; für Oeffnung und Schließung ber Thüren und derartiges, 
endlih die „Exorciften.“ 

Diefe „Erxoreiften” waren dazu beftellt, die „Befeffenen“, 
welche dem Gebet der Gemeinde empfohlen waren, zu beauffld« 
tigen und geiftlich zu pflegen, über fie zu beten und — fpäter 
fogar Beſchwörungsformeln zu foreden. Denn e8 war Glaube 
der Zeit, beſonders feit dem dritten Jahrhundert allgemein, erfiens 
an bie fortdauernde Macht ver böfen Geifter; zweitens an bie 
Gabe Einzelner, vie böfen Geilter beſchwören zu Tönnen; orittens 
wurde, mas im erften Jahrhundert als Gnadengabe betrachtet 
und als freie Gabe des Geiftes geehrt und im Wirken war, p 
einem Kirchenamt erhoben. 

Mit viefem Amte wurde auch das Gefchäft verbunden, üke 
die zur Taufe Vorbereiteten die Gebete zu fpreden, und durch 
eine beſondere Formel ven böfen Geift von dem Täuffing zu 
bannen. Das iſt der Exorcismus in feinem Anfang. \ 

Die „Aloluthen”, d. h. wörtlich Gefolge, waren nichts als 
eine Verbrämung des bifchöflichen Anſehens. Sie bilveten das 
dienende Gefolge ver Bifchöfe, und trugen namentlih bei ben 
Umgängen an ven Gräbern ver Märtyrer die Lichter, 

Die Vervielfältigung ver Kirdhenämter und ver „Kirchen 
diener” folgte von felbft aus ber Meiterentwiclung ber Kirche, 
und es war nur fahgemäß, daß ein Theil fihb zu Lehrern 
und für ven Dienft des Wortes bildete; ebenfo, daß bie 
welche ven Dienſt am Worte hatten, zugleih die Sakramente 
vor Andern verwalteten. 

Nicht hriftlich aber war es, daß tiefe neue chriſtliche Geiſt⸗ 
lichkeit eine Scheidewand zog zwiſchen fih und allen denen, kie 
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ucht Geifllide waren. Der Klerus, ver fi den Laien ge 
zenüber fehte, als ein bevorrechteter Stand, war ein Rüdfall 
2 das alte Juden⸗ und Heidenthum, und es wurbe fo von 
Ghriften und zwar von folden, welche ausſchließliche Vertreter 
Ghrifti ſeyn wollten, etwas wiener aufgebaut, was Chriftus nie- 
dergeriſſen hatte, nämlih die Scheidewand zwiſchen SBriefter 
und Boll. 

Und wie das abjonverliche Priefterthum, die amtliche Priefter- 
ſchaft, einmal feilen Fuß in ver Chriitenbeit hatte, trat, was von 
keher ver Prieſterſchaſt eigen war, auch aus ber chriftlichen Prie⸗ 
Berfchaft heraus, eine ungewöhnliche Art von Stolz, Selbſtſucht, 
Herrſchſucht, Anmaßung, Hartherzigkeit, Unduldſamleit. 

Unter ſich ſelbſt ſprachen vie Bifhöfe völlige Gleichheit 
an; dieſe Gleichheit aber war in der Wirklichkeit niemals da im 
Ferus. Auch die Synoden trugen bei, das Anſehen einzelner 
Biſchofe zu einer Art Oberhohheit zu ſteigern. 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 
Aufksmmen der Syneden. 


Eine geiftige Verbindung zwiſchen ven zerftreuten Chriſten⸗ 
gemeinten war immer gewejen, und reijenbe Brüber wie ein 
Weeflicher Verkehr unterhielten vie Beziehungen auch ber entfernten, 
buch weiten Raum ganzer Länder und Völker getrennten Ge- 
. Winden zu einander. Ein Zufammentreten zu befonderen Firch- 
Den Tagſatzungen kam aber erft in ver zweiten Hälfte des 
Weiten Jahrhunderts auf. Solche gemeinfame Berathungen 
Anden zuerft nur zwifchen Mbgeorbneten von Gemeinden eines 
Mb deſſelben Landes ftatt und hießen Provinzialſynoden. 
Sie hatten ein Vorbild dafür an ven feit dem grauen Alter- 
hhum auch noch unter römijcher Herrſchaft fortbeftehenven Verſamm⸗ 
lungen der landſchaftlichen Bünde in Griechenland und Kleinaflen, 
Welche die altüblichen Verfammlungen von Zeit zu Zeit hielten, 
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und ihre Zuſammenkünfte griechiſch „Synoden“, Iateinifh Con⸗ 
Alta” nannten, . 

Die Uebertragung dieſes Namens auf die chriftlich Firchlichen 
AZufammenfünfte ſpricht dafür, daß jene heidniſchen Verſamm⸗ 
lungen zum Vorbild der Einrichtung und Berathung genommen 
wurden, und nicht die Apoſtelzuſammenkunft zu Jeruſalem, welche 
wohl ven Gedanken einer gemeinſamen Berathung abgeben Tonnte, 
aber nicht die Yormen dazu. 

Die lange Zeit ver Verfolgungen hatte folde Zuſammen⸗ 
fünfte nicht auffommen laſſen; e8 gehörte bie Zeit der Ruhe 
dam, 

Zuerſt wurben folde „Synoden“ gehalten aus beſon⸗ 
deren Beranlafiungen; fpäter wurden regelmäßige, zu be 
fiimmter Zeit wiederkehrende „Provinzialſpnoden“ einge 
führt, aber erft nach dem zweiten Jahrhundert, und zuerſt in 
Griehenland; und zwar fo, daß vie regelmäßige Synode 
alljährlich nah DOftern, nachher zweimal, nad Oſtern und im 
Herbfte, gehalten wurde. 

Es machte fih bald von felbft, daß nur ‚der Bilchof ver 
Hauptftabt ben Tag des Zufammentritt3 der Synode ausſchrich, 
ibm ver Borfig in der Verfammlung eingeräumt, und die Auß 
führung der Beichlüfie in feine Hand gelegt wurde. 

An diefen Berathungen und Befchlüffen über Kirchliche Fra- 
gen nahmen Anfangs vie Bifhdfe, die Presbyter um 
Diakone thätigen Antbeil; vie Laien burften_nur zubören. 

Da aber die Berfammlungen dffentlih waren, fo machte 
das Volk diters feine Stimme geltend. Darum wurde fpäter 
bie „Gegenwart von Laien fehr beſchränkt, und frübe gemug 
erflärten ſich die Biſchöfe“ ver Provinz allein für fih- mb 
ftimmberechtigt, und Presbyter und Confeſſoren wurben nur nod 
bie und da, ausnahmsweife, mit zugelaffen. 

Bom Jahre 325 an war es in Geſetzesform gchradt, 
daß die Bifchdfe allein flimmberechtigt ſeyen. 

Die „Synodalbefhlüffe” wurden durch „Synodal⸗ 
ſchreiben“ den Gemeinden mitgetheilt. 

Die Biſchbfe ſtimmten auf der Synode nicht als Vertreter 
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ihrer Gemeinden, ſondern als Nachfolger ter Apoftel, in eigener 
Gewalt und „unter Einfluß des beiligen Geiſtes“, wie es in 
Eyneralfchreiben heißt. . 

In den afritanifhben Provinzen, Mauritanien und Numi⸗ 
tien, wo feine Stabt war, bie durch ihre Größe oder fonft eine 
Bereutung ven Vorrang hatte, hatte der älteſte unter ven Bi⸗ 
ſchöfen ven Borfig, bald aber nahm ter Biihof von Karthugo 
die Rechte eines Metropoliten auch über viefe Provinzen in An⸗ 
mund. Der Name „Metropolit” jedoch lommt zuerft in ben 
Beichlüffen der Kirchenverfammlung zu Nicäa vor, im Jahre 325. 
Shen um die Mitte des dritten Jahrhunderts berief ver Biſchof 
von Karthago afrilaniihe Generalſynoden, und Numidien und 
Mauritanien anerfannten vie Oherleitung des Biſchofs im pro⸗ 
Ionjularifchen Afrifa, der zu Karthago faß. 

Zu gleicher Zeit hatten die Biſchöfe ter krei großen Reichs⸗ 
hauptflübte Rom, Alexandria und Antiochia ihre bifchdf- 
liche Oberhohheit jo ſehr zu erweiterter Geltung gebraucht, daß dieſe 
Inhaber ver „apoftolifhen Sitze“ eine große Zahl von Pro⸗ 
vinzen unter fi batten, tie Synoden berfelben beriefen und lei- 
teten, bie Biſchöfe ver einzelnen Gemeinden beflätigten und weih⸗ 
‚ten und bereits bie Kirchenangelegenheiten eines großen Ganzen 
in ihrer Hand zuſammen faßten. 

Der Bifchof zu Rom hatte unter feinem Einfluß und feiner 
Leitung Mittel- und Unteritalien und fogar bis auf einen ge= 
wigen Grab das fürlihe Gallien; der Vifchof zu Alezandria 
alle chriftlichen Gemeinten in dem weiten Streife, welcher damals 
im rbmifchen Rei Egypten hieß; ber Biſchof von Antiochia 
alle Ghriften in ven Läntern, welche damals ver Name Syrien 
umfaßte. 

Um die Mitte des dritten Jahrhunderts war bie Ge- 
meinde Rom, und bamit ver Bifhof zu Nom in aner 
tfanntem Vorrang in ver abenblänpifchen Kirche Europas, wie 


im weſtlichen Afrika. 
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Neun und zwanzigſtes Kapitel. 
Vorraug des römiſchen Biſcheſo. 


Neben ihrer Glorie als einzige apoſtoliſche Gemeinde 
des Abendlandes, hatte vie römiſche Gemeinde das auch für ſich, 
daß ſie die Muttergemeinde aller andern abendländiſchen 
Gemeinden war. 

Rom war überdieß noch immer der Mittelpunkt der Welt, 
und zwar ebenſo der Mittelpunkt, in welchem Handel und Ge⸗ 
werbfleiß, jede Art von Waarenabſatz zuſammen floß, als der 
Mittelpunkt, von welchem die politiſche Leitung ber Welt aus—⸗ 
ging. Verſchaffte den Provinzialhauptſtädten ihre Stellung bloß 
als ſolchen ſchon einen Vorrang vor den andern Gemeinden der 
Provinz, ſo mußte die chriſtliche Gemeinde zu Rom, und damit 
der Biſchof zu Rom, von ſelbſt eine ganz eigenthümliche Bedeu⸗ 
tung für die gefammte Chriftenheit im römifhen Reiche haben, 

Dazu kam noch, daß in der römiſchen Gemeinde Perſonc 
vornehmer und einflußreicher Familien waren, Chriſten, melde 
dem Saiferthrone nahe fanden. Der Reichthum biefer Gemeinde 
wurde fchon berührt; ebenfo, daß dieſer Reichthum zu Unter 
flüßungen nad allen Seiten ver Ehriftenbeit hin wohl benükt 
wurbe. Endlich war das geiftige Leben unter ven Chrijten in 
Rom bejonder8 rege dur Tas Zufammenftrbmen aller Richtungen 
und Parteien in dieſem Weltmittelpuntt, und burd bie darausß 
folgenden geiftigen Bewegungen und religiöfen Gährungen in 
biefer Gemeinte. 

Die Ghriftenbeit zu Rom war auch ihrer Mehrheit nad 
gebilveter als die Ehriften anterswo, und e8 war auch auf fie 
etwas vom altrömifchen Wefen übergegangen: fie war yraftikh 
in Bid, Griff und Schritt, fie hatte etwas von alträmifcher 
Energie und Gonjequenz, von altrömifchen richtigem Takt, aber 
auch etwas von altrömijcher Politif, im böfen wie im guten 
Einn, neben dem Organifationgtalent — vornherein war zu 


Vorrang des römiihen Biſchofs. 118 


Rom die beftorganifirte Gemeinde — hatte fie auch die altrö- 
mifche Luft zum Herrfchen,: Echlauheit und Feinheit. 

Tie Mehrzahl der Chriſtengemeinde in Rom hatte auch als 
Ghriken noch immer Das an fih, mas Römer-Ratur und Art 
beit. So umbildenn das Ghrijtentyum auch auf den Römer- 
daralter wirkte, fo ging das tech langſam, und bie alte Natur 
une Rationalität fchlug immer wieder durch. 

Selbſt die Ghriftusreligion bat nur vie Macht zu verereln 
um zu verflären, nicht aber das Grundweſen einer Nationalität 
oder einer menſchlichen Urganifation zu veräntern, eine gegebene 
Natur völlig aufzuheben und eine antere Natur an teren Stelle 
zu fegen. 

Rachdem das Biſchofsthum für ſich feine Cherhoheit zur 
Geltung und Anerlennung gebradt hatte, konnte es gar nicht 
fehlen, daß unter nen Biſchöfen ver Biſchof zu Rom jeinen 
Berraug, der ſchon lange von felbit in Geltung war, zu immer 
größerer, bald zu allgemeiner Anerkennung bradte. 

Der Ehrenrang, den Biſchof und Gemeinte zu Rom voraus 
hatten, ehe ver „römiſche Primat“ anerfannt war, rubte ganz 
allein auf ven zuvor angeführten geichichtlichen Berhältniffen, und 
gar nicht auf irgend einer großen Berjünlichkeit, die, wie man 
vorausſetzen könnte, in biejer Gemeinde währenn des zweiten unt 
kritten Jahrhunderts hervorgetreten wäre, 

Keine großen Geilter, feine großen Charaktere, vie es im 
Leben gewefen wären, weist die römische Kirche des zweiten 
und dritten Jahrhunderts auf, nur Märtyrer,. welche groß ftar- 
ben, aber obne vorher, jo, daß es zur Meberlieferung ausge⸗ 
zeicht hätte, groß durch ihr Leben und Wirken geweſen zu 
ſeyn. Es gab nicht nur in viefer Zeit feine große Perfönlichkeit 
in ver römifchen Gemeinde, jontern mitunter fo trübe und man- 
gelbafte Zeiten, daß fie überaus ſchwache Biſchöfe hatte wie 
Zephyrinus, der ebenfo unwiſſend als Traftlos war; fittenloje 
Biſchbfe, wie KalliftusI., ver von 219 bis 222 Biſchof war, 
und bis um 224 lebte. 

Diefer Kalliius war ein kecher Abenteurer mit äußeren 
Borzäigen. Gin gebomer Sclave, wollte er ſich, entlanfen, ſelbſt 
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töbten, wurde aber dem Selbſtmord entriffen, und zeichnete fish. 
unter ſolchen aus, welche fuchten, Märtyrer zu werben. Dadurch 
wurde er dem Bifchof Zephyrinus nahe; er beherrſchte bald dieſen 
ganz und wurde deſſen Nachfolger; er lebte aber als Biſchof ſo, 
baß ein Theil ver Aelteften, wegen feiner eigenen Sünden umb 
feiner Geneigtheit zur Vergebung aller. Arten von Sünven, auf 
feiner Apſetzung beftannen. Er aber erflärte, „ein Biſchof Tünne: 
nie von ven Kirchenälteften (dem Presbyterium) abgefegt oder 
zur Abdankung gendthigt werben, aud wenn er eine Todfünde 
begebe." Ein fpäterer Biſchof, Marcellinds, weiber um 
das Jahr 304 ftarb, war fo ſchwach ober gefüge, daß ex ben 
Göttern und dem Bilde des Kaiſers Weihrauch ftreute. 

Dennoch war fon um bie Mitte des zweiten Jahrhunderts 
in Rom das Selbitgefühl va, das einen Vorrang vor allen, 
Gemeinden, und Bijchöfen, in Anfpruh nahm, und von einer 
juben = riftlihen Partei, welche mit ihren alttcftamentlichen, 
lewitifchen Anfchauungen fih nach der Zerftörung Jeruſalems in 
Rom ein- und vorbrängte, der Gedanke eines „Biſchofs ber 
Biſchöfe“ fogar ausgefproden worden: Jakobus ſey zu 
Jeruſalem ein ſolcher geweſen; ſo heißt es in einem von dieſe 
Partei erdichteten Briefe des römiſchen Clemens an Jakobus. 

Doch war auch eine längere geſchichtliche Entwicklung dazu 
nöthig, bis ſich aus dem römiſchen Biſsthum das Pabſt 
thum entfaltete. 

Nur die Vorbedingungen dazu waren bereits da, und nicht 
leicht kann man bei einem großen geſchichtlichen Ereigniß, bei 
Etwas, das, wie es in feiner Vollendung bervortrat, Epoche. in ber. 
Welt machte, Harer nachweifen, von wo es ausging, wie es anfing, 
wie e8 Teimte, trieb und anfekte, wie es wuchs und enblich das 
murbe, was e8 gemorben ift, als bei dem römifchen Pabſtthum 
das ſich fo ganz menfchlich im Fluß der Geſchichte entwidelt Kat, 
und das bann, als es im Siege war, eine vom Himmel gefallene 
Anftalt, eine „unmittelbare göttliche Stiftung“ feyn wollte, 

Nicht weil vie römiſche Gemeinde in Wirklichleit die. Wehen. 
lieferung bes driftlihen Lebens und Lehrens von ven Apo⸗ 
ſteln her, in durchgängiger Meinheit vor anvern bewahrt. Hatte, 
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ſondern weil fie das von fi) fagte und verbreitete, und künſtlich 
fh in Tiefen Ruf zu feßen wußte, ſelbſt noch zu einer Zeit, da 
alle möglichen Richtungen und Selten in ter weit über eine 
Milion Menſchen umfaſſenden Welthauptitant auf tie Anſchau⸗ 
ungen ber rdmilchen Gemeinde Einflug übten: darum erhielt und 
übte die chrifllihe Gemeine zu Nom für fi das, was man 
eme Autorität beißt, in Glaubensſachen. 

Die Gefahr, mit melcher die ins Chriftenthbum eindringenden 
vielerlei Selten die chriſtliche Einheit und Gemeinfchaft beprohten, 
bat vorzugsmweife auch den Auflommen ver Autorität ver 
chriſtlichen Gemeinte in Rom genüßt, und ebenfo Abweichungen 
und Gtreitigfeiten inmitten ver „Rechtgläubigen“ über einzelne 
Punkte chriſtlicher Sitte und Lehre. 

SJrenäus, der Schüler des Bolyfarp, der am Ende des 
zweiten Jahrhunderts auf ter Höhe feines Wirkens war, konnte 
ſich rühmen, daß feine Jugend nicht nur von den Erinnerungen 
des apoſtoliſchen Zeitalter, ſondern noch von dieſem Zeitalter 
ſelbſt berührt worden fen; und viefer Irenäus fchrieb, ta man 
wegen einer bloß verſchiedenen Auffafjung tes Chriftlichen „ven 
herrlichen Leib Chrifti zertheilen wolle”, fo müfle an die römifche 
Gemeinde als an vie Erfte, dic vor andern dazu befähigt ſey, 
re Geſammtheit ver chriftlichen Gemeinden, d. b. „alle Gläu⸗ 
bigen“, ſich anſchließen, da in ver römifchen Gemeinde immer 
von almärts herkommenden Gläubigen die Weberlieferung ge- 
meinfam bewahrt worden fen, wie fie von ven Apofteln aus» 
gegangen. 

Wied aber damals Irenäus, um ber Einheit in der Chri- 
ſtenheit willen, auf das Vorbild ver rbmifchen. Gemeinde bin, 
als den Anfchlußpunft, jo verwies er nur auf das chriſtliche Ber 
wußtfegn rer „Gemeinde“ zu Rom, nicht auf ben römifchen » 
„Biſchof“; veffen Anmaßung wies berfelbe Irenäus au 8 
drücklich zuräd. 

Denn vie bifhöflichen Anmaßungen konnten nit mit 
sem zufammen fiimmen, was dem Echüler des Polylarp, tem 
Bertranten der Schriften des Evangeliften Johannes, in ber 


Erinnerung war. 
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Dreifigfied Kapitel. 


Aelteſte Tendenzſchriſten für Die Hierarchie. 1. Yfeuds- 
Elementinen. 2. Pfeude-Ignatius. 


Aus ter Mitte des nah Herrſchaft ſtrebenden, heibnifc 
chriſtlichen priefterfhaftlidhen Elementes, und zu ganz glel- 
her Zeit aus der Mitte des nach Herrfchaft ftrebennen, juben- 
chriſtlichen prieſterſchaftlichen Elementes, wurde verfucht, 
und mit Glück verſucht, das allgemeine chriſtliche Bewußtſeyn 
durch mündliches und geſchriebenes Wort für die Vorſtellung, 
zuerſt der biſchöflichen Herrſchaft überhaupt, dann für 
bie Vorſtellung der Herrſchaft des römifhen Biſchofs über 
alle Biſchofe, zu bearbeiten und zu gewinnen. 

Dem apoftolifh gerühmten Clemens, Vorſteher der römi« 
[hen Gemeinde, wurde, namentlich auch zu dieſem Zwecke, im 
legten Viertel des zweiten Jahrhunderts eine Schrift unterfchoben, 
die bereit8 früher angeführten „Slementinen.“ Darin wurde 
der Apoftel Petrus als ber alleinige Begründer der Gemeinve 4 
Rom vorgeftellt, und ver Apoftel Petrus mit ven Worten einge 
führt: „Diefen Clemens erwähle ich euch zum Bifchof, und über 
gebe ihm meinen Stuhl des Wortes.” 

Sm dieſen dem Clemens unterfhobenen Schriften erfcheint 
die Kirche als ein „Schiff, das im heftigften Sturme Menfchen 
aus ben verfchievenften Gegenden trägt. Der Herr des Schiffes 
ift Gott, der Schifflenter ift Chrijtus, ver Vorruderer iſt ber 
Biſchof, die Paſſagiere find vie große Menge der Chriften. Die 
Kirche iſt das Schiff, das endlich zu dem erjehnten Hafen ber 
‚ewigen Glüchſeligkeit führt. Weil die Kirche dieſes Schiff iR, 
und auf biefer Fahrt, fo muß fie eine wohlgeorbnete, Gott wohlge 
fällige, Verfaſſung haben; und dieß kann nur dadurch gefcheben, 
daß Einer herrſcht. Denn die Urfacdhe ver vielen Kriege Tiegt 
darin, daß es viele Könige gibt. Wenn nur Einer herrſchen 
würde, fo wäre ewiger Friede auf Erben. Darım bat Gott 
Einen zum Herrſcher derer eingefeßt, welche des ewigen: Lebens 
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gewürdigt werben: dieſer Eine iſt Chriſtus. So iſt zwar Chriſtus 
der Herr der Kirche, aber ſeine Stelle muß auch ſichtbar vertreten 
werden; und dieſer Vertreter iſt der Biſchof.“ 

„Ihm iſt Chriſti Stelle vertraut. Wer ſich gegen ven Bi⸗ 
ſchof vergeht, verſündigt ſich an Chriſtus. Die dem Bi⸗ 
ſchof erwieſene Ehre wird Chriſtus ſelbſt erwieſen, und, indem 
Chriſus geehrt wird, wird Bott geehrt. Wer dem Biſchof 
Unehre beweist, verunehrt Chriſtus und verunehrt Gott.“ 

„Der Biſchof hat Macht zu löſen und zu binden. Ihm 
Tommt es zu, der Gemeinde den Weg zu weiſen, ber jur heiligen 
GStabt führt. Der Bifhof muß als Gebieter, in Allem, was er 
fertigt, gehört werden. Wer dem Bifchof nicht gehorcht, gehorcht 
Chriſtus, gehorcht Gott nit. Won ver Berbinvung mit dem 
Biſchof hängt vie Seligkeit ab. Durch den Biſchof wirk ber 
Einzelne zu Chriſtus und von Chriftus zu Gott geführt. Wer 
daher dem Biſchof Gehorſam erweist, wird vie Seligfeit erlan- 
gen; wer nicht, von Gott beftraft werden.“ 

„Demjenigen, welchem ver Biſchof feind iR, fol kein Ge⸗ 
meindeglied freund fenn. Mit wen ver Bifchof nicht umgeht, 
mit bem ſoll feiner ver Gläubigen verkehrten, wenn er nicht für 
einen Berwüfter ter Kirche gelten will. Zwar iſt die Pflicht des 
Bifchofs, nut Gutes zu befehlen; aber ver Stuhl Ehrifti if, wie 
der Stuhl des Mofe, auch wenn ein Schlechter darauf fikt, 
zur Gehorſam zu ehren.“ 

„Dem Biſchof liegt ob, nicht tyranniſch zu befehlen, wie 
die Fuͤrſten (die Obrigfeiten) der Heiden, fondern milve, als ein 
Bater, vie Kirche zu lenken, und bie Bebrängten zu ſchützen, als 
ein Arzt die Kranten zu befuchen und zu behandeln, als ein 
Sirte die Heerde zu beivadhen, für Aller Geil zu forgen. Mit 
irbifchen Gefchäften darf er fich nicht befaffen, viefe gehören ven 
Laien zu; feine ganze Eorge muß auf tie bimmlifchen Dinge 
gerichtet ſeyn, und befonters hat er zu wachen über die Rein- 
erbaltung ver Lehre.“ 

„Bei all dem foll er äußere Ehre nicht aus falfcher 
Demuth verfhmähen, va nur durch dieſe Äußere Ehre die Maſſe 
im Zaum gehalten werben mag.“ 
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„Als Stellvertreter Ehrifti und Gottes auf Erben, iſt der 
Biſchof auch der natürliche Vertheidiger der Kirche als ver Braut 
Chrifti, gegen ven fie bekriegenden Teufel, den böfen Zeind der Wahr⸗ 
beit und bes Guten, und dieſer ſetze dem Biſchof um jebes Ein- 
zelnen feiner Ergebenen willen zu. Wie aber ver Bifchof ber 
Mittelpunkt ift, an ven fih bie Presbyter, und biefen nad, bie 
Dialone anfchliegen: fo ift ver Mittelpunkt für die Geſammtheit 
hriftlicher Gemeinſchaft, für vie Kirche, ver Biſchof zu Jeruſalem, 
als Bifchof ver Biſchöfe, welchen vorzugsweiſe vie Aufficht über 
die NReinerbaltung ber Lehre in der ganzen Kirche zufommt.* 

„Der Biſchof iſt das Organ der Einen Wahrheit in feinem 
Kreife. Denn der Bifchof ift durch die Orbination zum Inhaber 
ber wahren Glaubenslehre gemacht. Die Orbination hat aber 
folgende Geftalt und Kraft: Chriftus, ver allwiffende wahre Pros 
phet und Urmenfch, ver zur Offenbarung der Wahrheit ſich ‚wie 
verholt verkörperte, und in den Patriarchen, in Mofe, zuletzt in 
‚ Sefus ſich offenbarte, bat in biefer feiner letzten Erfcheinung vie 
zwBlf Apoftel als Verkünder feiner Worte und Jeſu Bruder als 
Biihof von Jeruſalem eingefegt, und dem Ießteren, wegen feiner 
leiblichen Verwandtſchaft mit Jeſus, das Vorreht gegeben, vaf 
alle Lehrer von ibm beglaubigt werben müßen. Und fo tft om 
dem Biſchof Jakobus und von den Apofteln vie Beglaubigung 
und die Orbination der Bijchdfe ausgegangen, und bie Ueber 
lieferung von einem zum anbern, und jeber bamit in ven Befik 
der wahren Slaubenslehre gelommen.“ 

Das find, in gebrängten Auszuge die Grundgedanken jener, 
dem römifchen Clemens unterjchobenen, zu Ende bes zweiter 
Jahrhunderts abgefaßten Parteifchriften, ver Clementinen, 
In die Augen fpringt der bewußte Zweck, die Berechnung darauf, 
bie Hierarchie in die Chriftenheit einzuführen. Zwar tft nicht 
ber römifchen Gemeinde und dem rdömifhen Biſchof, ſondern 
der Gemeinde zu Jeruſalem und deren Vorfteher Jakobus 
bie Stelle der herrſchenden Gemeinde und bes Oberbifchofs in 
diefen Schriften zugewieſen; aber das nur darum, um ben Ge 
banken einer chriſtlichen Hierarchie als etwas Urchriftliches hinzu 
ftellen, die Idee eines Biſchofs der Biſchöfe, wie einer chriftlichen 
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ßrieſterſchaft, fo in die Vorſtellung ver Chriſten hinein zu ſchieben, 
ils wäre Beides eine urſprüngliche chriflliche Anſtalt und eine 
pottliche Stiftung. 

Jeruſalem war ja zerſtört. Dieſe heilige Stadt Tonnte 
licht mehr der Sitz für die Verwirklichung dieſer Idee ſeyn. Die 
fee aber war die Hauptſache, dieſe war nicht Etwas, an dem 
Orte Jeruſalem Haftenves, fondern ſie trug, wenn fie einmal in 
‚a8 Bewußtſeyn und Leben der Zeit eingekrungen war, ſich leicht, 
yanz von felbft, anf die römiſche Gemeinte und auf den rdmi- 
hen Biſchof über. Nannten ſich doch dieſe Bifchdfe vie Nachfol⸗ 
wer des Petrus, und ließ ſich doch das Wort Jeſu (Matth. 16, 
18—19.) „Auf dieſen Felſen will ich bauen meine Gemeinde, — 
Kb will dir des Himmelreichs Schlüſſel geben u. ſ. w.“ fo deu⸗ 
en und geltend machen, als fen es ein Beleg für das römifche 
Oherbisthum. 

Schon um das Yahr 216 hatte ver ſchwache Biſchof Ze⸗ 
yunus, ja ſchon früher fein Vorgänger Bitter fih auf dieſe 
Wrifftelle berufen und eine gefeggebenve Autorität über bie 
Hünze Stiche einzunehmen verſucht. Das geht ausdrücklich hervor 
ws dem Spott Tertullians, welcher pas Benehmen des Zephyri- 
ms als eine Anmaßung zurüdwieß, und darüber fpdttelte, daß 
ee römiihe Biſchof als oberfter Briefter (als „Pontifer 
Rarimus”) und als Biſchof der Bifchdfe fprecdhe, und, weil 
er Herr zu Petrus gejagt babe, „Auf viefen Felſen ꝛc. ꝛc.“, 
eßhalb fih anmaße, auch auf ihn, ven Biſchof zu Rom, habe 
h die Gewalt zu binden und zu Idfen fortgepflanzt, und auf 

de roͤmiſche Gemeinde. 

Auch von andern Seiten, ja allgemein wurde zu Anfang 
es dritten Jahrhunderts noch das Auftreten der römifchen Bi⸗ 
Adfe als Anmaßung zurüdgewiefen, ſelbſt von ſolchen, welche 
annahmen, Petrus ſey Biſchof zu Rom geweſen, und bie rdmis 
[hen Bifchöfe haben mit ver römiſchen Gemeinde ein hohes An- 
jeben und einen gewiſſen Vorrang. 

Der Gedanke von der nachmals fo ftarf betonten „Kathe- 
dra Vetri“, von einem Bisthum bed Petrus und einer Nadı- 
folge auf feinem Stuhl zu Rom, brach fih im dritten Jahrhun⸗ 
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dert Bahn: verbreitet und ins Bewußtſeyn der Chriſten einge⸗ 
ſchoben, war aber dieß durch die Clementinen. 

Um dieſelbe Zeit trat diejenige prieſterſchaftliche 
Partei, welche aus ven Heiden-Chriſten hervortrieb, mit jenen 
Schriften auf, welche dem noch in's apoſtoliſche Zeitalter zurüdc⸗ 
reichenden Ignatius, wenigſtens theilweiſe, unterſchoben find. 

Hatte die jüdiſch-prieſterſchaftliche Partei in ber Chri⸗ 
ſtenheit, die, wie es ſcheint, in der Chriſtengemeinde zu Rom 
ihren Hauptſitz hatte, ihre „ßierarchiſchen Beſtrebungen“ 
durch den großen chriſtlichen Namen des erſten Clemens ges 
deckt: ſo deckt die andere Partei, welche die freiere chriſtliche 
Richtung, die heidenchriſtliche Richtung, hatte, die gleichen 
„hierarchiſchen Beſtrebungen“ mit dem glorreichen Namen 
des Märtyrers Ignatius von Antiochien. 

Auch dieſe prieſterſchaftliche Partei hatte ihren KHaupifik 
zu Rom, und mancher heidniſche Priefter und mancher heid⸗ 
nifhe Ariſtokrat mögen in viefer Partei‘ gewejen feyn. Sie 
hatten das Chriftentbum angenommen, aber in die Chriftenbeit 
ihre bisherigen heiknifchen Anfchauungen und Neigungen mit 
herüber gebracht. 

Dabin gehörte namentlich die altrömifche Anfiht von der Lei⸗ 
tungsbepürftigfeit der Maffe. Viele diefer Männer, un 
zwar die Ausgezeichnetiten unter ihren nachmaligen Glaubensgenoſſen, 
waren erit im gereifteren, manchmal erſt im fpäten Manneßalter, 
nad langem Leben und Wirken unter Hoch und Nieber, in pol 
tifher oder Geſchäftslaufbahn, zum Chrijtentbum übergetreten; 
und mander von ihnen mochte aus Erfahrung, mandher aus 
früherer Gewohnheit vie Anſchauung ſich abgezogen haben, daß 
die Mehrheit ver Menſchen geleitet over beherrſcht werken 
müſſe; namentlih wenn großen Zwecken große Erfolge ge 
fichert werben follen: wozu ſtets bie Einheit ver Kräfte und Ihre 
Wirken nöthig ift. 

Nur eine höhere Stufe, und felbit da noch eine gewiſſe 
gleihmäpige Bildung eines größeren Theile, madt, 
daß große Dinge gelingen mit dem Willen Aller. 

Diefe Stufe der Bildung war damals noch nicht in ber 
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Chriſtenheit. Das mochte für den Gedanken einer Hierarchie und 
für vas Streben nad derſelben auch — Solche geiwinnen, welche 
nicht aus menfchliher Leidenſchaft, höher zu fleben ober zu berr- 
ſchen, priefterfchaftlich gefinnt waren. Der Wille für die Sache 
Tonmte, in Verbindung mit feinen Erfahrungen über die Sach⸗ 
lage und über die Menſchen, Manchen in viefe Richtung treiben: 
gerate fo, wie Männer auf dem rein politifhen Gebic: 
wenn fie Tange für pas Bolt gearbeitet und mit ver unfügfamen 
Mafle gerungen haben, fpäter oft zu ver Meinung und Praxis 
gelangen, die Vollsmaſſe werde zu ihrem eigenen Beten zweck⸗ 
gemäßer diktatoriſch geleitet, durch Defpotie der Vollsfreunde. 
In den fogenannten ignatianijhen Briefen wurde die Macht 
des Bisihums alfo gelehrt: „Wie Chriſtus nichts ohne ven 
Vater gethan habe, und Alles nur in der Einheit mit dem Vater 
geweſen fen, fo fey die Gemeinde Alles nur in ihrer Einheit mit 
dem Biſchof, und fie dürfe nichts thun ohne ven Biſchof. Wenn 
man dem Bifchof eberifo, wie Ehriftus dem Herrn untertban ſey, 
jo lebe man nicht nach ver Weifung eines Menichen, ſondern 
nad ber Weiſung Chrifri ſelbſt. Nur vie Eucharifiie fey für 
gültig zu halten, welche vom Bifchof verrichtet werbe, ober mit 
Genehmigung res Biſchofs. Wo der Biſchof fen, ſey aud bie 
Gemeinde, wie da, wo Chriftus fen, auch die Stirche fey. Ohne 
ven Biſchof zu taufen, obne ben Bilhof ein Liebesmahl zu 
halten, ſey wider das Gebot des Geiſtes. Nur was der Bi- 
ſchof billige, ſey auch Gott genehm; nur fo könne Alles, was 
man thue, filher und gültig feyn. Wer den Biſchof ehre, werbe 
von Gott geehrt; wer ohne Wiffen nes Biſchofs etwas thue, 
diene dem Teufel. Wer Gottes und Chriſti Freund fen, fey 
auch des Bifchofs Freund. Nicht genug felig zu preifen feyen 
die, welche mit dem Bifchof Eins feyen, wie die Kirche Eins fey 
mit Ehriftus, Ehriftus Eins fey mit dem Vater, auf daß Alles 
in Einflang und Einheit ſey. Wer nicht innerhalb des Altars 
fey, dem fehle das Brod Gottes. Wenn das Gebet von Einem 
oder Zweien fo viel vermöge, wie viel mehr vermöge dann das 
Gebet des Vifchofs und der ganzen Gemeinde! Wolle man Gott 
untertban feyn, fo nrüffe man dem Biröof, unterthan feyn und fich ihm 
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nicht widerſetzen. Auf den Biſchof müfle man ſehen, wie auf 
ben Kern ſelbſt; den Biſchof müſſe man ehren wie Chriftus, ven 
Sohn des Vaters, Der Biſchof fen der an Gottes Statt 
Geſetzte. Wer dem Bifchof gehorche, geborche nicht dem Bifchof, 
fondern dem Vater Jeſu Chriſti, dem Weltbifhof Gott. We 
den Bifchof täufche, täufche nicht ven fihtbaren Biſchof, ſondern 
beträge den unſichtbaren Biſchof. Der fihtbare Biſchof fey leib⸗ 
lich und irdiſch, was Gott oder Chriſtus unſichtbar, in geifliger 
Weiſe, ſey.“ 

Sy wurde von zwei ſich bekämpfenden Richtungen aus zu- 
ſammenſtimmend auf ein und daſſelbe hingearbeitet, nämlich auf 
die Hierarchie. 

Aus dieſen Auszügen iſt nicht bloß klar, ſondern handgreif⸗ 
lich, daß die „Briefe des Ignatius“ aus den apoſtoliſchen An⸗ 
ſchauungen nit fo hervor gewachlen find, fonvern entweder 
geradezu allefammt ervichtet und unterfchoben, ober wmwenigftens 
einige in ſtärkſtem Grave gefälfcht, durch nachmalige Umfärbungen 
und Zutbaten, vie andern gerabezu ganz für ben Zweck fpäter 
erfunden. Es ift fein Hauch urchriftlicden Geiftes darin. 

Sie find vielmehr ganz durchzogen von tem Geifte, melde 
ber heidniſchen und ber jübifchen Priefterfchaft ganz eigenthümlih 
it, von dem Geiſte des eben erft gewordenen Klerus. Denn bem 
Biſchof find überall darin die Priefter zur Seite gefeht. Es beißt 
darin: „Eure ehrwürdige Prieſterſchaft iſt mit dem Biſchof ver 
kunden, wie die Saiten mit der Leier“. Und wenn gefagt iR, 
bie Gemeinde ſolle nichts thun ohne den Biſchof, fo heißt & 
paneben, fie folle nichts thun „ohne die Priefterfchaft.“; und 
ebenjo, wenn gejagt ift, alle follen dem Biſchof fo folgen, wie 
Jeſus Chriftus feinem Vater folgte, fo beißt e8 dann unmittel⸗ 
bar vaneben: „Folget ven Prieſtern wie ven Apofteln“ ! 

Sp ift es aus ſich felbft gewiß und unbeftreitbar, daß bie 
Glementinen wie bie ignatianifhen Briefe nichts Anderes find, 
als das doppelte Programm zweier Schattirungen de 
in die Ehriftenheit eingebrungenen priefterfhaftliden Ele 
mentes, jene8 von jeher in ver Welt va geivefenen Efementes, 
deſſen geiftige Zräger es an ber Zeit bielten, jet heraus 
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treten, und das Prieſterthum, in Wahrheit eigentlid bie 
leſter ſchaft, als die Hauptſache in der Drbnung der chriſt⸗ 
en Kirche darzuftellen, durch welche vie göttliche Gnade allein 
der Gemeinde, ven Laien, komme. 


Ein und dreißigſtes Kapitel. 
Arſprung dieſer Tendenzſchriſten. 


So ſehen wir, in die Mitte der Chriſtenheit hineingetreten, 
b fchon nach dem Heft derſelben greifend, eben diejenige Macht, 
Ihe zu brechen eine der Hauptabſichten Jeſu war. 

u. Die reine Lehre Ehrifti wollte ja nichts wiſſen von Prieſtern 
ae Prieſterſchaft, den Aberglauben und alle auf ven Aberglau⸗ 
B-iegründete Macht drehen und einen neuen Bund menſch⸗ 
We Seelen ftiften, einen Bund, darin Alle als Kinver Eines 
bes und als Brüber und Schweſtern fich erfenneten. 

MH Gerade diefe Richtung des Chriſtenthums war ben ftaats- 
Ban Schriftgelehrten und ven Großen der Welt, vie bißher 
Werft hatten, ein Aergerniß. Um nicht befeitigt gu erben 
der neuen Weltmacht, welde GChriftenthbum hieß, und um 
bie Herrfchaft der Welt einzubüßen, fuchten fie des jungen 
ſtenthums fich zu bemächtigen, und zu biefem Zweck ihre 
en Gedanken in baffelbe einzufchieben, namentlich es mit dem 
ng eines jüdiſch⸗heidniſchen Kultus zu überhängen, dann fid) 
B Richtern über die Reinheit des Glaubens aufzumwerfen, und 
fe zu bemefien nach dem Buchftaben einer durch fie aufgeftellten 
Rematifchen Blaubenslehre und nad dem Eigenfinn einer neuen 
bitesgelehrtheit. 

Das war der Weg, auf welchem ſie, die Alten, im neuen 
tple anfingen, wieder, wie zuvor, in der Welt zu herrſchen, 
T jeht im Namen deſſen, den fie geopfert hatten. 

War e8 bei diefem Streben nad) einheitlicher Leitung und 
Trfchaft gewiß auch Manchen nur darum zu thun, durch biefe 
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einheitliche Leitung das Reich Gottes und ſeinen Fortgang in der 
Menſchheit zu foördern: fo war eben fo gewiß bie Luft zum Herr⸗ 
fen, und das eigene Sntereffe, bei ven Meiften die vornehmfte 
Iriebfever. Es waren die aus dem untergehenpen Heidenthun 
und aus dem gefallenen und untergegangenen jüpifchen Priefter- 
flaat an Bord des Schiffes der chriſtlichen Kirche fich rettenben 
altpriefterfchaftlichen Kräfte, welche ihre Künite fpielen Tießen, um 
das chriſtliche Bewußtfeyn zu bethören, und die Chriſtenheit in 
die Sand zu befommen, 

Und e8 gelang ihnen, ver Mebrbeit ver Chriften ſich aufzu⸗ 
reden, als Stellvertreter Gottes, als alleinige Organe des beill- 
gen Geiftes, als die, in welchen allein fi Chriſtus vervielfältigt 
babe und in welchen allein Ehriftus wahrnehmbar in ver Welt 
allgegenwärtig fey. 

Die Tendenzſchriften beider Fleinen Lager, des priefterfchaft« 
lichen Lager8 aus den Heiden, wie des priefterfchaftlicden Lagers 
aus den Juden, find Ausflüffe eines ſcharfen, gewandten und ges 
übten Geiſtes, der Fein Anfänger mehr ift im BVeftechen und im 
Beberrfchen ver Menfchenherzen. Daß viele jübiiche Priefter ned 
bem Untergang ihres Tempels und ihres Prieſterſtaats nach be 
Weltſtadt Rom fih begaben und dort hriftrich wurden, dafür be 
darf e8 nicht erft befonverer Belege, fo menig als dafür, daß 
heidniſche Priefter. aus den Reihen des Heidenthums zum Chrifen . 
tbum übertraten, weil fie vorausfahen, daß dieſem vie Zukunft 
per Welt gewiß fey; wiewohl man für das Lehtere viele au 
drückliche Aufzeichnungen bat. 

Um nicht mit unterzugeben, over um neu zu glänzen, Tiefen 
ſie ihr Judenthum und Heidenthum im Chriftenthbum aufgeben, 
das fie annahmen, ohne dabei Geift, Charakter und Bildung, wie ft 
ſolche in ihrem früheren Stande hatten, in der Taufe ganz umb 
gleich abzuftreifen over aufzugeben: fie konnten das nicht, auf 
wenn fie e8 gewollt hätten, was Viele nicht einmal wollten. 

Wie jo Vieles aus der Bildung der alten Welt in das 
neue Chriſtenthum hereindrang und darin nachwirfte, fo war dieß 
por Anderem der Ball mit nem „priefterfhaftliden“ Element, 

Es tauchte unter als jüdiſches und als heipnifches, und lau 
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er hewor als chriftliches Priefterelement: es farb nicht, es 
andelte fih nur; es legte jedoch nicht bloß Namen und 
ı 0b, fondern e8 vergeiftigte fi, indem es fich verchrift- 
; und ging fo aus ver Bergangenbeit des Alten in vie 
awart des werdenden Neuen hinüber. 

Der heidniſche Geift aber war dem jüdiſchen Geift gegen- 
ber mächtigere, durch feinen unendlich weiteren Geſichtskreis 
durch bie antike Bildung; auch waren die heidniſchen Prieſter 
iſcher und gewandter al3 die jübifchen. Beide Fleine Lager 
et Gemeinde zu Rom baben ſich offenbar verftänbigt. Die 
side, die altteftamentliche kirchliche Verfaſſung, d. h. bie 
arhie überhaupt wurde von beiden angenommen und durch⸗ 
ht, aber mit Weglaffung ober Umwandlung alles Defien, 
ben priefterfchaftlich Gefinnten aus ven Heivendhriften als für 
ietige Hierarchie unnüß, ber Gemeinde läftig, darum dem 
ne ſchädlich erfchien. 

Ob das durch Parteihäupter und durch deren berech⸗ 
ba herrſchſucht geſchah, ober ob es ſich fo machte aus einem 
ierarchiſchen Hang heraus, den vornherein Viele in ſich 
a, und der in allen Religionen zu feiner Zeit ſich gelten 
Be, ift für bie Hauptſache völlig gleichgültig. 

Get fieht, daß die Verfaffung der katholiſchen 
he fich gefhichtlih fo verwirklicht hat, wie bie 
Rüge Dazu einerfeits in ben „Slementinen“, andererſeits in 
„Ignatianiſchen Briefen“ vorgezeichnet waren, und daß tiefe 
aſſung ein Ergebniß ift eben fo fehr heinnifch- priefter- 
Hier Bilvung und Art, als ver levitiſchen Verfaſſung 
alten Teftaments, das jebenfalls die Idee der Hierarchie 
manhem Aeußerlihen bergab. ber ver altjüdiſche 
ſt war nicht in der neuen ahriftlichen Kirchenverfaſſung; das 
den-Chriftliche hatte über das Juden⸗-Chriſtliche, das 
dnifchpriefterfchaftliche über das SFünifchpriefterfchaftliche 
, gefiegt. ' 

Die Glementinen wurden überarbeitet, und dieſe Weber- 
ung unter dem Namen ver „Rekognitionen“ ſchon in 
erſten Jahrzehenten des dritten Jahrhunderts in ber gan⸗ 
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zen Chriſtenheit verbreitet, und eben damit vie neuprieſter⸗ 
ſchaftliche Auffofiung ver Kirche, 

Diefe neuchriftliche PVriefterfchaft mit ihrer Gliederung vom 
unterften Kirchendiener bis hinauf zum Biſchof als ihrer Spike, 
bat fi nicht aus ben neuteftamentlichen heiligen Schriften und 
aus dem urfprünglic-hriftlichen Leben heraus entwidelt, ſondern 
aus fremden Elementen, welche fi von außen ber in daſſelbe 
einſchoben und von ihm aufgenommen wurden. Es ift audy nir⸗ 
gends, weber im zweiten noch britten Jahrhundert, ein Verſuch 
gemadht, vie ausſchweifende Idee des neuartigen Bisthums au 
apoſtoliſcher Schrift oder aus dem chriftlichen Leben abzuleiten 
und zu begründen. Die neue Anſchauung und Lehre war nur 
eine Aufftelung ohne Weiteres, welche ohne Weitered angenom- 
men wurde. | 

Eben fo wenig entwidelte dieſe Verfaſſung fi daraus, als 
bätte die Chriftenheit ein Bebürfniß gehabt, „vie iveelle Einheit, 
melche jebe Gemeinde in Chriftus bat, auch zu einer realen zu 
machen, um im Biſchof den Stellvertreter Chriſti und in ver Ge 
ſammtheit der Bifchdfe die Einheit der Kirche im Ganzen any 
ſchauen“. 

Dieſe Annahme*) wird ſich fo wenig aus dem geſchichtlih⸗ 
menſchlichen Verlauf begründen laſſen, als die Annahme, wofem 
fie einer aufſtellen wollte, das neuchriſtliche Kaiſerthum Karls deb 
Großen ſey hervorgegangen aus dem Drang nach vdentſcher Ein⸗ 
beit, welchen vie deutſchen Volker damals gefühlt Haben, und 
aus dem Bedürfniß der Völker, viefe ideelle Einheit ihrer 
Nation in ber Perſon des Haiferd Karl fih zur Anfchauung 
zu bringen. Diefe „Idee des Kaiſerthums“ ift nur eine fpäte 
Auslegung des auf fehr menfchlich-gefhichtlihem Wege lang vom 
ber Gewordenen. Die menſchlichen Leivenfchaften aber «arbeiten 
unbewußt und wider Willen auch im Dienfte des ewigen Geifte, 
und müfjen mitwirfen, bie Gedanken dieſes Geiftes in die Wirk 
lichkeit der Gefchichte einzuführen. 

Die erfte Veranlaſſung zur Ausbildung der Synoden und 
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bamit der biſchbflichen Beſchlußnahmen in Kirchenfachen, zu- 
gleich aber auch Gelegenheit für den Bifchof und vie Gemeinde 
m Rom, ihr liebergewicht geltend zu machen, "boten vie mon⸗ 
taniſtiſchen Bewegungen in Stleinaflen, dann auch die Streitig⸗ 
teilten über die Dfterfeler,, über tie Keperiaufe, über die Bußdis⸗ 
ciplin und andere lirchliche Fragen. 


Zwei uud dreißigſtes Kapitel. 


Prophetie. 


Der Gnoſticismus, wenn er Eieger wurde, löste nicht 
nur ven ganzen gefchichtilihen Bau bes Chriſtenthums von hen 
Grundlagen an durch Alles, was darauf gebaut war, hindurch, 
nad und na völlig auf, und es blieb kann vom Chriſtenthum 
nichts ald Namen und Worte, und an bie Stelle feines Inhalts 
‚ fegte fich entweder eine träumerliche, für die Erbe und das Leben 

darauf ganz unbrauchbare, in ven Himmel zerflickende Weltan- 
ſchauung, wie fie ver eine Theil der Gnoftiler hatte, oder ein 
magerer Rationalismug, wie er unter dem ibeal- und ge= 
heimthuenden Weſen bei andern Gnoftitern ſich verftedte. Denn 
es IM wolrtlih fo, wie Baur bebauptet:*) „Wenn man dem 
gnoſtiſchen Supranatralismus die ſymboliſch mythiſche Hülle ab» 
ſtreife, fo trete als ver eigentliche Stern ein ſehr durchſichtiger, auf 
das Selbſtbewußtſeyn des Menfchen ſich gründender Rationalis- 
mus hervor.” Nur dürfte das nicht, wie Baur thut, anf die 
gnoftifche Weltanfiht überhaupt ausgebehnt werben, ſondern 
nur gelten von einzelnen Meiftern unter ven Gnofilen. 

Aber der Gnoſticismus fand nicht nur am chriftlichen Geiſt 
und Leben ſelbſt feinen Wiverpart, ſondern aus biefem heraus 
den energifcäften, durchgreifendſten und feurigften Bekaͤmpfer am 
Rontaniemus. 


°), Baur am a. D. S. 212. 
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Es iſt vor wenigen Jahren ein Verſuch gemacht worden, 
darzuthun, der Montanismus ſey ein Auswuchs aus dem Ebio- 
nismus, Monganus ſey keine geſchichtliche Perſon, ſondern eine 
Perſonifizirung, die Gefährtinnen Montan's, die beiden Prophe—⸗ 
tinnen Maximilla und Priscilla, ſeyen gleichfalls keine Perſonen 
der Geſchichte, ſondern für abgezogene Begriffe gebildete Perſoni⸗ 
fikationen, und dieſe zwei weiblichen Geſtalten bilden mit Montan 
zuſammen bloß die montaniſtiſche Idee der Dreieinigkeit; die 
Lehre von der Dreieinigkeit trete auch zuerſt bei den Montaniſten 
auf, und den Namen „Paraklet“ für den heiligen Geiſt haben 
nicht die Montaniſten von Johannes entlehnt, ſondern dieſe 
Name ſey Eigenthum der Montaniſten und nachher in das viel 
ſpaͤtere, dem Johannes nur zugeſchriebene Evangelium überge⸗ 
gangen. 

Ein früher Tod hat den von Wahrheitsdrang beſeelten, und 
im Kampfe für vie Wahrheit manchfach verdienten Mann, *) 
welcher viefen Berfuch in feiner Jugend machte, hinweg und in 
die höhere Klarheit binübergenommen, al® er eben aus der Spe 
fulation in das Stubium der Gefhichte übergegangen war, 
und von felbjt dahin geführt worben wäre, das Ungefchichtlide 
und Bodenloſe dieſes feines Jugendverſuches einzufeben und 1 
bedauern. 

Es gehört zu den für die Wahrheit gefährlichiten Richtum⸗ 
gen, eben fo fehr das, Perſonen und Thatſachen in abgezogen 
Begriffe aufzuldfen, als das, die Entitehung einer in ker Ge 
Ihichte va feyenden Sache für eine Trage „von jehr untergeord⸗ 
neter Bedeutung” auszugeben. 

E83 war das Anlangen am Rand einer äußerſten Verirrung, 
das geſchichtliche Daſeyn des Montanus und feiner Propbetinnen 
zu läugnen, ganz in gnoftifcher Art eine Verflüchtigung des Thal 
sächlihen, und wenn, was man von Montanus weiß, fo wenig 
es ift, für nicht zureichenn erklärt werben wollte, die geſchichtliche 
Berjönlichkeit veflelben zu erweifen, fo müßte man barauf Tom 
men, das gefhichtlihe Dafeyn von Hauptperfonen und Haupt 
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ereigniffen, von welchen eken fo wenig bis jetzt aufgefunden ift, 
und aus welchen ſich dennoch vie Weltgefchichte weſentlich mit ge- 
bilpet hat, zu läugnen, alfo vie Weltgefchichte in lauter Uner- 
weislichleiten in manden ihrer Hauptperſonen und Hauptbegeben⸗ 
heiten aufzulbſen. Nicht bloß aus alter Erfahrung aber, fonkern 
aus der alltäglichen, weiß man, daß jeder Bach feine Duelle, 
un jede Sekte ihren Stifter bat. Wer das nicht glaubt, 
der weife geichichtlih nach, daß jemals eine Selte von einem 
bloßen Begriff aus, und nicht von einer Perfon aus, fich ge⸗ 
macht hat. 

Beim Montanismus ift es, wie bei ven meiften religidfen 
Bewegungen, welde vom Morgenland audgegangen find. 
Die Berfon, von welcher ver Montanismus ausging, fein Leben und 
bie Rachrichten, tie urfprünglic darüber pa waren, finv über- 
ſchwemmt und überfluthet von ven Wogen ver Bewegung, welche 
von dieſer Perfon ausging, und von den Wogen bed Kampfes 
ver Elemente, welche gegen viefe Bewegung fih fehten, in einer 
Zeit, melde eine hanvelnde und lebende und feine fchreibente 
und Tritifirnde war. Weltperioven waren da, voll thatenreichiten 
£ebens, und ihr Dafeyn iſt gewiß, ob fie gleich keine Negiftrato- 
ren batten, obgleih nichts für und von jenen zeugt als ber 
dunfle Nachklang in den durch fie vorwärts gefchobenen Völkern 
und ein paar aufgerichtete Steine mit ein paar Buchftaben, 
welche Namen ausprüden. Und dennoch, troß des wenigen Zeug- 
niſſes, weil ihre Wirfungen vorliegen und fprechen, zweifelt Nie⸗ 
mand daran, daß ein Wirkendes da gewefen ift, Menjchen, bie 
das gewirkt haben, nicht Begriffe oder bloße Umſtände. 

In dem vorchriftlicden Geiftesieben, unter dem Volle bes 
alten Bundes, traten nicht nur von Zeit zu Zeit Propheten auf 
als Verkünder göttliher Strafgerichte, als Bußprediger und als 
Herolde des meſſianiſchen Reiches, ſondern ein gefteigerter Zu⸗ 
Rand, ein enthufiaftiiches Wefen, eine Art prophetiſcher Triebkraft 
segte fich zu gewiſſen Zeiten maſſenweiſe unter den Juden, zur 
Zeit des Unglüds und ver Kämpfe, felbit noch berjenigen, vie 
dem Untergang Serufalems unmittelbar vorangingen und nad)» 
folgten: e8 war oft wie ein politifch-religidfes Fuberhäfegn, Da⸗ 
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durch unterfcheivet ſich das jüdiſche, man Tann fagen, überhaupt 
das orientalifche Weſen von dem griechiichen und römifchen Weſen 
ver antiten Welt, unter Anderem, namentlich auch ſehr fharf: ſelbſt 
ver fo hoher Begeifterung fähige griechiſche Geiſt blieb unter 
alen Umftänven felbftbewußt, klar, maaßvoll, fogar mitten im 
Fluß der Begeifterung; das Außerfichfeyn war ber Griechen» und 
Römernatur ganz fremd. Ein bis zum Außerfichfeyn ſich fleigern- 
der Enthuflasmus, eine Art von Prophetie, findet fi aber in 
allen Zweigen der germanifhen Natur, in den feanbinanifchen 
wie in den deutſchen Völfern, lang, ehe viefe vom Chriftenthum 
berührt wurden. Diefe Eigenthümlichkeit, eine Art Prophetis⸗ 
mus, bricht in verſchiedenen chriftlichen Jahrhunderten plöglich mit 
Macht hervor und bat ftetS für ven Augenblid ungewöhnliche Er 
folge: wir werben fie zulegt in ber politijchereligiöfen Bewegung 
Englands und bei den Kamiſarden Frankreichs finden. 


Drei und dreißigfies Kapitel. 
Montan's Auftreten. 


Nach der Mitte des zweiten Jahrhunderts — die Angaben 
ſchwanken zmwifchen 150 und 171 — trat Montan als Prophet 
und als Reformator des Chriftentbums hervor. 

Er mar gebürtig aus Arvaban, einem Pleden auf be 
Gränze zwiſchen Myſien und Phrygien. Wahrſcheinlich war er vor 
her Prieſter der Cybele; jedenfalls war er erſt kurz vor ſeinem 
Hervortreten Chriſt geworden. 

Pepuza in Phrygien, weßwegen auch vie Montaniſten oft 
Pepuzianer genannt wurden, war es, wo er zuerſt lehrte. Geg⸗ 
ner fagten ven Montaniſten nad), für fie ſey dieſer kleine phry⸗ 
gifche Flecken Pepuza die auserwählte Stätte, von welcher fie 
glauben, daß allva das neue Jeruſalem werde gebaut werben, 
wenn der Herr Tomme, daB tauſendjährige Reich aufzurichten. 
Der Geift bes Montanismus beweist, daß das nur ein gegnes 
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riſcher Spott war und weder auf dem Blauben nad dem Sagen 
Montan’8 und ver Seinen beruhte. 

Montan weiſſagte die nahe bevorſtehende Wiederkunft Chriſti, 
Strafgerichte Gottes über die Verfolger der Glaubigen und die 
Aufrichtung des tauſendjährigen Reiches, deſſen Glück er in leben⸗ 
digen Farben malte. Montan ſelbſt ſoll Zuſtände der Entzückung 
gehabt haben, und in ſolchen habe er neue Verfolgungen geweiſ⸗ 
ſagt, die Chriſten zu ſtrengem Wandel, zu furchtloſem Bekenntniß 
ermahnt und die Seligleit des Märtyrertodes geprieſen. 

Ob Montan ſelbſt wirklich ſeine Zuſtände des Hellſehens 
und des bewußtloſen Außerſichſeyns hatte, iſt darum unausge⸗ 
macht, weil die bloß von Späteren herrührenden Berichte über⸗ 
haupt Erſcheinungen des ſpäteren Montanismus auf die Anfänge 
deſſelben auch fonft übertragen. 

Man bat die Art des Auftretens des Montan mit ben heib- 
niſchen Andachtsübungen feiner kleinaſiatiſchen phrygiſchen Heimath 
m Verbindung gebracht. Der uralte Cybeledienſt in Phrygien, 
mit feinem Korybautenweſen, hatte in Phrygien durchgängig fo tief 
gewirkt, dag ſchon in alter griehifcher Heivenzeit die Bewohner 
Phrygiens in ven Ruf einer finnlich-enthufiaftiihen Andacht, eines 
Hangs zum Meberjirdmen und Außerfihjeyn gelommen waren. 
Die Prieſter der Cybele ſchwärmten, von überftrömenver Lebens- 
fülle getrieben, in wilder Begeifterung umber, unterm Gelärm und 
Getos Der Cymbeln, zerfleifchten fih, entmannten ſich oft, und 
Säwärmerei und Außerfichfenn gehörte zu ihrem Prieſterthum: 
ein orientaliſcher Rachklang, ver in Phrygien fih bielt, in 
Griechenland aber auf das ſchoͤne Maaß, mie Alles, zurüdge- 
führt wurde. 

War auch Montan fo ein Briefter gewefen, fo reicht bas 
nicht Hin, daraus den Montanismus zu erflären. Hatte Montan 
auch früher das Korybantenweſen bis zur priefterlihen Raſerei 
mitgemacht , fo hörte doch dieſe Fünftliche Steigerung nothwendig 
bei ihm auf, wie er in vie chriftliche Gemeinve eintrat, in wel⸗ 
Ser, obwohl fie aus Phrygiern beſtand, pas Cymbelnſchlagen und 
Schwärmen nicht mehr fortgetrieben wurbe. Große Kirchenhiſto⸗ 
sites, wie Neander und Giefeler, haben baraus, aus bem 
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altphrygiſchen Gottesdienſt und der altphrygiſchen Gemuͤthsart, 
den Montanismus erklären wollen; aber offenbar unzureichend, 
ja falſch; eben darum falſch, weil die Katharer,» Albigenfer und 
Walvenfer im Mittelalter, die Wiebertäufer im Reformationszeit- 
alter, die Puritaner und Heiligen in England, die Kamijarben in 
ben. Gevennen, und alle fonftigen „Erwedten“ und „Inſpirirten“ 
ganz ähnliche Erſcheinungen find wie die Montaniften, und doch 
ganz anderswo geboren und erzogen waren als in Phrygien, 
unter anderem Himmelsſtrich, unter anderer Nationalität, umter 
anderem Gottesdienſt. 

AB. zu Anfang der Reformation in der Sefte der Wie 
dertäufer, zunächſt in Zwickau, jener Geift hervortrat, ver fi 
unmittelbarer Offenbarungen, himmliſcher Entzüdungen und Ges 
ſichte rühmte und feit daran glaubte; als Kinver und Alte, Män- 
ner und Frauen, fonft in Allem ganz gewöhnlich, unter ber In⸗ 
brunft der Andacht in Verzüdung gerietben und mit Feuerworten 
rebeten und weifjagten, unter Krämpfen und Zudungen von über 
natürlichen und von fünftigen Dingen: ba waren bie Idee des 
„taufendjährigen Reiches“, welche fi in ihnen new ent 
zündet hatte, und ber Drang nad) deſſen Aufrihtung, in Xer 
bindung mit einer durch alle Adern ber Zeit verbreiteten fleber 
haften Aufregung, allein die Quellen, aus welchen jene ſchwaͤr⸗ 
merifhen Erjcheinungen floßen. ! 

Als in England die „Heiligen“ und die „Infpirir 
ten“ auftraten, dba maren ber Gedanke des „tauſendjähri— 
gen Reiches”, des Reiches der Heiligen, der allgemeinen Bruͤ⸗ 
derlichkeit und. Glückſeligkeit, das, wenn auch in verweltlichtem: 
Sinn, jegt aufgerichtet werben würde, und die Aufregung bei 
Kampfes, der vorzugsweiſe ein Glaubensfampf war, die Quellen 
jener ſchwärmeriſchen Erfeheinungen, ver Krämpfe, der Verzückun⸗ 
gen, der Weiffagungen, ber Feuerprebigten aus dem Munde gan 
ungelebrter und vor wie nachher, wenn ber Geift nicht aus ihnen 
ſprach, ganz gewöhnlicher, unbegabt ſcheinender Leute. 

Die Idee des „taufendjährigen Reiches“, vie fchon 
im Verſchwinden geweſen war, und bie jebt plößlicd neu, inniger 
und machtiger als je, unter der Wuth ber heidniſchen Verfolgun 
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gen aufglühte, ver Glaube an vie demnächſtige Wiedererſcheinung 
des Meſſias auf Erven und an bie Errichtung bes Neiches ver 
Berbeifung — dad war es, woraus ter Montaniemus hervor 
ging, mit allen feinen ſchwärmeriſchen Erfcheinungen. 

Montan war e8, ter tiefen Glauben wieber in feiner urs 
ſprünglichen apoftoliihen Form im allgemeinen Zeitbewußtſeyn 
entzündet... Weil ver Meſſias und fein Reich fo lange nicht in 
jener Seftalt irdiſch wurde, und feine immer wieber als nächſt 
bevorſtehend geweiſſagte Wicterkunft fi immer weiter und weiter 
wierer hinausſchob; fo hatte man feit länger angefangen, vie 
Säriftftellen und vie Ueberlieferungen, auf welchen tie Verheißung 
und Erwartung von ter Wiederkunft Chrifti ruhten, geiftig aus⸗ 
zubeuten, und ven Sieg des chriftlihen Geiſtes auf Erben darin 
zu finben. 

Da trat Mentan unter feine lau gemorbenen Zeitgenoſſen 
hinein, und rings um ihn ber fing an ein neuer Geiſt ſich zu 
regen, fing e8 an ſich zu entflammen und zu ſchwärmen. 

Daß Montan felbft fein Hellſeher war und ſeyn wollte, da⸗ 
für dürfte forechen, daß er begeifterte Frauen um fich hatte, deren 
Ausfprühe er ſelbſt, wie ausdrücklich berichtet wird, als Oralkel 
anſah und gekraudte Sich felbft gab er wohl nur als ein 
Küftzeug Gottes aus, durch deſſen Mund ber gbttliche Geiſt rede, 
und er hatte den Glauben an fi, ein folches Rüſtzeug zu feyn. 
Es find einige Ausfprüche aufbewahrt, welche dem Montan bei- 
gelegt werben. | 

Giner: davon lautet: „Sp ſpricht ber heilige Geift durch 
Montamis. Eiche, der Menſch iſt gleich einer Leier, und id 
ſchwebe über ibm’ gleich tem Werkzeug, das bie Saiten ver Leier 
in Schwingung. bringt. Der Menih fchläft, und ich mache. 
Siehe, der Herr ift es, ber vie Menfchen außer fich verfeßt, und 
ihnen wieder das Bewußtſeyn gibt.“ 

Der Anfang eines andern Orafeld, das Montan in den 
Mund gelegt wird, lautet: „Kein Engel tft es, fein Gefandter, 
der kommt, ſondern id, ver Herr, Gott der Bater, bin ge 
fommen.“ | | 

Man liest neuerdings, Montan fey ein Mann von „gerin- 
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gerer Bildung und nicht einmal durch geiftige Begabung hervor 
ragend“ gewefen, und „dennoch habe er eine lang anhaltende 
und weithin fich verbreitende Bewegung hervorgerufen”. 

Diefe Anfiht ruht, wie jede ihr ähnliche Über Perſonen 
der Geſchichte, auf einer ganz falſchen Vorftellung von Kraft und 
Wirkung, von Geiſt und Geiftigem. Wo irgend Einer zum 
Punkte wird, von welchem eine große geiftige Bewegung ta bie 
Welt ausgeht, da muß biefer Eine ein Mann von großer in 
genfiver Geiftesfraft gemwefen feyn. Ungebildet ober weniger 
gebildet Tann viefe Kraft des Geiſtes in ibm ſeyn; aber va M 
fie in ihm, erftens als eine gewaltige Kraft, und zweitens als 
eine neue, eigenthümliche, in Anderen der Seitgenofien nicht vor 
handene Kraft. 

Die gelehrte Bildung fürbert die in Bewegung gefeßte Zeit 
weiter; aber nie, fo lange die Welt ftebt, bat die bloße ge 
lehrte Bildung die Welt in Bewegung gefebt. In Bewegung 
ſetzend war und iſt immer nur eine geniale Kraft, und won mo 
Bewegung ausgeht, auf diefem Punkt iſt etwas Geniale, gerade 
dasjenige, wodurch fih das Genie vom Talent und von ber Bildung 
unterfcheivet; e8 ift da, ob e8 im Bauerntittel auftritt, oder im 
Kirchenrock, in ver Monchskutte oder unter ber Pabſtkrone, im 
Handwerlerkleid ober mit dem Feldherrnſtab und im Kaifermantel, 

Das Gold ift Gold, ehe es gereinigt und verarbeitet iR, 
und der Diamant ift Evelftein, ehe er gefchliffen und in Fünf« 
Yicher Faſſung im Weltverfehr fein Glüd macht. Sp find bie 
jenigen in ver Geſchichte, die Genialen, die vom Geiſte Gottes 
befonvers Erleuchteten, welche eine neue Idee zeugen, bi 
weltwirkend wird. Nicht vie, welche vie Idee, das Find des ur 
fprünglihen Geiftes, in ihre Hand und Erziehung nehmen, fo 
wenig als bie, weldhe ven Diamant fchleifen und faſſen, find bie 
jenigen, welche hervorragen ; fonvern hervorragend iſt das, mas 
die urfprüngliche Idee ift, und ihr Träger. 

Der über feine Zeit hervorragende Träger nicht blos Einer, 
fondern mehrerer Ideen war Montan; und nur, weil Gluth is 
ihm war, glühete er das Leben feiner Zeit an. 

Nicht das iſt die Frage, ob er Neues aufgebracht hat, Das 
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ganze Chriftentbum war ja noch etwas Neues, in feiner erften 
Sugend Stehendes. Allgemein anerkannt if, daß Montan das 
Kebengebliebene Ehriftentbum in Bewegung gefekt, daß 
er ein im Merlöfchen begriffenes euer wierer in heile hohe 
Flamme auflovern gemacht bat. 

Und hätte Montan Nichts gethban und Nichts gefagt, als 
feinen Ausſpruch über ein ſtufenweiſes Sortichreiten ver Stirche, die 
ih, nach dem allgemeinen Entwidlungsgefeg in ver Menſchheit 
von impollfommenen Zuſtänden zu volltommeneren fortbilven 
werde und müſſe, jo bätte er ſchon allein damit den Stempel 
des Genius, in einer fi noch unklaren Zeit der Chriftenheit, ſich 


geſichert. 


Vier und dreißigſtes Kapitel. 
Montan's Lehre und Standpunkt. 


Rah dem Kirchenlehrer Tertullian ſagten die Monta- 
niſten: „In den Werfen ber Gnade entfalte ſich Alles ſtufen⸗ 
weiſe, gerade ſo, wie in den Werken der Natur. Aus dem 
Eamenlorn gehe zuerſt tie Staude hervor, dieſe wachſe allmählig 
zum Baum heran, der Baum gewinne zuerſt Laub, darauf folge 
die Blüthe, erſt zuletzt die Frucht, welche nach und nach zur 
Reife gedeihe. Im ähnlicher Weiſe entwickle ſich auch das Reich 
ber Gnade. Auf ver niederſten Stufe ſey der Zuſtand natür- 
licher Gottesfurcht ohne geoffenbarten Glauben; dann folge das 
Kindesalter unter dem Gefeg und ven Propheten; hierauf bie 
Jugend unter tem Evangelium; zulegt vie männliche Reife.“ 

In biefem Sat, ter montaniftifch ift, wie ausbrüdlich der 
Montanift Tertullian ſagt, liegt vie, lange von der römijch- 
katholiſchen Kirche eingemauerte, große Idee deſſen vor, mas man 
neuerbings mit tem gelehrten Kunftausprud „ver PVerfektibilität 
bes Chriſtenthums“ bezeichnet hat, Har vor Augen. 

Es if damit nicht gefagt, daß die wahren Katholiken 
biefe Idee nicht auch fpäter in ſich aufgenommen, und eine burch 
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den Lauf der Jahrhunderte gehende Vervolltommnungsfähtgteit 
des Chriſtenthums amerfannt haben. Die wahren Katholilen 
find aber nicht die römiſch-katholiſche Kirche des Mittelalters und 
der neueren Zeit. 

Man liest auch neuerbings, weil man ohne Unterfuchung 
und Urtheil den zeitgendffiichen Gegnern des Montaniemus e8 nad 
ſpricht, Montan habe fih für ven von Chriftus verheißenen „Bar 
raflet” ausgegeben; er ſey ver „Baraklet”, 

Gerade fo ift daſſelbe auch dem Mani nachgerevet worden, 
und die Nachrede wurde nachgefprochen bis auf unfere Tage. 

Tertullian fagt ausprüdiih, nicht Montan ſey ber von 
Chriftu verheißene „Paraklet“, fondern Montan fen nur ein auf 
getretener „Prophet“, welchem fi der von Chriftus verbeißene 
Paraflet geoffenbart babe, dem durch den Paraklet neue Beleh— 
rungen geworden feyen, und durch welchen in Folge dieſert Beleh- 
rungen eine neue Ausgießung bes heiligen Geiſtes den Menſchen 
zu Theil geworben ſey. Montan habe dieſe neue Ausgießung 
bed Geiftes in bie Welt eingeleitet, und ebenpamit eingeleitet bie 
männliche Reife für das Reich der Gnade. 

Das iſt e8, was der große Kirchenlehrer Zertullian ver 
Montan fagt, und von der Anficht feiner Anhänger über Montan. 

Montan bat weder gejagt, nody ſich eingebilvet; „er fey per- 
fönlid) der von Chriftus verheißene Paraklet,“ wie man ba und 
dort neuerdings liest, und wie einige Kirhenväter, Cyrill, Ba 
ftlius und Andere aus Mißverſtand oder Uebelwollen ihm nach⸗ 
rebeten. Bafilius ervichtete gar das abenteuerliche Gerede, bie 
Montaniften haben auf den Namen des Vaters, des Sohnes, des 
Montan und der Priscilla getauft! Montan bat nie fo etwas 
von fi gefagt, und nie haben bie Montaniften in Montan et 
was Anderes verehrt, als einen Menjchen, in welchem ber hei⸗ 
Yige Geift in ausgezeichneter Fülle und Kraft gewaltet babe, ein 
reines Gefäß göttliher Begeiſterung. 

Montan und feine Anhänger verwahrten fih ausdrücklich 
bagegen, als wollen fie die Erleuchtung ber Apoftel herabſetzen 
over jagen, „ver Parallet, ver heilige Geift, habe nicht auch bie 
Apoftel belehrt; ihre Anficht und Lehre ſey nur, jene Verbeißung, 
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bie Ehriftus von dem Geifte gegeben, beziehe ſich nicht allein 
auf die Apoftel, und babe nicht an ven Mpofteln allein ſchon 
ihre Erfüllung in vollem Umfang gefunven; vielmehr gehe bie 
Dffenbarung des Geiſtes fort, und ergänze vie erite Geifteßoffen- 
barung, welche nad dem Hingang bes Herrn über bie Jünger 
gelommen jeh“. 

Montan und die Seinen behaupteten nicht, ver heilige Geift 
wolle durch fie etwas Neues einführen, fonvern ber heilige Geift 
in dieſer Zeit gehe darauf, vielmehr „wieder berzuftellen“, 
als „nen aufzuftellen“.*) 

Bon der erften chriftliden Strenge des Lebens war die 
Mehrheit der Chriften in ter Mitte des zweiten Jahrhunderts 
fhon weit abgewidhen, und bie Kirche Jeſu Chrifti hatte ſich 
fehr mit der Welt befreundet und vermweltlidt. Montan 
wollte nun feine Heitgenoflen auf tie Reinheit des urfprüng- 
lichen riftlichen Lebens, Lehrens und Glaubens zurüdführen, 
und der immer flärfer um ſich greifenden Vermweltlichung des 
Neiched Gottes entgegentreten und entgegenfämpfen mit dem 
Schwerte bed Geiſtes, das er noch ſchärfer ſchliff, gegen jeben 
fittliden Auswuchs, als das, das die Apoftel, Paulus voran, 
dagegen gehandhabt hatten. 

„Richt Alles,“ ſagte Montan, „mas die Apoftel noch für 
fittlich⸗ erlaubt erflärt hatten, Yönne ber Geiſt, in ber jebigen Welt- 
periode, der Schwachheit des Fleifches nachſehen. Das Fleiſch 
auch ſey beilig gewefen an Chriftus, und heilig müfje pas Fleiſch 
ter Gemeinde Chriſti werben, ausgerottet Alles, was ber Heili⸗ 
gung des Fleifches im Wege ſtehe, und der Geift dürfe der menfch- 
fihen Schwachheit um fo weniger in ver jebigen Zeit nachfehen, 
und müſſe noch firengere Forderungen, al® zur Apoftelzeit, ftellen, 
je näber man der von Chriftus geweiffagten Weltummwanblung 
fiebe. Denn bie geweifjagte letzte Zeit fen angebrochen, in wel- 
cher Alles ter Vollendung zureife; das Enbe des jekigen Welt⸗ 


laufs fey nahe.“ 
Es hieng feit länger in ker alten Welt Alles fo zum Ein⸗ 


*) ‚‚restitutor potlius, quam institutor‘“, 
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ſturz geneigt durcheinander, und e8 frachte durch den ganzen alten 
Bau hindurch fo oft und auf fo vielen Stellen, daß fein feineres 
Ohr und fein aufmerffamered Auge dieß nicht hören und nidt 
fehen konnte. Aber je mehr das Chriftliche mit dem Altwelt⸗ 
lichen ſich vermifchte, je mehr die von Heiden vollgeworbene große 
riftlihe Gemeinte mit fo Vielem, was alt- over neuheibnifd 
war, ſich befreunvete, daran Gefallen fand und ſich daran ge 
wöhnte: deſto unbeachteter ließ man wieder jenes Krachen, jenes 
Sichſenken und Durcheinanderhängen in allen Verbältnifien bes 
Baus, welcher bie zeitlihe Oronung der alten Welt hieß, und 
befto weniger dachte man an die balvige Nothwendigkeit ſeinet 
geſchichtlichen Zuſammenbrechens. 

Montan's Auge ſah den nahen Zuſammenbruch, ſein Auge 
hörte das Krachen aller Fugen, und er machte ſeine Zeit wieder 
darauf aufmerkſam. Nur iſt, gemäß dem chriſtlichen Zeitglauben, 
das, was im menfchlich geſchichtlichen Entwicklungsgang auf Er- 
ven nabe bevorftann und fi begab, in ver Anſchauung des Mon- 
tan und ber Seinen zu einer apofalyptiichen Geftalt und Färbung 
gelangt, fo daß er ven geichichtlichen Zufammenbrud des Alten 
und den Aufgang der neuen Welt in feinen prophetiſchen Weuße 
rungen als das Ente der Welt überhaupt barzuftellen ſchien; 
nicht als eine Fortentwicklung, als das Blühen eine® neuen fe 
bens aus den Ruinen des zufammenbreddenven alten, fonvern alb 
einen unmittelbaren Uebergang aus ber fi auflöfenven zeitlichen 
Weltordnung in eine bimmlifche Weltorbnung; als das Nahen 
einer Zufunft, in welcher das Dieſſeits verſchwindend aufgebe in 
ein Senfeits. 

In Wahrheit war aber dieſes Jenſeits nichts Anderes alß 
die irbifhe Zukunft, die gewiſſe Ahnung einer bald durchgängig 
fi) offenbarenvden neuen Weltorbnung auf Erben, die er entweber 
nah Prophetenart in überirvifhen Farben anſchaute, und fie fo 
portrug, oder felbit fo fich vorſtellte. Sehr ähnlich bat, mas 
wirklich gefchichtlich fih nachher fo verlief, auf ver Offenbarung 
des Johannes ſtehend, der jpätere Johann Albrecht Bengel, ber 
Seher des achtzehnten Jahrhunderts, in altteftamentlihen Bildern 
und Vorftellungen angefhaut und vorgetragen, und doch weiß 
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man, daß er damit nur einen wirklichen Geſchichtsverlauf auf 
Erden meinte, und unter dem Uebergang des Dieſſeits in ein 
Senfeitigeß nichts Anderes verftand, als, um e8 mit feinen eigenen 
Worten zu fagen, ein tauſendjähriges Reich, d. h. ein Seitalter 
auf Erven, worin bie Menfchheit befreit feyn würbe von vielem 
Sammer, den die Menſchen fi und Anveren bisher durch ihre 
Bokheit bereiteten, und worin Nichts bleiben würbe, als das 
uralte Sittengeſetz und das nad Ausfheidung des Seitlichen 
bleibende Ewige des Chriftenthbums, das emige Evangelium; 
eine überfhwängliche Fülle des Geiftes; ein brüderlich Regiment. 
und worin Alles nicht mehr fen würde, was menſchlicher Vor⸗ 
wis, Pracht und Schwelgerei eingeführt haben. 

Aus der Zufammenftellung fpäterer geſchichtlichen Erfchei- 
nungen mit früheren beleuchten fi vie letzteren ebenfofehr oft, 
als Wie Bufammenftellung neuerer Erfcheinungen mit foldden ber 
Bergangenbeit vie etiteren beleuchtet; und Bengel läßt fi in 
Manchem mit Montan zufammenftellen, wenn er auch gleich nur 
ein Heiner, heller, milder Stern feiner Zeit, Montan ein feuriger 
Komet mehrerer Jahrhunderte war; und wenn auch gleih das 
Beitalter Bengeld und das Zeitalter des Montan verfchieben 
find, fo haben fie doch auch ihre weſentlichen Bergleihungspunfte 
in ven fittlihen, religidfen und politiihen Verhältniſſen, viel 
zuireffenvere, als Mancher vielleicht, durch dieſe Bemerkung über- 
raſcht, glauben möchte Doh das kann erſt ver letzte Band 
viefeß Werkes darlegen. 

Wo die Gabe der Propbetie mit fichtbarer, weitwirkender, 
fegensreicher Kraft in der Weltgeſchichte hervorgetreten ift, ba kam 
fie von Oben, hatte ihre Senvung und ihre Berechtigung, und 
felbft, wenn fie Auswüchſe an fih, Karrilaturen in ihrem Ge⸗ 
folge hatte, fo kann das auf vie Gdttlichfeit der Gabe und 
Sendung ſelbſt fo wenig einen Rückſchluß machen lafien, als vie 
Auswüchfe und vie Karrilirungen, weldhe von jeher, je nachdem 
es ſich machte, dem Schönen und dem Wahren, allem Großen 
und Idealen in ver Welt, ſich angefeht oder ſich angehängt 
haben. 

Richt bloß eine „Verzerrung“, wie man es genannt bat, 
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fondern eine ganz folgerechte Spielart nicht nur, befien, was man 
Propbetie nennt, fondern namentlich deſſen, was man bie fort 
währende Wirfung des heiligen Geifte® in ber Kirche nennt, war 
die Aeußerung des Chriftlichen, wie e8 in Montan und ben 
ächten Montaniften bervortrat. 

Thorheit war es und Verläumdung, wenn zeitgendffifche 
Gegner darin, daß in den Weiffagungen Montans Gott felbft im 
ber erften Perfon rebet, eine Blasphemie gefehen werben wollte, 
als ob „Montan fih zu Gott mache”. Diefe Art ver prophetifchen 
Ausdrucksweiſe war ja eine althergebrachte. Zudem gab fidh Die 
Prophetie der Montaniften ausfchließlih als ven Zuſtand bes 
Außerſichſeyns (ver Ekſtaſe). In dieſem Buftand tritt das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn des prophetiſch Ergriffenen ganz zurück; das Endliche 
verhält ſich ganz leidend zu dem in dieſen Augenblicken allein in 
ibm mächtigen Göttlichen. Es iſt, wie Tertullian es ausdrückt: 
„Der Menſch auf den Stufen der höheren geiſtigen Erleuchtung, 
wenn er ganz im Geiſte ſteht, muß nothwendig, zumal wann er 
bie Herrlichkeit Gottes ſchaut oder wann durch ihn Gott ſpricht, 
ſein ſinnliches Bewußtſeyn verlieren, überſchattet von der göttlichen 
Kraft”. In dem letzten Ausdruck Tertullians liegt im lateiniſcha 
Worte noch die Anſpielung auf das Verhältniß des Empfangenden 
zum Zeugenden. 

Die „Eingebungen Gottes“ nicht nur für die im 
eigentlichen Sinn prophetiſchen Schriften, ſondern für die 
heiligen Schriften alten und neuen Teſtaments überhaupt, ſoweit 
ſie die Kirche damals ſchon angenommen hatte, gehörten mit zum 
chriſtlichen Glauben in ver Zeit, da der Montanismus aufging, 
und diefer Glaube prägte fih aus in ber Benennung biefer 
Schriften. Denn fie hießen im Munde ver Glaubigen „Gött- 
liche Schriften“ oder „des Herrn Schriften”, oder auch „Schrife 
ten aus Gottes Geift“. Athenagoras, der gleichzeitige Kirchen⸗ 
Ihrer, nennt die Apoftel „Organe der göttlihen Stimme“ 
Derfelde Athenagoras vergleicht vie Seele des Propheten... im 
Zuftand ver Weiffagung mit einer Flöte, die vom heiligen, Geift 
geblafen werde. Und vordriftlih ift Die Anfhauung allgemein; 

paß ber Prophet in ver Begeifterung fich leidend verhalte, außer 
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fi und ein höherer Geift in ihm mächtig fey, unmittelbar ber 
göttliche Geiſt. 

Selbft die Angaben ver Gegner enthalten Nichts, aus dem 
zweiten Sahrbundert, aus ver ſchönen Jugendzeit des Montanis- 
mus, was tie Prophetie der Montaniften als einen Mißbrauch 
oder als ein Zerrbild erjcheinen ließe. Epiphanius legt ver 
Vriscilla den Ausſpruch in ven Mund, „in Geſtalt eines Weibes, 
die er angenommen, in glänzennem Gewand fey zu ihr Chriſtus 
gelommen, und babe in fie vie Weisheit geivorfen, und ihr ge= 
offenbart, viefer Ort hier fen heilig, und bieher werve das himm⸗ 
liſche Jeruſalem ſich zur Erbe herablaſſen“. Sebt man biefe 
Worte im Munde des fpdttelnden Gegner8 nur ein Bischen 
zurecht, fo Tiegt nicht darin, daß Pepuza bie neue beilige Stabt 
werben, fondern nur, daß von va bie neue Helligung der Chri- 
ftenheit ausgeben werde, die fich jeßt fo verweltlicht babe; etwas, 
was ganz einfache geſchichtliche Wahrheit ift. 

Und wenn, wie von biefen Prophetinnen Montand gejagt 
wird, Martmilla und Prischla Krieg und Drangfal aller Art, 
große Wirren und Ummwälzungen al8 Vorboten des Gerichtes 
weiſſagten, fo ift das Alles eingetroffen, und es brauchte dazu, 
um das vorauszujehen, an und für fi) nur das Auge eine, bie 
Dinge zufammennehmenvden Beobachters, wie in fo mancher Zeit, 
wo Prophetenſtimmen fi bören liefen. Die Brophetenftimmen 
aber find nicht bloß dazu va, durchaus für das Menfchenauge 
ganz Unvorberjehbares zu offenbaren, im eigentliden Sinne zu 
weiſſagen. Was eine feinere Beobachtung aus ven fih fchlin- 
gennen Faͤden ber Weltgefchichte, welche ja felbft vie fortwährende 
Offenbarung Gottes ift, fi berauslefen kann, aber ohne daß fie 
mit dieſer für fich felbft erworbenen Erkenntniß eine ganze Zeit 
anzuglüben und zu erleuchten vermag, das legt vie Gottheit in 
die Ahnung over in das Schauen einer Menſchenſeele, die fi 
plöglich prophetiſch ergriffen fühlt. 

Diefe ſchaut e8 mit größerer Energie an, wiewohl aud 
in anderen Farben, als ver fühle, vie Weltbegebenheiten zu- 
ſammenrechnende Berfiand des Beobachterd. Der abnungsvuollen 
und begeifterten Seele malen fih auf bem Grund ber Phan⸗ 
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tafle die Tommenven Dinge ab, und in Bildern ver Phantaſie 
wirft fie dieſe aus fi hinaus, die Menfchen ihrer Zeit bamit 
zu entjünden. Das Flammenbild und das Flammen- 
wort find mefentlih mit auch das Prophetiſche. Wo ber nüch— 
terne Ausdruck des kühl Verſtändigen Nichts wirkt, als in went. 
gen Einzelnen eine kühle Einficht over Ausfiht, da wirkt 
verfelbe Gebanfe mit dem euer bes prophetifchen Worts und 
Bildes auf eine Welt. 


Fünf und dreifigftes Kapitel. 


Stellung des Monteniomus zur Hierarchie und zu 
feiner Beit. 


Der Geift, welcher in ven prophetiſch Begeiſterten Montan 
war, ift nur als berfelbe Geift anzufehen, welcher in ben ern 
Chriftengemeinden an einzelnen Glievern zu Tage hat; nurm 
fheint er noch gefteigert, und hat etwas Gereiztes, etwas Weber 
fpanntes, zumal bie Sellfeherinnen, die magnetischen Frauen um 
Sungfrauen. Die Montaniften fteigerten fi gegenfeitig, Einer 
am Andern, immer böher hinein, und fie glaubten feſt und fpre 
chen davon, die Weiflagung des Propheten Joel (Joel 3, 1—3.) 
fange an in Erfüllung zu gehen, jene Weiffagung von ber Yuß 
gießung des Geifteß über alles Fleiſch und von ber prophetifchen 
Gabe ver Söhne und Töchter, der Knechte und Mägbe, 

Gerade dieſer Glaube aber war im jchroffen Gegenfat gegen 
bie Lehre ber werdenden Hierarchie. Nah ver Lehre und ia 
ven Augen ver leßteren war die höhere Geiftlichleit allein dad 
Drgan des heiligen Geiſtes. Nah Montan waren aber bie 
Wirfungen nicht bloß des heiligen Geiftes überhaupt, fonbern 
fogar des prophetiſchen Geiftes, auf feine Stufe und feinen Stand 
beſchränkt. Nach ihm konnte die Erleuhtung von Oben, ber 
Verkehr mit ber höheren Welt, allen Chriften zu Theil werben, 


q 
Stellung bes Montanismus zur Hierarchie und zu feiner Seit. 148 


jeden Stande, Alters und Geſchlechts, Weibern wie Männern, 
Sünglingen, Yungfrauen und Greifen. 

Das war ein harter Stoß auf die fo eben erft angemaßte 
Prieſterſchaftlichkeit, auf das alleinige Prieftertbum und ben allei- 
nigen Lehrberuf der Kirchengewaltigen. 

Montan ging aber gerade aus auf biefen Gegenſatz und 
Gegenſtoß. Er war chriitlicher als alle Bifchöfe feiner Zeit mit 
feiner Lehre von der Gleichheit aller Gläubigen wor Gott und 
ber priefterlihen Würbe jedes einzelnen wahren Ehriften. Denn 
das war urchriftliche, das war apoftolifche Lehre. 

Ebenſo ein harter Stoß auf bie angemafte Kirchengewalt 
der Biſchofe war die Lehre Montans und ver Seinen, baß zwar 
Fehle der Brüder von den chriſtlichen Brüdern vergeben werben 
Innen, daß aber grobe Sünven, fogenannte Todſünden, nicht 
von Menſchen vergeben werben können, fonvern, weil fie gegen 
Gott felbft begangen fenen, Tünne dieſe Sünben mur Gott ver- 
geben, ober, da Gott ver Geift fey, vie Kirche, fofern fie ber 
Geiſt ſey, Die Gemeinde, als diejenige, in welcher der Geift lebe. 

Das war geradezu eine gegen vie Bifchöfe gerichtete Waffe, 
und’ biefe Waffe war gefchmievet aus Acht urchriſtlichem Metall. 

Die Bifchöfe, welche ſich nicht bloß Herren ber Kirche, fon« 
dern die Kirche allein zu feyn, bereit® anmaßten, batten nicht 
nur gelehrt, auch Todſünden können vergeben werben, fonvern 
ausprüclich und vorzugsweife babei gelehrt, fie felbft, bie Bi⸗ 
Tode allein, baben die Vollmacht, folde Sünven zu 
vergeben. 

Die eben den Biſchöfen gegenüber geftellte Anfiht Montans 
muß, weil er fih auf den Standpunkt des apoftoliichen Bewußt⸗ 
ſeyns zurüdftellte, und weil nah Allem, was er fonft lehrte, e8 
gar nicht anders ſeyn Tann, eine Haupt-Anfiht und Lehre Mon- 
tans gewefen feyn, nämlich daß ver in ver Gemeinde lebenbige 
chriſtliche Beift, als chriftlicher Geſammigeiſt, zu richten und zu 
entſcheiden habe. 

Eine Yeußerung, die fih bei Zertullian findet, tft bloß als 
eine perfünliche Anficht Tertullians zu nehmen, weil fle auch bloß 
als eine perfänliche Anfiht ſich ausſpricht. Sie gebt aus 
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von etwas, was unbezweifelt Anfiht Montans war, und gek, 
wie es in ber Leidenſchaft des Kampfes zu gehen pflegt, 1 
dieſe Anſicht hinaus. 

Dieſe Stelle lautet: „Die Kirche iſt nicht eine Anzahl % 
Bilhdfen, ſondern bie Kirche ift der Geift, wie er in ein 
geiftigen Menſchen ſich ausfpricht“. 

Diefer Sa Tertullians leidet an Uebertreibung; und de 
noch bat er feine beziehungsmweife Wahrheit. Der Bei 
der chriſtlichen Kirchenentwiclung beweist e8 unbeftreitbar, 
Lehre und Urtheil eines einzigen chriftlicden Menſchen, we 
geiftig, alfo in welchem ver Geift war, mehr ven Geil & 
Chriſtenthums vertrat, als vie Geſammtheit deſſen, was ı 
um ihn ber chriftliche Kirche fih nannte. Das gilt natürlich I 
von Tagen, in welchen tie Kirche unter ſich felbft Yindig 
funfen war. | ' 

Hier fehen wir in ber Chriftenheit zwei@egenfäße cin 
gegenüber fiehen, wie fie dem, welcher das Auge unbeich 
offen bat, überall in der Menſchengeſchichte begegnen. 
berfelben bat feine Berechtigung, und jeder verfelben wi 
Kampfe des einen mit dem anvern über biefe feine urſprünh 
Berechtigung hinausgeriffen, over ift der eine zuvor zu wel 
gangen, und der andere fommt, nach Gottes fchöner Orbn 
die Auswüchfe ibm fcharf zu befchneiven, und der Beſchneider 
wieber zu weit, wird überwunden und verſchwindet, nachden 
wozu er da war, vollbradt hat. Das Ewige aber, ma 
beiven Gegenfägen dem einen wie dem andern feine Berecht 
in der Seit verlieh, überlebt das zeitlihe Dafeyn in biefer % 
ftalt, und ift ein in die Fortentwicklung der Gefchichte Eingk 
genes, und dauernd im Segen Wirfenves, 

Auf der einen Seite fteht das Bifhofsthum © 
Berechtigung war, daß es bie Vielheit in eine Einheit zuſan 
faßte, und fo in dem großen Kriege, welchen das Reue mil 
Alten, das Chriftliche mit dem Judenthum und SHeiventhum, I 
mit der Seftenzerfplitterung führte, den Sieg in ber 9 
erleichterte, „ 

Auf der anderen Seite fieht der Montantsmus, M 
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ber in der Bifchoföficche bereits leicht gewordenen Ghriftlichkeit 
den Sporn einfegt, zu gewaltfamer Umlenkung in die urfprüng- 
lich chriftliche Bahn, aus ver binaus tie Bifchofskirche bereits 
fih verloren hatte und ſchon weithinein in tie Verweltlichung 
im altheidniſchen und altjübifchen Sinne. Ohne Montanismus, 
und die von ihm ausgehende Sittlichfeit und Begeifterung, 
zerging bie chriſtliche‘ Kirche: fie war, ohne dieſe Triebe und viele 
Sichtung, nicht ſtark genug mehr, fich zu halten gegen bie Ver- 
folgungen, und als Neues zu jiegen über pas Alte, 

Ohne Montaniemus hätte fih das Chriſtenthum allzu— 
{ehr befreundet mit ver Welt, obne ven Gegenſatz bei 
Biſchofthums und feiner Anfchauung hätte fih das Chriſtenthum 
allzufehr entfrempet von der Welt. 

Die Aufgabe des Chriſtenthums war, im mahren Einne des 
Wortes, die „Verweltlichung“ des Chriſtenthums; aber in 
ganz anderem Einne des Worts Berweltlihung, als viefes ges 
wohnlich gefraucht wird, Die wahre Verweltlihung bes Chri⸗ 
ſtenthums iR, wie fon früher gefagt wurbe, nur darin, daß der 
Geiſt Chriſti in Die Welt ausgehe, und in alle Adern ber Welt 
eingehe, ſie durchdringe und vie Welt umbilne und chriftlich erziebe. 

Dam gehörte, daß das Chriſtenthum auch mit ber Welt 
fich befreunde, in ver Welt feften Fuß fafe, und ber Welt ſich 
bemächtige. 

Die Biſchofslirche aber war fittlih und geiftig fchon 
auf große Abwege gerathen. 

In die im Sittlihen fehr leicht geworbene riftliche Zeit 
trat ner Montanismus hinein, mit einer bald Alles auf die 
Spike treibenden Forderung an die chriftliche Sittlichfeit. Uber 
nicht, wa8 er in feiner Uebertreibung verlangte, kommt geſchicht⸗ 
lich zunächſt in Beirat, ſondern was er urfprünglih wollte 
und wirkte. 

As Montan auftrat, war es bereitd unter den Chriſten zu 
etwas nicht Beanſtandetem geworben, zur allgemeinen, nur von 
einzelnen wenigen Stimmen getabelten Anfiht, daß man ben 
Berfolgungen des Glaubens durch die Flucht oder durch andere 
Mittel, wie fie früher gezeigt worben find, ſich entziehen bürfe, 
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ARE Stellung bes Montanismus zur Hierarchie und zu. feier Seit. 


Wenn das fo fortging, fo folgte daraus die Abfchwächung bes 
Chriſtenthums und der Ghriftenheit, von einer Stufe hinab bis 
zur anveren, zuletzt bis zum Nichts. 

: Da rief Montan in feine Zeit binein: „Wünſchet doch 
nicht auf euren Betten, in Kinvesndthen oder an weichlichem Fieber, 
zu fterben; eilt lieber dem Märtyrertod entgegen, auf baß ber 
verberrlidht werde, ber für euch gelitten hat”. 

Sp pries Montan das Märtyrerthum für bie Ueber 
zeugung als die Krone des chriftlichen Lebens an. 

Auch dieſer Sab des Montan ift ein urſprünglich und tief 
chriſtlicher Sat. Und weil dieſer Sat in ver nachmaligen Chri⸗ 
ftenheit nicht ftehen blieb, und geübt wurde als einer ber oberſten 
ſittlichen Grundſätze des Chriſtenthums, hat die Chriftenbeit ge 
rade diefen Verlauf genommen, melden fie genommen hat burd 
bie Jahrhunderte hindurch bis auf unfere Tage. Darum iſt et 
noch fo nöthig, täglich zu beten, daß Gottes Reich Tommen 
möge auf Erben. 

Der Lehrfag Montan’s, ein ganz urchriftliher Sag hat bie 
etvige Wahrheit in ſich, daß um ver kurzen Dauer veg Zei 
lichen willen fein fittliher Menſch etwas thun ober laſſen virfe, 
wodurch für ihn felbft ober für die Sache der Menfchheit, für 
Wahrheit und Recht, für alles Göttliche auf Erven, Schaden 
entftünde auf bie Ewigkeit. 

Das mar angelehnt an mehr als einen Ausſpruch Jeſu. 
Das war angelehnt an vie Grundſätze und Ausſprüche aller berer, 
welche in ber vorchriftlichen Seit vie wenigen großen Menſchen 
geweſen waren, welche Durch Geift und fittlichen Adel vorleudh⸗ 
teten und vorwärts bewegten. 
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Sechs und dreißigſtes Kapitel. 
Die Schre vom taufendjährigen Weide. 


Es iſt völlig gleichgültig, ob Montan, zum Belege feiner 
Hicdyen Borberung, die kurze Dauer des Menfchenlebens auf 
den überbaupt, ober die Furze Dauer bed Zeitraums an- 
brte, welcher noch ziwifchen dem Sekt und zwiſchen ber Wie- 
rerfheinung Ehrifti auf Erben, zwifchen dem großen Got⸗ 
gericht durch die zweite Ankunft des Mefjias, Tiege. 

Da feine eigenen Schriften verloren find, fo läßt ſich nicht 

hr. entſcheiden, ob er überhaupt unter ver Wiederkunft Chrifti 
2 bie Aufldfung der gegenwärtigen Orbnung der Welt, ven 
itergang des Heidenthums und die dhriftliche Erneuerung ver Welt 
geichaut bat; vb er, um für ven Sieg des Chriftenthbums über das 
ehenthum die hriftliche Kraft zu fchärfen, die chriftliche Sitte 
shhlftigen, ven chriklichen Muth zu entflammen und zu begei 
au, jo gelehrt hat, oder ob er wirklich felbft, was jeboch aus 
Mem, was über ihn vorliegt, nicht wahrfcheinlich iſt, daſſelbe 
glaubt hat, was nachher feine fanatifirten Anbünger glaubten, 
welch, daß das Ende der Welt überhaupt berannabe. 

Wie gern man darin zu weit greift, dafür zeugt ein ber 
hmter Theologe unferer Tage, der gerabezu fagt: bie Pro⸗ 
ein Marimilla (vie Freundin Montans) habe behauptet: „Nach 
ie iſt nur. noch das Ende der Welt“. Bon dem aber hat, 
gar nach den Worten ver Prophetin, welche dieſer Theologe 
» Grundtext in einer Anmerkung anführt, gleihjam als wären 
fe Worte der Beleg für die eben genannte Behauptung, gar 
fchts gefagt. Sie fprach einfach: „Nach mir wirb feine Pro⸗ 
hetin mehr feyn, fondern vie Vollendung aller Dinge”, 

Da die Montaniften fi ausprädlich als die „Beiftigen” 
ben, fo gibt fich für dieſe Worte eime ganz andere Deutung 
m die Hand, als bie des naben Weltuntergangs in bemjenigen 
Einne, in welchem das Wort Weltuntergang in ver gewöhnlichen 
Borftellung im Umlauf war und iſt. 

an* 
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Dabei aber ift ebenfo gewiß, daß bie meiften fpäteren Mon- 
taniften in fanatifcher Spannung ein wirkliches Simmeld- und Hol⸗ 
lengericht erwarteten, und ganz in der Art ſich ausfprachen, wie 
Zertullian, der begeiftert ſchrieb: „Welch ein Schaufpiel ſteht ung 
ganz nahe bevor bei ver nun unzweifelhaften Wieberericheinung 
des Herrn, der ta kommen wirb in voller Glorie, in trium- 
phirender Majeftät! Welche Wonne, welcher Subel, ‚welches 
Entzüden, wenn fo viele Kalfer, zu deren Aufnahme unter bie 
Gdtter und in den Himmel ein Öffentlicher Beſchluß gefaßt und 
verfünbigt mwurbe, mit ihrem Jupiter und ihrem ganzen: An 
bang in ver vunfelften Hölle fi Trümmen; wenn jene Beamten 
graufamere Martern, als fie über uns verhängt haben, in ber 
ewigen Flamme erbulden; wenn jene überweifen Philoſophen im 
Angefiht ihrer Schüler und mit biefen 1 im Feuerſtrom zu Scan 
den werben!“ 

Dennoch drückte fih, mie man aus anderen Stellen Ter- 
tullians fleht, in folchen Bildern und Farben nur der Grunbge 
danfe aus, daß die jetzigen Weltverhältniffe in jchneller Aufldfung 
feyen, und daß vor dem Siege des Geiftes aller falſche Scheu 
verſchwinden und die Chriftenheit zur Herrfchaft kommen wär. 
„Wir wünfchen je eher je lieber zu unferem Königreich zu kom 
men und nicht länger Die Unterbrüdten zu ſeyn“, fagt Tertullian, 
indem er von der Bitte im Waterunfer ſpricht: Dein Reid 
komme! 

Bon Anfang an ſchwankte ver Glaube an das taufen 
jährige Reich, das Millennium, zwiſchen gröberer und ges 
fligerer Auffafjung. Gehofft aber wurbe ein offenbarer, äußerer 
Eieg der Kirche, der Wahrheit und des Rechts, und zwar nod 
am Ende dieſer Weltorvnung; gehofft wurde von benen, bie 
e8 fich geiftiger dachten, wie von denen, bie es finnlicher fid 
ausmalten, auf ein irdiſches Reich ver Gläubigen noch auf biefer 
Erbe, wo fie in ſeliger Gemeinfhaft mit Chriftus und allen 
Heiligen Yeben werden. Das damit verbundene Gericht erwar- 
teten fle jedoch nur al8 einen Vorläufer des jüngften, des großen 
Weltgerichtes, und das taufendjährige Reich, pas Chriftus fliften 
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werbe, betrachteten fie nur als einen Vorſabbat ver ewigen Herr⸗ 
lichleit; als Merkmal ver Nähe des taufenvjährigen Reiches ſahen 
fie nie auf ten höchſten Gipfel gelangte Herrihaft des Böfen an, 
des Antichrifts. 

Bapias, Bifhof zu Kierapolis in Phrygien, hatte in ver 
eften Hälfte des zweiten Jahrhunderts die Lehre nom taufent- 
jährigen Neiche beſonders in ven Wortergrund geſtellt, und zu- 
nähft in feinem Vaterlande Hleinaften um fo mehr zu allgemeiner 
Geltung gebracht, als er, nad Irenäus, für einen Schüler bes 
Arofteld Johannes galt, und unter Marc Aurel als Mär- 
tyrer flarb. 

Diefe Lehre vom taujenrjährigen Neih und ker Glaube 
daran werben mit dem griehifhen Werte „Chiliagmus“ 
bezeichnet. Tiefer Chillagmus glühte nun durch Montan und 
ſeine Anhänger in einer ſolchen neuen Gluth auf, daß er wie 
DaB Morgenlant, fo auch das Abendland ergriff. 

Neben ven zwei prophetiſchen rauen, die fih, fpäter erft, 
dem Lehrer Montan angefchloffen hatten, neben Marimilla und 
Priscilla, wurven auch antere „Heilige* und „Erleuchtete“ von 
Berzüdungen ergriffen, und zwar waren e3 vorzugsweiſe Frauen 
und Jungfrauen, welche bis zum Grabe ne8 Hellſehens erleuchtet 
wurden, im Morgen- und Abendland. Es war ganz daſſelbe an 
ühnen zu beobachten, was man in unferen Tagen an ten foge- 
nannten Eomnambülen, ven magnetifhen Hellſeherinnen, beob- 
achtet hat. Das ſieht man aus Tertullian, ver wörtlid fagt: 
„Es ift heute noch eine Schweſter bei uns (in Garthago), welcher 
bie Geifteßgabe ver Offenbarungen zu Theil geworden. Sn ver- 
fammelter Gemeinde während des fonntäglihen Gottesdienſtes 
geräth fie in Verzückung im Geifte, und empfängt leidend bie 
Dffenbarungen. Eie verkehrt mit Engeln, manchmal audy mit 
dem Herrn, und ſieht und hört heilige Geheimniffe, fie durch— 
(haut mancher Menfhen Herzen, und vererbnet auch Arzneien 
für Solche, welche Heilung kei ihr fuchen*. 

Zuerft hatte ein Theil in Montan's nächſter Umgebung die 
weiſſagenden Frauen für „beſeſſen“ erflärt, und gegen fie feine 
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Zuffucht zum Eroreismus nehmen wollen. Bald aber war ber 
Slaube an Montan's Lehren wie an bie Prophetinnen ſiegreich 
gewachſen und hatte ſchnell ſich weit ausgebreitet. 


Sieben und dreißigſtes Kapitel. 
Sittenreformen der Montaniſten und ihre Meberfpaunung. 


Montan ging darauf aus, die Kirche fo zu reinigen, daß fie 
wieder eine „Kirche des Geiſtes“ im Gegenfak zu ber „Kirche 
der Biſchöfe“ würde. Der „Geiſt“, deſſen Organ Montan 
war, machte es aber nicht zu ſeiner Hauptſache, zu verzücken, 
und die Geheimniſſe der Zukunft zu entſchleiern oder Menſchen⸗ 
herzen durchſchauen zu laſſen; fonvern zur Hauptſache machte 
er bie fittlihe Umwandlung bes chriftlichen Lebens. Diefer 
„Geiſt“ war vor Allem praktiſch. 

Es war ein gewaltiger fittliher Ernft in Montan und ie 
Montanismus, ver da bineintrat fcharf, ſchwungvoll und mädtlg 
in bie bereit8 lax und weichlich werdende Chriftenheit. Unter Au 
wüchſen und Uebertreibungen, unter mandherlei Abgeſchmacktem, 
in das er ſich verirrte, leuchtet in dem Montanismus Etwas 
hervor, das zu allen Zeiten groß wirkte, nämlich ein gewaltiger 
Enthuflagmus für eine Idee, ftehenn auf einem ftreng fittlichen, 
tief ernften Charakter. Wo überall noch der Geift jener hoben 
Leidenſchaft, welcher Enthuſiasmus beißt, jene außerordentliche 
Bewegung der Seele, welche die Menſchen über fich felbft erhebt, 
in ver Geſchichte bervortrat, da gab e8 einen Rud vorwärts. 

Diefen Enthuflasmus, gepaart mit ver Schärfe und Strenge 
des fittlihen Charakters, feiner Zeit mitzutbeilen, file über fid 
felbft zu erheben, zu allen Kämpfen und Opfern fähig zu machen 
und fo aufs Neue wieder Wunder zu Stande zu bringen, barauf 
ging der Montanismus, das gelang, wenigſtens vielfad, dem 
Montanismus längere Beit, und gerabe in ber für das Chriften- 
tbum gefahrvollſten Zeit. War e8 bisher nicht das Dogma, 
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fondern da8 Leben gewejen, vorzugsweiſe nur bie ſittlich bobe 
chriſtliche Willenskraft der Geiſtbegabten, die glühenve, wunder⸗ 
thuende Liebe zu Chriftus und Zreue gegen das Ghriftenthum, 
womit vie Welt überwunden und in Gefahren beſtanden worden 
war: fo mußten dieſe Tugenden und ihre Kraft, bie unter ben 
Chriſten in der Abſchwächung ober im Verfchwinben waren, neu 
geweckt, das erldjchende Feuer wieder zur heilen Lohe emporge- 
facht werden. Schon hatten fib ja nicht nur Schaaren von 
Chriſten, tie Bilhdfe und Geiltlihen voran, mit Vorliebe auf 
ein Wort Jeſu berufen, das einem ganz anteren Falle galt, und 
ih Den DVerfolgungen durch die Flucht entzogen; fontern das 
MWohlleben, der Lurus, der Leichtfinn, ver Lebensgenuß, ber unter 
. dem Ramen chriitlicher Freiheit fich fait Alles erlaubte, waren unter 
Geiftlihen und Laien eingeriffen, vorerft zwar nur im Morgens 
land; und bie Reinheit und Schönheit ver Ehe, die, als ein 
Geiſtes⸗ und Seelenband für immer, das Chriftentbum in ben 
Augen der heidniſchen Welt Anfangs ſoſehr empfahl, war nicht 
mehr bie alte in manchem chriftlihen Kaufe Nur aus einer 
jüdiſch oder heidniſch leichtjinnigen Praxis im Schließen und Löfen 
bes ehelichen Bandes läßt ſich das plößliche Auftauchen des Er- 
trem8 erklären, daß tie ſpäteren Montanijten die zweite Ehe bem 
Chriften durchaus verboten, ja Einige bie Geftattung ber Che 
überhaupt nur als eine Nachſicht des chriftlichen Geiſtes, als eine 
Einräumung an bie Schwäche der menſchlichen Natur anfehen 
wollten. Die Ehe jelbft aber faßte ber Montanismus als ein 
heilige8 Band, als eine Verbindung auch im Geiſt, tie darum 
mauflöslih ſey und baure, auch nach tem Tote bes Einen ber 
Bermählten. Man wandte ven Montanilten ein, ber Apoftel 
Paulus geftatte ausprüdlich die zweite Ehe (1 Kor. 7, 39.), 
ja er empfehle fie fogar unter gewiſſen Umſtänden (1 Tim. 
5, 14). Diefem Einwand begegneten fie mit ibrem ſchon früher 
angegebenen fittliden Hauptſatz, was im apoftoliihen Zeitalter 
aus Nachſicht noch zugelaffen worden ſey, müfje im Zeitalter bes 
„Geiſtes“ wegfallen: Mofes habe ays Nahficht in fein Geſetz 
aufgenommen, was Jeſus nachher aufgehoben babe; und was 
Paulus noch nachgejehen habe, könne der chriſtliche „Geiſt“ jetzt 


1658 Sittenreformen ber Miontaniften und ihre Neberfpannung. 


im der fortgefährittenen Kirche aufheben; nur müfle das, maß 
nachher komme, Gotte8 und Chrifti mwürbig ſeyn. Das Fleifch- 
liche müſſe vor dem Geiftigen, das Materiele vor dem Idealen 
zurlidtreten und jenes dieſem unbebingt fih unterordnen. 

Die zweite Ehe wurde fogar von einigen ganz überfpannten 
Fanatifern geradezu „Ehebruch“ und „Hurerei“ genannt. 

Zweierlei hebt ſich felbft auf dem dunkeln Grunde biefer 
Berirrung zu Gunften ber Montaniften in die Augen fpringenb 
ab. Einmal gewann dadurch bie Bedeutung ber Ehe an Heilig 
feit und an fittliher Schönheit, indem das ebelihe Band nidt 
nur als ein irdiſch unauflösbares, fondern als ein über das 
Grab binüberreichenves, als ein ewiges, ftärfer als ver Tod, 
bingeftellt wurde. Zweitens Tieß dieſe Anſchauung ber Ehe ba, 
wo fie durchdrang, dieſe fhönfte und hochwichtige göttliche Ord⸗ 
nung für bas Menfchenlchen nicht entweihen durch Verbinvungen, 
wie fie ohne den Zug des Herzens, ohne höheren Sinn und nur an 
der Hand berechnender Rüchſichten damals, wie heute, gefchloflen 
wurden; und weil nur, mo Liebe und Seeleneinflang war, ein 
ehelihes Band unter ven Montaniften gefhlofien wurde, fo wa 
die Zeugung wie bie Erziehung ber Kinder eine fhönere, und et 
mußte von fo vermählten Gatten nit nur auf ihr Haus, for 
dern auf die Befellichaft, in ver fie Ichten, eine höhere Kraft aus 
geben, wie fle ver Geift fittlich hoher und ſchöner Liebe in fih 
hat und von fi ausftrdmt, und wie fie diejenige Herzens⸗ und 
Geiſtesbildung an fi hat, zu welcher ein fo verbundenes Paar 
eine am anbern fidh binaufbilvet. 

Die Idealität der Anſchauung, welde die Montaniften von 
der Ehe hatten, ift und bleibt ein leuchtender Streifen in einem 
Zeitalter, in welchem die Anſchauung von ber Ehe, wie das 
eheliche Leben felbft, bereits auch unter Chriften fehr unideal 
geworden war, wie man aus der Sironie Tertullians und aus 
anderen zeitgendfflichen Berichten fchließen Fann. 

Dem Wohlleben in Efjen und Trinken zu begegnen, das 
bereit8 in ter allgemeinen Kirche Ton geworben war, fchärfte ber 
firenge ®eift des Montanismus den Seinen das Faften ein. 

Die Falten beſtanden bereits, aber nicht in Folge eines all 
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gemeinen NKirchengefeßes, fonvern fie wurden je nach dem freien 
Willen und eigenen Antrieb des Einzelnen gebalten. 

Die Montaniften fafteten am Mittwoch und Freitag jeder 
Woche bis zum Abend, nicht bloß bis drei Uhr Nachmittags, 
mb file waren es, won welchen die Faſten vor Oſtern ausgingen. 
Sie hielten da zwei ganze Faſtenwochen. Während derſelben aßen 
fie nur trodene Speiſen, Tein Fleiſch, keine Brühe; auch Teinen 
Wein genoßen fie in viefen Tagen, felbft Feine von jenen Obſt⸗ 
frichten, welche die finnliche Luft reizen. Die „allgemeine“ Kirche 
war es, welche nach und nach fpäter dieſe Faſten der Montaniften 
zu jener Länge auspehnte, mie fie heute noch in ver katholiſchen 


Krche gelten. 

Montan hatte richtig erfannt, daß die erften chriftfichen 
Gemeinden folde Macht im Innern und nach Außen vorzugs⸗ 
weife auch dadurch hatten, daß fle feinen Lafterhaften und feine 
Laſter unter ſich duldeten, und ver Argfiftigleit, mit welcher bie 
Feinde der Chriften den Wandel verfelben beobachteten, bie ſorg⸗ 
fältigfte Aufmerkſamkeit auf ihre Sitten und bie ſtrengſte Aufficht 
auf alle Mitglieder der Gemeinde entgegenfehten. 

Das war zu feiner Zeit nicht mehr fo, wie damals. Mon- 
tan trat darum gegen das Lofe und Laxe und Gleiägüftige feiner 
chriſtlichen Zeitgenoffen mit jenen Forderungen der alten Sitten- 
ſtrenge auf, die er noch fchärfte bis zum Schneivenven. 

Er führte e8 unter den Seinen ein, baß, wer nach der 
Taufe eine Todfünde beging, nie wieber in die volle Gemein- 
fhaft aufgenommen, nie wieder zur vollen Theilnabme am 
vollen Gottespienfte zugelafien wurde, fonvern, auch bei ber 
tiefften Reue, fein Lebenlang im Stande der Buße bleiben 
mußte. 

Dieſes Aeußerſte von Härte erflärt ih aus dem Stand⸗ 
punkt und der Zeit des Reformators. 

Nicht nur feine nächte Gemeinde, fonbern tie Kirche über⸗ 
haupt konnte nicht fortbeftehen ohne Rüdlehr aus ter Verwelt⸗ 
lichung und Verfinnlihung zu dem alten fchönen fittlidhen Leben, 
und, wenn feine nächfte Gemeinde ftttlich reinigenv auf die chriſt⸗ 
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liche Zeit einwirfen wollte, fo mußte eben biefe feine Gemeinde 
ganz beſonders ſcharf und fireng im Punkte ver Sittlichkeit ſeyn. 

Nicht als Etwas ,. das für alle Zeiten gelten follte, bat 
Montan feine ſcharfe „Bußdisciplin“ aufgeftellt, ſondern außs 
drücklich zunächft nur für feine Zeit. Er anerfannte das Recht 
ver chriſtlichen Gemeinde, niht ber Bifhöfe, Sünden zu 
vergeben, auch bie ſchwerſten; aber er fagte, jeht mo dieſe Zucht 
der Kirche, die Leichtfertigfeit in der Sünvenvergebung, wie fie 
ſelbſt von den römiſchen Biſchoͤfen gehandhabt werde, die Sünben 
in der Chriſtenheit ſo ſehr habe wachſen und ſich mehren laſſen, 
verbiete es der „Geiſt“ (der Paraklet), ſo nachſichtig in der 
Sündenvergebung zu ſeyn, damit nicht die Sünden ſich noch 
mehren und die Kirche zu Grunde gehe. Die „allgemeine“ 
(„katholiſche“) Kirche habe die ſchwerſten Sünder fo leicht bis 
ießt wieder in ihre Gemeinfhaft aufgenommen, daß fie „nit 
mehr als bie reine Braut Chrifti zu erkennen“ und bie Sade 
Chriſti in Gefahr fey 

Wenn aber Montan wüſtes, unzlichtiges Leben, Morb und 
Götzendienſt als diejenigen Sünden bezeichnete, welde für ben 
Eünder die Ausſchließung aus ber Gemeinde in ver oben ame 
gebenen Weife nad) fich ziehen müſſen, fo gebot er ausdrücklih 
tabei, daß man für ſolche Sünter bete, und fie ver göttlichen 
Gnade empfehle, denn Gott Fünne fie begnabigen, aber nur 
Gott; die Kirche ſey nicht befugt, dem Höchſten vorzugreifen. 

Das dürften in Bezug auf bie Sittenreform Montan's 
eigene Grundfäße und Lehren geweſen ſeyn. Da der Montanis 
mus aber eine Steigerung defjen war, was von Montan felbf 
ausging, fo fällt Manches, was im Montaniemus zur Erfcheis 
nung kam, nit auf Montan, fonvern auf die fpäteren Mon- 
taniften, in welchen ver „Geiſt“ weiter ging. Der Enthufiasmus 
wurde zum Ranatiemus, vie fittliche Beſchränkung und Strenge 
zur Verneinung und Härte. Hatte Montan gelehrt, e8 fey em- 
pfehlenswerthe Sitte, daß bie Jungfrauen verſchleiert ſich öffent: 
Yih zeigen, fo erhoben feine Nachtreter das zu einem Religions⸗ 
gefeg filr alle Jungfrauen; und eiferte Montan gegen bie Heppig- 
feit und den Lurus in ver Kleivung ber Frauen, fo verboten vie 
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äußerften Montaniften ben Frauen Überhaupt, irgend einen Schmuck 
und Pub am Leibe zu tragen, „weil dem Weibe, durch das bie 
Sünde in bie Welt gefommen fen, nur Trauerkleider ziemen.“ 

In der Ueberſpanntheit gingen einzelne montaniftifche Wort⸗ 
führer zuleßt fo weit, daß fle, während Montan nur Reinhal« 
tung von der Welt, ihrer Tagesmode und Ihren Laftern, wollte, 
gerabezu verlangten, der Chriſt müfje ganz mit ber Welt brechen, 
eg müſſe Feindſchaft ſeyn zmwifchen ihm und ver Welt. Bon 
der zeitgemäßen Sittenreinigung rasten fte fort bis zur finfteren, 
grimmigen Weltverachtung. Mit dem heißen Auge des Haſſet 
betrachteten und verfolgten fle Alles, mas nur von Ferne weltlich 
hieß, Bis zur Pedanterie, zur Abgefchmadtheit, ja bis zur Narr⸗ 
beit. Zuerſt nur einfeitig, und mit der Sitte und dem Stun 
ihrer Zeit zerfallen, wurden fie trübjefig, unbulbfam, verdam⸗ 
mungsfüchtig, wild - fanatifh; und ber Anfangs gerechte Eifer 
gegen die wahren Gebrechen und Auswüchſe ver Zeit artete in 
die Berirrung aus, Alles zu verbammen und zu verbannen und 
zu verfolgen, was Schönheit und Reiz der Gefellichaft hieß, nicht 
nur unſchuldige Vergnügungen, fonvern fogar Soldhes, was 
bazu dient und ndthig ift, das Gerz zu verebeln, ben Geiſt zu 
bilden, das Daſeyn zu verſchönern. 

Daß die Montaniſten den Ihren die Theilnahme an den 
Schauſpielen verboten, kann nicht auffallen; ſelbſt die ſtrengeren 
Wortführer der „allgemeinen“ Kirche mißbilligten die Theilnahme 
der Chriſten an dieſen Vergnügungen der Heiden. Aber hatte 
Montan in richtigem Takt für das chriſtliche Leben den leeren 
Ideenſpielereien und ven Täuſchungen ber gnoſtiſchen Zeitphi- 
Iofophie ſich entgegengeftellt, fo geftelen ſich bie fpäteren Mon⸗ 
taniften in rückſichtsloſem Haß, in bochmüthiger Verachtung aller 
weltlichen Wifſenſchaft und natürlich voran aller Philoſophie, 
ber ganzen heidniſchen Fiteratur. Ebenfo haften und verpammten 
fie die Kunft. 

Die Kunſt der Zeit war natürlich heidniſch. Aber ſchon 
batten unter dem Einfluß gnoftifher Bildung ſich Anfänge einer 
chriſtlichen Kunft und eines chriftfihen Kunftfinns gezeigt. Die 
Montaniften ließen nicht nur fein heidniſches Kunſtwerk, ſey es 
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Gemälde over Zunft in Stein und Erz, feine Darftellung von 
etwas Weltlihem, Gnade finden vor ibren Augen, fonbern felbß 
gegen chriſtliche Symbole auf Geräthen eiferte erbigt ihr Auge, 
ihre Feder; Tertullian felbft verwarf leidenſchaftlich, als etwas 
ganz Unchriftliches, ven unter ven Chriften aufgefommenen Brand), 
fünftliche Becher, mit dem Bilde bes guten Hirten barauf, gu 
baben. Weltliche Poeſie, wie bie Freude baran, galt ihnen ale 
Sündenwerk. 

Zwar nicht nothwendig, aber doch nahe, hing damit zuſam⸗ 
men, daß die Montaniſten über das ſich hinwegſetzten, was fei⸗ 
nere Bildung und geſellige Formen heißt. Läßt es ſich bei der 
wirklich aus ihren Schriften ſprechenden hohen Bildung Einzel 
ner Montaniften nicht von Allen annehmen, fo fcheint doch 
eine Mißachtung ver gewbhnlihen Lebensformen, ein fehroffes, 
abſtoßendes, unleutfeliges, ungejelfchaftliches Wefen ver Mehrheit 
unter ven Montaniften eigen gewefen zu fen, natürlich nur, als 
fie anfing, auszuarten und fi) zu überſtürzen. Denn fonft hätte 
der Montanismus- nicht vorzugsweiſe unter vem weiblichen ‚de 
ſchlecht, ſo groß auch durch Anderes feine Anziebungstraft 
für daſſelbe war, in ven obern wie untern Schichten der Gefel⸗ 
[haft feine Ausbreitung gefunden, wie e8 thatjächlich vorliegt, 
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Anziehend war der Montaniemus für das weibliche Gefchledt 
durch feinen Verkehr mit der überſinnlichen Welt, durch feine Verzi- 
Aungen und Weiflagungen ; durch Die außerorventlihen Kundgaben 
bes Enthuſiasmus und der Begeifterung ; durch das Phantaſiereiche 
und Farbigte der montaniſtiſchen Reden. Das Alles mußte in 
einer bereit8 ſich ernüchternden Zeit bes Chriftenthums feinen 
Zauber ausüben auf empfängliche weiblihe Seelen. Aber auch 
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bie: durchſchlagende Thatfraft, die Glut des Eifers und das 
Männlichkarfe im Auftreten der montaniftifhen Führer mußte 
ven Frauen gefallen, fie binreißen, und fie in Montanismus bie 
wiebergefebrte fchöne Jugend des apoftolifchen Chriſtenthums im 
Glanze der höheren Geiſtesgaben ſehen laſſen. 

Dennoch war neben allem Dieſem noch ein anderer Reiz, 
bie weibliche Welt für ven Montanismus zu gewinnen und zu 
begeiftern. * 

Die allgemeine Kirche hatte vie Frauen ſchweigen heißen in 
der Gemeinde, fie zur bloßen Wirkfamteit im Familienkreiſe zu- 
rücgewiejen, und nur ven Diafonifjiinnen mehr Raum gelafjen 
in der Kranken⸗ und Armenpflege. Montan führte bie 
Arauen wieder in. höherer Stellung in bie Ge— 
meinde zurüd, 

Er erlannte den Frauen das Recht zu, ibre eigenen An- 
fihten zu baben, und, während die allgemeine Kirche fie in ber 
Berfammlung jchmeigen bieß, ließ Montan ihnen das Recht, in 
der verfammelten Gemeinde zu reben; ja er erkannte an, daß 
ein höherer Geiſt im Weib ſeyn Tönne, ale in Männern, indem 
er nicht nur die prophetiihen Heußerungen von Frauen gelten 
ließ, fondern felbft unverholen auf fte hörte, als auf Orakel, vie 
vom „Geiſte“ Tommen durch das reine weibliche Herz und ven 
reinen weiblichen Mund. Montan anerkannte, daß jelbft bie 
Gemeinde Wahrheit fuchen und finden könne beim weiblichen 
Wort und Urtheil. Er zog die Frauen aus ihrer leidenden 
Stellung in der Gemeinde heraus und hob fie empor zu einer 
thaͤtig eingreifennen Stellung in ver Berfammlung und in ben- 
jenigen Kreiſen, in: welchen vie chriftliche Liebe des Weibes, vefien 
treffendes und zundendes Wort, vefien berebter Mund, für bie 
Sache des Chriftenthums wirken konnten neben dem häuslichen 
Kreife, und ohne den Pflichten vefjelben etwas zu vergeben. Er 
zog die Frauen herein, um durch fie die Männer zu begeiftern, in 
richtiger Erkenntniß, daß in gefahrvollen und: in folden Zeiten, 
wo für. große Zwecke eingetreten werben muß, vie weibliche Seele 
und Rebe begeiſternd ergreift, wo felbft das männliche Wort oft feine 
Kraft verliert; daß fie einmwirkt und nicht bloß mit wirlt. Monten 
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309 die Frauen in den Dienft des „Geiſtes“, von welchen aus 
er die Reugeltaltung ver Kirche erwartete; und nicht nur vie Er 
ziehbung ver Kinder in höherem chriftlihem Sinne, fonbern auch 
bie Hut des heiligen Yeuerd im Herzen der Männer und im Ger 
zen ber Gemeinde wollte er ihnen zum Theil amvertrauen: fie 
follten, wo e8 war, e8 pflegen und erhalten, "und ‚wo es nod 
nicht ‘war, anregend, anfachend, begeifternd einwirken. 

Diefe Seite des Montaniemus ift bis jetzt nirgends hervor⸗ 
gehoben worden. Sie gehört mit zu dem Bedeutendſten, was 
den Montanismus als chriftliche Zeiterfcheinung auszeichnet. 

Schon allein dadurch hätte Montan bewiefen, daß er ühe 
feiner Zeit fand. Aber fein Auftreten war auch noch in Ande⸗ 
sem ein Fortſchritt. Er erweiterte bie bisherige: fird- 
liche Lehre, 

Er fagte, „ver Glaubensgrund ſey durchaus nur Einer, 
unverrückbar und unreformirbar” ; aber einmal ſey Chriftus nd 
immer für bie jeßige Zeit derſelbe, der er für die frühere gewejen, 
und bie Wirkungen feines Geiftes haben nicht aufhören over ſich 
befchränten Tönnen auf wenige Sabre; und zweitens müffen eben 
barım, wenn aud bie Srunblage ver Slaubenslehre unwardel⸗ 
bar viefelbe bleibe, unter dem Einflufje des heiligen Geiſtes eine 
feit8 die Erfenntniß des wahrhaft Chriftlihen gemehrt, und am 
dererſeits bie chriftlichen Einrichtungen verändert, verbefjert, er 
weitert werben können nach dem wechſelnden Bebürfnifie ber Zei 
ten, nah der fortichreitenven ftufenmäßigen Entwidlung be 
Ehriftenheit. 

So war Montan ver Erfte, welcher das ftarf betonte, was 
man fpäter die Bervollkommnungsfähigkeit“ des Chriften 
thums in Erkenntniß der chriftlihen Wahrheit und in Einrichtum 
gen, in Lehre und Leben, genannt bat. 

Da man fo meit zurüdgelommen war, daß bie Bifchdfe 
ven Lebrberuf ausſchließlich für fih in Anfprud nahmen, fo 
war e8 ebenfalls ein Fortſchritt, wenn Montan behauptete, daß 
der Geift Gottes fich nicht binden Yafje weber an Ein Amt nod 
weniger an Einen Stand, und wenn er bie Lehrfreiheit 
für Alle m Anſpruch nahm, welche ben Ausweis des Geiſteb 
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für fi haben. Montan hatte tafür ven Borgang Jeſu und ber 
Apoſtel und bie apoftolifhen Gemeinden, in welchen es fo ge- 
halten worden war, wie ex es gehalten wiſſen wollte, 

Was und, fo weit man durch Zurüchſchließen es für Mon- 
tan’8 Anſchauung und Lehre erkennen Tann, von den Gegnern 
wie von dem Freunde des Montanismus, von Tertullian, noch 
über Montan erhalten ift, zeigt ſich geijtig und ſittlich geſund 
und nit krauk, auch nicht kränklich oder krankhaft. | 

Wenn und noch mehr, wenn uns noch Erläuterndes aus 
Montan’8 eigenem Munve mit feinen eigenen Worten erhal 
ten und Solches nicht von der nachmaligen Priefterfirche mit An⸗ 
berem vernichtet worven wäre, fo dürfte Montan's Anjchauung 
von ber Fortdauer der Propbetie heutzutage alle diejenigen ber 
friebigen, melde an eine unabläfiig fortgehende Neugeburf ber 
Kirche aus ihrem erftien Schöpfungsquell, an eine fortwährende 
Läuterung und Berjüngung, mit Einem Wort an ven in feiner 
Gemeinde fortwirtenden Geiſt Ehrijti glauben. 

Sp wenig Spener und Franfe mit den Abzweigungen ober 
gar Ausartungen des fpüteren Pietismus, fo wenig Albrecht 
Bengel und Detinger mit ihren Rachtretern zufammenzumwerfen 
und beren Anfhauungen mit denen ber Lebteren für Eines und 
Dafielbe zu ‚halten find, fo wenig bürfen die montaniftifchen Sel- 
tirer mit Montan und den erſten Montaniften in Allem für Eines 
und Daffelbe gehalten werben. 

Man bat Montan’s Anfhauung von ber Fortdauer der 
Prophetie für eine „ſchwarmgeiſtige Doctrin“ erklärt. Man hat 
das ganz apoſtoliſch geartete, in ſcharfem Geiſt ſittlicher Strenge 
hereintretende Beſtreben Montan's und ſeinen Kampf gegen die 
werdende Hierarchie damit abzufertigen gemeint, „es ſey derſelbe 
nicht aus evangeliſchen Principien gefloſſen, ſondern nur aus dem 
Beftreben hervorgegangen, für feine nicht an ven Klerus ſich bin- 
benbe Prophetengabe eine Berechtigung zu gewinnen”. 

Diefe Anficht ift eine Anficht, welche weber ber evangelifchen 
Liebe noch dem chriftlichen Geiſt entſpricht. Die Anſchauung von 
ber Fortdauer ver Prophetie, d. h. der höheren geiftigen Exleuch- 
tung, bat gar. nicht möthig, auf irgend einem Wege erft eine Be⸗ 
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rechtigung für fih zu ſuchen. Sie ift eine mit dem innerften 
Weſen des Chriſtenthums verwachiene Anfhauung, ja fie ift eine 
Anſchauung, vie allein ver Vernunft gemäß ift. 

Einer der großen beutfchen Männer zu Anfang unferes Jahr⸗ 
hunderts, welcher mit einem in feltenem Grabe hellen Geiſte ben 
geiftigen Chriftus und das geiftige Chriftenthum lieb Hatte, 
hat das Wort gejagt: „Entwever hat fi) Gott niemals geoffen- 
bart, over offenbart er fich noch heute,“ Diefe Wahrheit iit es, 
welche ver Lehre Montan’3 von der Fortdauer der Prophetie offen- 
bar zu Grunde liegt. Die Montaniften erflärten ausdrücklich, daß 
pie Prophetie auf den Grundlagen ver apoftoliihen Lehre fort 
baue, und daß fie ihre Wahrheit durch Die Liebereinfiimmung mit 
dieſer Richtſchnur beurkunde. Durch die fortfchreitende Erlenntniß 
ber chriſtlichen Wahrheit konnte auch allein ein wahrer Fortſchritt 
im Reiche Gottes vermittelt werben, und die Hierarchie, die ſich 
eben zu bilden anfing, war ja gerabe im Begriff und in voller 
Thätigfeit, den Geift Gottes zu binden, ‚indem fie die Lebrgabe 
und die Erleuchtung an Ein Amt und an Einen Stand bin 
den Wollte, 

Still und rubig ift für gewöhnlich der Gang Gottes in 
der Weltgefchichte. Natürlich verlaufen ſich vie Entwicklungen 
bis dabin, wo das Leben zu ftagniren anfängt, Es würbe ver 
fumpfen, wenn nicht ein höherer außerorventliher Hauch bie fir 
henden Wafjer wieder in Bewegung brächte., Das find bie Tage, 
in welchen die Nüchternheit und vie Gelehrſamkeit und alle ber 
gebrachten Mittel und Weiſen nicht mehr zureihen. Da tft es 
‘dann die Zeit, in welcher vie Vorfehung feltfame, ungewöhnliche 
Gaben hervortreten läßt, hinreißende Geiftesfräfte, die Nacht ber 
Zeit durchkreuzende Geiftesblige, die Trägbeit der Zeit aufſchürt⸗ 
ternde Geiftesponnerfhläge, die Lüberlichfeit und ven Leichtfim 
der Zeit heilende fcharfe Laugen. Und der außerorbentliche Geif, 
der da leuchtet und zündet, ver da donnert, ſchreckt und auf 
fchüttelt, bat feine Berechtigung ganz in fih felbit, aber auch in 
v8 Wort; er ift ein in jeber Hinfiht von Gott au& 
gehenber. | 

Die Weltgefhichte würbe zum Phlegma und zum Sumpf 
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ohne biefen Geiſt. Diefer Geift hat feine Berechtigung in feiner 
Nothwendigkeit für vie fittliche Welt gerade fo, wie bie Donner- 
wetter und bie Erbbeben für die Natur fie baben. 

Man muß fi fehr hüten, das, was der Montanismus urs 
fprünglich geweſen iſt und gewollt hat, zu verwechfeln mit dem, 
was aus dem Montanismus geworben ift, nachdem man ihn ge- 
zwungen hatte, außerhalb ver Kirche zu ſtehen, und fepara- 
tiſtiſch, zur Selte zu werben. 


Neun und dreißigſtes Kapitel. 
Verhalten der allgemeinen Kirche zum Montanismus. 


Weder Montan noch die Seinen wollten ſich außerhalb der 
allgemeinen Kirche ſtellen, ſondern fie wollten, inmitten der Kirche, 
eben dieſer Kirche, die ungelftig zu erben anfing, wieder Geift 
einhauchen, eben viefer Kirche, die los und lar und Teichtfertig im 
Leben geiworken war, wieder fittlihe Kraft mittheilen, eben dieſer 
Kirche, welde, fo jung fie war, fchon kalt und greiß zu werben 
anfing, wieder euer in bie Adern gießen. 

Die allgemeine Kirche, die Biſchofskirche, fträubte fich gegen 
diefen Geiſt, gegen dieſes euer, gegen dieſe Sittlichfeit, welche 
wit dem Montanismus ſich unter die Chriftenheit hineinwarfen, wie 
die glübenne Lava eines plöglich ſich oöffnenden und ausbrechen⸗ 
ben Yeuerberges , um pas, was als Verwesliches ver Kirche fich 
angefegt hatte, zu vertilgen, und neuen Töftlichen Wein aus dem 
Weinftod und feinen Reben hervorzutreiben, der beftimmt war, ber 
Welt göttliche Kraft und Begeifterung zu geben. 

Der Montanismus hatte viel von dem an fih, was man 
„pgroteftantifchen Geiſt“ nennt. Die urcriftliche Seele, bie 
in Neander war und aus ihm ſprach, hat das ganz richtig 
ertannt, und zuerſt. Gegen vie einreißenve „hierarchiſche Weber- 
ſchätzung bes geiftligen Standes”, gegen die Anmaaßungen 
einer ausichließlichen Kirchengewalt und eineß auſchliehuichen Lehr⸗ 

Zimmermann's Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. II. 
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beruf& der Bifchdfe, gegen die Anmaaßung, als fenen Bifchdfe und 
Geiftlichfeit im Erbpacht des heiligen Geiftes, gegen bie An⸗ 
maaßung einer im Bistum Tiegenven höheren Weihe und Be 
vorrechtung, als feyen die Bifchöfe, weil fie die alleinigen, un- 
mittelbaren Nachfolger der Apoſtel feyen und fo ein Biſchof nad 
dem anderen auf dem Stuble fie, die alleinigen Träger bes 
chriftlichen Geiſtes, gegen die Unterſcheidung zwiſchen Klerus und 
Laien, gegen die Unterorbnung ber Presbyter unter das Bis⸗ 
thum — gegen alle8 Das hat ver Montanismus Träftig pro- 
teftirt, mit urchriſtlichem Recht, durch feine Berufung auf das 
geiftliche Prieſterthum aller Gläubigen, proteftirt gegen ein well 
liches Prieſterthum eines Standes, in welchem der Montaniß- 
mus mit hellem Auge Das werben fah, was er geiworben if, 
nämlich ein weltliche Herrenthum auf dem Gebiete bes fittlidh- 
religidfen Lebens. Montan ahnte voraus, daß, wenn e8 fo fort. 
gehe, die Biſchöfe fich zu geiftlichen Fürſten machen würben, wie 
e8 die weltlichen Fürften waren, und daß die Kirche in Gefahr 
ſey, von einem geiftlihen Fürſtenthum gefnechtet zu werben, 

Das war genug, um die Mehrheit der Bilchöfe gegen ven 
Montanismus in Harniſch und Waffen zu bringen, 

Die aftatifchen Bifchöfe traten zufammen. Cie hielten Sy 
noden in Kleinaſien. Sn der Lehre vermochten die Biſchöfe ben 
Montaniften Nichts anzubaben: der Montanismus diefer Zeit 
fand in allen Grundlehren auf demfelben Boden mit der allge 
gemeinen Kirche. Wir haben, jagten die Montaniften, Einen 
Ölauben mit ihr, Einen Gott, denſelben Chriftus, viefelbe Hoff 
nung, bafielbe Sakrament der Taufe. Wir find Eine chriftlihe 
Gemeinde. Ihre Lehre von ber Wirkfamfeit des Geiſtes im ber 
Gemeinde beftimmten die Montaniften fo: „ver Geift ſey e8, durch 
welchen vie Zucht in der Gemeinde geregelt, durch welchen ver 
Sinn der Schrift entjchleiert, durch welchen ein richtigeres Ver⸗ 
ſtändniß des Chriftlichen gebilvet, durch welchen ber Fortſchritt 
zum Befjeren gemacht werde“. 

Diefe Zufammentritte aftatifcher Bifchdfe gegen ven Monta- 
nismus waren bie erſten Synoden, von melden wir wiſſen. 
Die eine wurbe zu SHierapolis gehalten unter dem Borfik des 
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Biſchofs diefer Stadt, Apollinaris; die andere zu Anchialus unter 
dem Borfig des Biſchofs Sotas, um das Yahr 170. 

Daß die Montaniften vie Kinvertaufe verwarfen, konnte 
ihnen nicht als Keberei angerechnet werben, ta tie Anſicht dar⸗ 
über in ber allgemeinen Kirche felbit noch ſchwankte. Dagegen 
wurbe die Propbetie der Montaniiten, die koch durchaus Nichts 
tem Glauben ver tamaligen Kirche Widerſprechendes in ſich 
batte, als unächt verworfen, und bie Zuſtände ver Verzückung 
und des Hellſehens wurden für Wirlungen des Satans und ber 
Dämonen erflärt. Die Wirkungen des heiligen Geiftes in Ge— 
Kalt jener Gnadengaben bei ver apoftolifhen Gemeinde feyen 
blos auf das apoftolifche Zeitalter befchränkt gemejen, und haben 
feitvem für immer ganz aufgebört. 

War einmal vie Prophetie der Montaniften für Satans 
Eingebung erklärt, fo war e8 leicht bi8 zur Verdammung bes 
ganzen Montanismus vorzugehen. 

Auf beiden Synoden wurde der Montanismus überhaupt 
verbammt als „gottlo8 und ketzeriſch“, und feine Anhänger mwur- 
ven aus der Gemeinschaft der Kirche ausgeſchloſſen (excommunicirt). 

An Drt und Stelle wurde zwar dadurch das Wachsthum 
des montaniftiichen Anhangs gehemmt, und aud ber Spott, ver 
nun in Erfindung von Ketzer- und Schimpfnamen für die Mon- 
taniften geſchaͤftig war, bielt in Stleinafien Manchen und Manche 
ab, montaniftiih zu werben. Aber damit wurbe ein fo mädhti- 
ger geiftiger und fittlicher Feuerſtrom nicht in feine Quelle zurüd- 
gebannt. Während in Kleinafien vie aus ber Kirche hinaus- 
gerrängten Montaniften nun zur Sefte, zum Kirchlein in ber 
Kirche, wurden, fluthete der Feuerſtrom des Montanismus bin- 
über ins Abendland. 

Im Abendlande fand er benjenigen Boden, ven er brauchte, 
Da nabm man bie Geiftesfreih.eit (nicht Geiftesgebunven- 
beit, wie einige Neuere irrig meinten) und bie firengen fittlichen 
Grundſätze an, die ver Montanismus mit ſich führte, Das 
Heldenthum des Glauben? im Weften Afrikas wie im Weiten 
Europas, in Gallien, Italien und Garthago, bat feinen Muth 
und feine Waffen gehärtet im Teuer des Montanismus, und bie 
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meiften jener Heldenmädchen une Heldenfrauen, welche in ber 
Verfolgungszeit nicht nur den Ton, fondern mehr noch als ben 
Tod, die langen langſamen greuelvoliften Martern, ſiegreich bes 
tanten, waren Montaniftinnen, wie jene Perpetua und Yelicitas; 
ebenfo tie begeijtertiten Märtyrer, Sünglinge und Alte, Dem 
Montanismus war es gelungen, aus zartem Fleiſch Helden zu 
Ihaffen, und mie einft der altrömifche Geift Alles getragen hatte, 
eine8 großen Gedankens wegen, fo batte ter Montanismus im 
feig gewordener chriftliher Zeit den chriftlihen Heldengeiſt wieber 
hervorgerufen und gewaffnet, der da kämpfte bi8 auf den Tod, 
und verblutete, um aus feinem Blut den Sieg hervorgehen zu 
laſſen. Wahrhaft von einem großen Gedanken getragen und an 
ihn mit feuriger Begeifterung ganz bingegeben, war in tiefen 
Jahren unter ven Chriften nur der Montanismus, Die Kraft 
des Idealen, d. h. nicht des Idealismus, der Spekulation, 
jondern die Kraft des ivenlen Charakters, des begeifterten 
Eingreifeng, Lebens und Sterben für Die Idee, war damals nur in 
biefer Richtung des Chriſtenthums. Ohne den Montanismns, 
d. h. ohne ven von ibm ausgehenden Schwung wäre das 
Ehriftenthbun den Verfolgungen unterlegen: kein Bisthum und 
kein Dogma hätte das Chriſtenthum gerettet. In ſolchen Zei⸗ 
ten, ob die Kirche, ob der Staat in Gefahr ſey, rettet Nichts 
aus der gewöhnlichen Ordnung und aus den gewöhnlichen Ele 
menten und Kräften des Lebens; da rettet nur ber „Geiſt“ 
allein, der flammt und entflammt; er rettet nicht durch fich allein, 
fondern in Verbindung mit ver Klugheit und der Orbnung -bed 
Beitehenven, aber indem er diefe durchblitzt und befeuert. 

Iſt pie außerorventliche Zeit vorüber, fo ift auch die Sen 
dung des aufßerorventlihen Geiftes vorüber, und die Kräfte 
deſſelben verlieren fi) wieder in ben ruhigen Gang des geſchicht⸗ 
lihen Berlaufes. 

Sp ging e8 auch mit dem Montanismus. 

Selbft in Kleinaſien hielt der Montanismus noch Lange 
feine Fahne aufrecht, und fagte den Biſchöfen ins Angeficht, „nur 
Schwäche over Verzweiflung des Glaubens mögen wähnen, bie 
Gnade des Höchften habe mit ihren Geiftesgaben blos bei ben 
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Alten gewaltet; ver Geift Gottes wirle alle Seit, was er ver: 
beißen, ven Unglaukigen zum Seugniß, ten Glaubigen zum 
Segen“. 

Tie Gegner des Montaniemus in Alien ſahen ſich zulegt 
tur tie Begabung der Montaniften fo in tie Enge getrieben, 
daß fie vie „Apofalypfe”, vie Offenbarung des Johannes, auf 
welche fib tie Montaniſten bericfen, als cin Machwerk erklärten, 
welches ter Gnoitifer Cerinth tem Evangeliſten Johannes 
unterfhoken habe. Ja als tie Montaniften ſich für ihre An— 
ſchauungen auf Etellen nicht blos ter apoftolifhen Briefe, jene 
dern auf Stellen ter Evangelien, namentlicb des vierten Gvan- 
geliums , des Johannes-Evangeliums, beriefen, verirrten ſich tie 
Gegner des Montanismus fo weit, daß fie nicht nur alle jene 
Stellen verivarfen, ſondern fogar das ganze Johannes-Evan— 
gelium. ' 

Epiphanius erzählt ausdrücklich von einer Partei in Klein— 
afien, die um das Jahr 170 ven Chilinfmug und vie Apoka— 
Ippfe verworfen habe, und ebenio das Johannes-Evangelium und 
ten „Logos“ (nach Luthers Verdeutſchung „Tas Wort”), von 
welchem ter Anfang des Johannes Evangeliums fericht, und zwar 
Solches, was zu Gunſten Montans und feiner Anſchauung nicht 
blos gedeutet werden kann, ſondern gedeutet werden muß. 

Dieſe Partei mar offenbar die kleinaſiatiſche Biſchofs— 
partei der Synode von 170; dieſelbe Partei, von welchber 
Irenäus berichtet, fie babe tie Fortdauer der prophetiſchen Gabe 
geleugnet, vie höhere Grleuchtung in früterer chriſtlichen Zeit, 
und fie habe eben darum auch das Johannes : Evangelium nicht 
als eine Schrift des Apofteld Johannes anerkannt, weil jie für 
die prophetiſchen Geiſtesgaben zeugte. 

Epiphanius, ver feit tem Jahr 367 Biſchof in Conftantia 
auf Cypern war, ein marfirter Feind ber fogenannten Steger, bielt 
tie Montunijten offenbar für bejjere Ehriſten, als die Eleinafia- 
tifhen Biſchöfe; denn er nennt dieſe den Montaniemus feinnliche 
Bartei mit witigem Epott „Aloger“, d. b. „vie ohne Yogos”; 
Logos aber beißt im Griehifchen ebenfo wohl das, was Yutber 
verbeutfchte mit dem Ausdruck ewiges „Wort“, als auch das, 
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was wir im Deutſchen Geift, Vernunft, Verſtand, Geiftesoffen- 
barung, Rede, Wort, nennen; und die Logoslofen waren damit 
ebenfowohl auch für alle griechifch Verftehenven unter dem Ra— 
men „Alogot” als Geiftlofe, als Vernunftloſe, als Wortloſe, als 
Stumme und Dumme bezeichnet. 

So in Kleinaſien aus der allgemeinen Kirche hinausge- 
brängt, bilvete bier der Montanismus eine Sonderkirche, bie balb 
mit eigenthümlicher Verfaffung bie zerftreuten montaniftifchen Ges 
meinden zufammenhielt, fo wie bie zerftreuten montaniftifchen Fa- 
milien, So bort zum Separatismus gezwungen, nabm ber Mon- 
tanismus erft redht zu an Schwärmerei und an Seltengeift, wie 
e8 immer geht, wenn im Schooße der Kirche eine neue religidfe 
Richtung, eine neue geiftige Kraft hervortritt, vie gerade des wei⸗ 
ten Raums in der Kirhengemeinihaft bebarf, und in biefer frei 
wirfend eine anregenve, erweckende, erwärmenve und erleuchtenve 
Kraft wäre, die aber aus dem Wirken ins Weite, aus ver Kirchen- 
gemeinſchaft hinausgevrüdt und auf ſich ſelbſt befchränft, auß- 
artet, auf Ueberfpanntheiten, auf Wunderlichkeiten, auf Abſonder⸗ 
lichfeiten und auf Abgeſchmacktheiten leicht kommt. 

Erft von da an fchreibt fih gewiß Manches, was km 
Montanismus nachgerevet wird, mancher Auswuchs, mande 
Schrulle, manche Uebertreibung. Und man hat fo Manches dem 
Montanismus überhaupt nachgeſagt, was nur von einzelnen Bruch⸗ 
theilen des Montaniemus gilt, in welche biefer zerfiel, als er aus 
der Kirchengemeinfchaft ausgefchlofien und zur Sonderkirche wurde. 
Auch die montaniftifhe Sekte, wie noch immer jede Sefte, zerfiel 
in verfchiebene Schattirungen oder in neue Selten, bie in Ein⸗ 
zelnem von einander abwiehen, und ed gab Gemäßigte umd 
Aeußerſte unter ven Montaniften; obgleih alle denſelben Namen 
trugen, theilten doch nicht alle die gleichen Anſichten in Allem, 
wie dieß bei allen religidfen, bei allen politifchen Parteien noch 
immer ber Tall war. 

Der Montaniemus hielt fih für das Salz der Erbe um 
feiner Zeit. Er hätte das Salz für die morgenländifche Kirche 
werben konnen, durch feine praftifhe Richtung, durch feinen fitt- 
lichen Charakter, durch feine Begeifterung. Und dieſes Salz hätte 
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piefer morgenlänbijchen Kirche fehr nothgethan, tenn es zeigte fich 
an ihr fhen ba und dort Neigung zur Fäulniß und zum 
Schläfrigwerden. Daß ſie dieſes Salz aus ihrem Haushalt bin- 
auswarf, wirkte mit zum baldigen Berfull bes Chriſtenthums und 
ver Kirche im Morgenlant. 

Seht erft fühlte fi die montaniſtiſche Sonderkirche recht als 
eine „Kirche des Geiſtes“ gegenüber ber allgemeinen Kirche als 
einer „fleiſchlichen Kirche”. Jetzt erſt erhoben ſich recht ſchwär⸗ 
meriſch die zu einem Häuflein von „Heiligen“ abgeſchnittenen 
guten Glieder der allgemeinen Kirche, die Montaniſten, als „Pneu⸗ 
matiler“, d. h. als Geiſtesmenſchen, über ven „Pſychikern“, d. h. 
den Sinnenmenſchen. Mit dem erſteren Namen nannten ſie ſich, 
mit dem letztern die Mitglieder ter Biſchofskirche. 
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Daß die Biſchöfe Aſiens den Verſuch machten ihren Schritt 
und Entſcheid gegen ven Montanismus zu einen allgemeinen Ent- 
ſcheid des Geſammtbiſchofthums, ter allgemeinen Kirche aller Län- 
der, zu erheben, ift nur natürlid. Es lag ihnen befonvere 
daran, die Gemeinde und den Bilhef zu Rom für fi gegen 
den Montanigmus zu gewinnen, in ihrem Streite mit bemfelben. 

Die Sittenzuht und bie Lehren von einer wahrhaft chrijt- 
lichen Kirchenverfaffung, wie fie die Montanijten batten, yaßten 
wenig zu der Sierardhie tes römiſchen Bisthums. Aber in Rom 
batte die Kirche bereit vie Praxis angenommen, melche ter alte 
römiſche Senat bebarrlich geübt hatte, nämlich die Praxis, irgend⸗ 
wo in der Welt ausgebrochene Streitigfeiten als eine günftige 
Gelegenheit zu benügen und auszubeuten, das Anfehen und bie 
Macht Roms geltend zu machen und auszubehnen. 

So benübte man zu Rom aud ren Streit ver FHeinafia- 
tifchen Bifchöfe mit den Montaniften. 
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Der Montanismus hatte in Afrika und in Gallien ſchon fo 
viel Anhang und Anfehen, und herrlichite Belenner und fogar 
Märtyrer, daß, ihn jet zu verbammen, zu Rom unpolitifcy fehien. 
Man verfuchte von Rom aus, die Montaniften gegen die Bifchdfe 
Kleinafiens zu halten, um beide von Rom abhängig zu machen. 
Der römische Biſchof Eleutherus hatte ſchon die ndthigen Briefe 
außfertigen laſſen, durch welche die Montaniften von Rom aner- 
kannt wurden, als Solde, deren Befenntniß von ber Kirchenlehre 
nit abweiche; darum folle man Frieden mit den Montaniften 
halten. Die Gemeinde zu Lyon hatte fih in einem Schreiben 
an den römischen Bifchof gewandt, worin fie ſich günftig über bie 
Montaniften ausfprah, und bes Biſchofs Gutachten über ihre 
Lehre, über den Montanismus überhaupt, fih erbat. Frieden 
halten, war ber Ausfpruch des römifchen Biſchofs nad Lyon Hin. 

Ehe aber vie zu Gunften ver Montaniften ausgefertigten 
Priefe nach Kleinaſien abgingen, kam ein bitterer Gegner bes 
Montanismus, Praxeas, ver ven Heiligenfchein eines „Belen- 
ner8“ für fih hatte, aus Kleinafien nah Rom, um das Jahr 
190. Der wußte durch Gründe, natürlihd vom Stanppunft ber 
hierarchiſchen Beftrebungen aus, den römischen Biſchof umzuftin- 
men: die Briefe, durch melde von Rom aus mit den Monta- 
niften die kirchliche Gemeinſchaft angefnüpft werben follte, blie⸗ 
ben auf das bin unabgefandt; man gab es auf, durch ein Bünd⸗ 
niß mit der montaniftifhen Bewegung in Kleinaſien bie afiatifchen 
Gemeinden unter ven Einfluß und eine Art Oberhobbeit bes rd» 
mifchen Biſchofs zu bringen. 

Im Weſten ver riftlichen Welt wurde aber ber Montanis- 
mus durch feine innere Kraft fchnell, unter ver Gunft der Ber 
folgung8geit, eine folde Macht nad) Außen, daß man nicht wagte, 
auch hier, wie in Kleinafien, Die Montaniften von ver Slirchenge- 
meinfchaft auszuſchließen. Man Tam nicht weiter, als daß bie 
montaniftiihen Anſchauungen vom nahen Ende der gegenwärtigen 
Weltverhältniffe, von der Unberechtigung ber Bifchofsficche mit 
ihrem Unterſchied zwiſchen Klerus und Laien, fo wie ihre ver 
ſchärften fittlichen Yorberungen eines völligen Brechens mit ber 
Welt und ihre harten Lehren vom Verhalten gegen die Sünber 
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und bie Sünbenvergebung, von ‘ver Biſchofslirche verworfen wur⸗ 
ben, aber nicht der Montanismus überhaupt als folcher, 

Es if gänzlich falſch, wenn man da und bort liest, ber 
Montanismus fey auch im Abendlande zur Selte geworten, aus⸗ 
geſchloſſen von ber Kirchengemeinfhaft. Im Gegentheil war und 
blieb der Montanismus im Welten ver chriftlichen Welt pas Salz 
feiner Zeit, obne das auch hier das Chriftentbum und vie Chriſten⸗ 
beit faul geworben wären, und unvermdgend, vie ſchweren Prü⸗ 
fungen ver Seiten zu beiteben. Ohne ven Montanismus wäre 
auch bier die Kirche verfleifchlicht, verfinnlicht, vermweltlicht gewor⸗ 
den, unfähig zum Halt und zum Kampf, und vie Chriſtenheit 
überhaupt einem Selbfiauflöfungsprogeß verfallen, in eben ven 
Tagen, da auf ihre Vernichtung von Außen herein allfeitig eg 
angelegt wurde. 

Die Biſchofskirche, vie für ihre hierarchiſchen Zwece arbei- 
tende Meriſei, machte zwar fortwährenn Verſuche, dem Montanis- 
mus, dieſer religiög-fittlichen Macht in ver Zeit, vernichten bei⸗ 
zutommen. Aber er bielt fi, fo lange feine Sendung, bie er 
von Gott hatte, dauerte. Er hielt fich bis tief hinein in das 
fechste Jahrhundert. Er hielt fih dur vie Wahrheit, melde 
‚ neben ven Auswüchſen an ibm war; durch bie Theilnahme ver 
Öffentlichen Meinung für ihn, teil er anftrebte, was das Zeit- 
alter beburfte; und hauptfächli tur vie vom Bebürfniß ver 
Beit ebenfo geweckten als getragenen größeren und großen fittlich- 
geiſtigen Perſönlichkeiten, welche Montaniften waren, und 
neben welche vie allgemeine Kirche nichts Gleiches aufzuftellen 
batte, wenigſtens im zweiten und dritten Jahrhunderte. Selbſt 
Solide, welde feine Montaniften waren, dem äußerlichen Be- 
lenntniſſe nad, ja ſelbſt Soldye, welche gegen einzelne Lehren 
und Yorberungen des Montanismus üffentlih waren, ſprachen 
und fehrieben, waren innerlich mit dem Kern und mit ber 
Sauptrihtung des Montanismus einverftanden: fie waren inner- 
liche, unwillkürliche Montaniften. 

So if e8 in allen großen Zeitbewegungen, im Wiffenfchaft- 
lichen, im Religidfen, im Bolitiihen, im Sozialen. Da ſtrömt 
etwas herein mit gewaltiger fittlicher ober Geiſtesmacht, und bie 
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Beften ver Zeit fiimmen keineswegs überein mit Allem, was 
ta fommt, was fi anfegt crer barin ift, an dieſe Strömung 
und in tiefer Strömung Aber fie jehen ein, oder fühlen we 
nigſtens e8 fih und ver Zeit an, daß viefe Strömung in ber 
Hauptfache gut, fegensreich, heiljam, nothwendig ift; zeitgemäß, 
ein Zeitbedürfniß; und fie willen, taß man tabei Manches mil 
in ven Kauf zu nehmen hat und nehmen muß. Sie wiffen aber 
ebenfo auch, daß, wie das Zeitbedürfniß vorüber fit, eben tamit 
die Sendung einer folhen Zeiteriheinung vorüber iR, das Seit 
lihe daran untergeht, und das Ewige daran eingeht in Die wie 
ber im ruhigen Geleis ſich fortbewegende Geſchichte ver Menſchheit. 

Es will eigentlich Nichts fagen, menn man oft hört ober 
liest, Diefes oder Jenes, wenn es allgemein und bleibend ge 
worden wäre, hätte müſſen zum Unheil ober zum Verderben aus 
ſchlagen. Solches Außerorventlihe in ter Weltgefchichte if Ar. 
nei für Franfe Lagen der Zeit, und der Geift der Weltgefchichte 
ftellt Die Arzneien bei Seite, wie tie Genefung eintritt; es iſ 
gerabe ebenfo, wie in jedem verfländigen Haushalt. Ganz Um 
recht aber thut man tem Montanismus, wenn man ihm über 
haupt, wenn man ihm als foldem, und nicht den Auswüchſen, 
oder den kranken Anſätzen deſſelben, zufchiebt, er hätte, wenn a 
allgemein worden wäre, „tie Humanität vernichtet”. Gerade 
wenn er allgemein geworben wäre, was gar nicht in ber gött- 
lihen Beſtimmung einer ſolchen Zeiterſcheinung liegt, hätte er 
von felbft in feiner Vertheilung an tie Allgemeinheit ſich er 
mäßigt, ja abgeſchwächt, und vor Allem Alles abgethban, was an 
ihm zu hart, zu ſchroff, zu fanatiſch, überfpannt und brüberhin- 
ein war. Im Kern des Montanismus lag vornherein eine Ab» 
holdheit oder gar eine Vernihtungsfucht gegen Wiffenjchaft um 
Kunft, als ſolche, fo wenig, als dieſelben im Kern bes fpüteren 
Buritanismus, lagen; ober am Beifpiel ſchlagender e8 zu zeigen: 
Man Tonnte Puritaner feyn, „exaltirter Heiliger“, wie fchon 
Milton von feinen Feinden genannt wird, und dennoch als 
folder das ewige Gebicht des „verlorenen Paradieſes“ dichten 
und auf mehr als einem Gebiete ver geijtigen Schöpfung groß 
ſeyn. Die großen Geifter einer Partei, ohne welche nie eine 
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ſolche in der Welt zu wurzeln unb ſich auszubreiten vermag, 
geben ſelbſt ihrer Sache, und eben damit ihrer Partei, im Ver⸗ 
Yauf bes Kampfes Maak, Klarheit und die richtige Stellung 
zum Leben. 

Die gewaltigfte Verfönlichkeit, wie rüdwärts und vorwärts 
an Geift und Charakter Iange keine auftrat, ver praftifchen Rich⸗ 
tung ihrer Zeit und ver chriftlihen Sache den Stempel aufzu- 
dräden, war ein Montanifl. Defien Schriften äußern jebt 
noch, mitten unter den vielen Büchern und Geiftern ver alten 
und der neuen Zeit, auf jeden Lefer die Kraft, welche padt und 
binreißt, und fie beihätigen dadurch, daß Geift des Emigen in 
ihnen if. 

Diefer Montanift war Tertullian. 

Zertullianus war zu Karthago geboren, in ver zweiten Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts, al8 Gelbe, und mar Heide bis in 
feine Mannesblüthe. Xertullian, hatte eine gründliche Bildung in 
allem Dem, was damals der Kreis der Wiffenihaft und Kunft 
hieß. Er war gebilvet in ver alten und neuen Philoſophie und 
im ganzen Bereich des Taffiichen Alterthums. Seine Schriften 
zeigen einen weiten Horlzont, Kenntniffe im Schönen, im Recht, 
in ver Geſchichte, in den alten Religionen, wie fie nur irgend 
Einer damals haben mochte. Seine Wiege ſtand in jener Schichte 
der Geſellſchaft, aus welcher won jeher diejenigen heroortraten, 
bie entſcheidend und burchgreifenb auf ihre Zeit einmwirkten. 

Er war eine fo recht a8 dem Kern ver Vollsthümlichkeit 
geſchnittene Natur und Geftalt, ganz urwüchſig, an ven bie Qil- 
bung feiner Zeit und ver Vorwelt heranfam, ver aber zu felbft- 
kräftig war, als daß fie ihn beherrſcht hätte, er beberrfchte fie, 
nachdem er fie in fi aufgenommen, und verſchmolz fie mit fich, 
und beberrfähte fo erftens feine Zeit, zweitens "bie Richtung der 
Sitte und des Geiſtes ver hriftlichen Kirche, nicht blos in fei- 
nem Seitalter, nicht blos tief hinein in das Mittelalter, wie es 
andere Kirchenlehrer thaten, fonvern bis hinein in unfere Tage; 
denn noch heute ſchopft bie römifch-Tatholifche Kirche aus der Fülle 
der Sinterlaffenfchaft dieſes Geiftes in ihren Prebigten und für 
ihre Tirchlichen Abhandlungen; und vie enangelifchsproteftantifche 
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Kirche ſchöpft ebenfo daraus; und die fommenven Jahrhunderte 
werben ebenjo daraus noch fchöpfen. 

Es war eine bürre Zeit des Glaubens im lebten Viertel 
des achtzehnten Jahrhunderts in Deutfchland. Da fchrieb Einer, 
dem e8 ein Ernft war um die Menfchheit und um das Chriſten⸗ 
thum folgende Stelle in einem Briefe: 

„Lieber Bruder, ven Augenblid da, einſam, vor Gottes An 
gefiht las ich eine Stelle aus dem Tertullian. Geleſen, empfun- 
den, geweint, gewünjcht mit bir das zu empfinven, und gefchrie 
ben, war Einerlei. Die Stelle beißt fo: „„Wer bat die Wahr 
heit erfannt ohne Gott? Wer bat Gott erfannt ohne Chriftus? 
Wer hat Chriftus erfannt ohne ven heiligen Geift? Wem hat 
fih ver heilige Geift geöffnet ohne das Geheimniß des Glau- 
bens?““ — Wahrheit, Gott, Chriftus, Geift, Glaube. — Bon 
Ariftoteles bis auf Baumgarten haben Alle um bie Wahrheit 
herum gefucht, und Zertullian bat ſchon zu feiner Zeit einem 
Mint gegeben, der alle Verſuche ver menſchlichen Vernunft bes 
ſchämt.“ 

Dieſe Worte eines Enthuſiaſten des achtzehnten Jahrhun—⸗ 
derts ſind hier blos darum geſchichtlich aufgenommen, weil ſie ein 
Licht fallen laſſen auf den Mann, welcher fen ſteht auf ve 
Scheide des zweiten und britten Jahrhunderts, und welcher nod 
mit ein Paar Zeilen aus feinen Schriften Einen im Jahrhun⸗ 
berte der Aufllärung zu enthufiasmiren vermag, wie ber Kenner 
enthuſiasmirt wird, wenn er plöglic auf einen Edelſtein ftößt. 

Tertullian war Rhetor und Sachwalter zu Rom. Da kam 
es über ihn, daß er in der fittlichen und geiftigen Erbärmlichkeit, 
bie im Heidenthum ringsherum war, das ſchöne häusliche Leben 
bei Chriftenfamilien ſah, ihren Ernft für ihre Ueberzeugung und 
ihren Eifer dafür, ihr todesfreudiges Bekenntniß, und ihre Ber 
achtung deſſen, was die Welt hoch hielt, gegenüber ver Idee, die 
fie befeclte, gegenüber dem Höheren, woran ihr Geiſt und ihr 
Herz ſich hielten, in einer Zeit, über ver für den Heiden ber 
geiftige und fittlihe Himmel eingebrochen war, und in Ruinen 
um ihn ber lag. Da wurde er Ehrift. 

Wahrſcheinlich hat er längere Zeit dem Beruf eines Rechts⸗ 


Der Montanift Tertullian. 8 


anwalts gelebt, und die große Welt und ihre Freuden hatte er, 
wie er ſelbſt von fich fügt, Tennen gelernt. Er war ſchon Yängere 
Zeit Chrift: und hatte fchon Tänger in Ron als eines ber ange- 
fehenften Glieder ver Gemeinde gelebt, als ver Feuerftrom des 
Montanismus auch ihn erfaßtee Er wurde Montanift, weil er 
innerlih ſchon lange das war und das hatte, was das Grund⸗ 
mejen ber montaniftiihen Anſchauung und Lebensrichtung auß- 
machte. Der Montanismus — das war kin Element für Ge- 
müth und Phantaſie, für Charakter, Wollen und Streben einer 
Feuernatur, wie Tertullian eine war, 

In Tertullian war jene eigenthümlihe Miſchung, bie da 
entſtand, wo römiſche Abkunft und Erziehung mit den Einflüfen 
eines heißeren Himmels zufammentrafen. Zertullian war eine | 
Römernatur mit heißem, afrikaniſchem Blute, aufgewachfen auf 
dem Boden der alten Karthager, und unter einer Bevölkerung, 
welche von einer römifchen Kolonie herftammte, und das Naturell 
und Leben hatte, welches aus ver Vermiſchung des Stalienifchen 
und Afrikaniſchen hervorgehen mußte. 

Als Tertullian feinen Geift und feine Phantafle am Mon- 
tanismus entzündet hatte, war er fehnell ver gewaltigfte Streiter. 
für deſſen Gebanfen und Beftrebungen geivorben. 

In Rom batte er fi mit dem römifchen Klerus zerworſen, 
und war, wahrſcheinlich um das Jahr 193., in ſeine Vaterſtadt 
Karthago zurückgekehrt. Daſelbſt wurde er Bresbpter. 

Se mehr er früher felbft mit dem glühenven Blute der Ju⸗ 
gend auf dem Strome der weltlichen Genüffe eine Zeit lang ge— 
ſchwommen war, und je Harer er fah, wie am Gift biefer maß- 
Iofen Weltfreuve das Heidenthum binfiechte und ſelbſt vie allge 
meine hriftliche Kirche durch Anftedung zu kränkeln anfing: befto 
ftrenger war er in feinen fittlichen Worberungen geworben gegen 
ich ſelbſt und gegen Andere; vie Schärfe des fittlihen Geiftes in 
ihm nahm fogar etwas Melancholifches, etwas Düfteres an. 

Sn dieſem Geifte, in Tertullian, ber fo geartet war, mußte 
fi der Montanismus nicht mildern und ermäßigen, ſondern ver⸗ 
ihärfen und fteigern. Tertullian in der Vertreter des 9 fer 
gerten Montanismus. Ä 
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Man ſieht dieß ſehr deutlich aus der Reihenfolge und dem 
Inhalt der Schriften Tertullians. Zuerſt ſtellt der Montaniß 
Tertullian nur dem lag und weichlich gewordenen Zeitgeiſt ber 
Chriſtenheit die einfache edle Ratur der urfprünglichen chriftlichen 
Sitte entgegen und fordert Heiligung des Lebens, und weißt 
und brängt von leeren Spekulationen weg zur Beſchäftigung mit 
rein praftiihen Sragen, mit dem, was ber Chriſtenheit in ihren 
jegigen Zuflänven Noth thue. Erſt nach Jahren wirb er Eiferer, 
und fordert Härteres, und verneint ſchärfer; und wieder erft nad 
Sahren hat ſich der Eifer in ihm bis zum Yanatismus gefteigert, 
ber fi) gegen das Schöne verhärtei, das Auge verichließt und 
es verfolgt, ſtreng ift bis zur Düſterheit. 

Daß ein Mann mit fo reicher griechifcher Weltbilpung, mit 
foldder Kenntniß des Haffifchen Altertbums, mit jo warmem Ge⸗ 
fühl und fo farbigter gewaltiger Einbildungskraft fi) bis auf 
biefe Stufe fteigern und dem Schönen in Wiſſenſchaft, Kunft und 
Leben jo abhold werben fonnte, muß aus feiner Zeit und ben 
Zuftänden um ibn her erflärt werben. Diefe Zuflänne, im 
ganzen Reich umber, waren troftlos, und das Schöne im biefer 
Zeit hatte den Charakter ver Leichtfertigleit, des üppig = finnliden 
Reizes: man vergleihe nur 3. B. die Venusftatuen, welche vie 
plaftifche Kunſt dieſes ausgearteten Zeitalters fhuf, mit ven Be 
nusgeftalten au8 der großen Zeit des Griechenthums. Die Kunf 
war in das Zeitalter nicht der finfenven, ſondern der geſunkenen 
Kunft eingetreten, welche feine ſittliche Grazie und keine Holbfe 
ligfeit ver Schönheit mehr kannte. Sie hatte die erhabene Idea⸗ 
lität, die Keufchheit der Antife verloren, und Ihmeigpelte ben 
Sinnen einer raffinirt genießenven Zeit. 

Es war nicht Mangel an Auge für das Säöne, was Ter⸗ 
tullian der Schönheitsliebhaberei und dem philoſophiſchen Ideen⸗ 
fpiel feiner Zeit fo abhold machte; es war vielmehr einſichtsvolle 
Menfchenliebe und fittlihe Entrüftung über deren Wirkungen. 
Sp hatte Beides Herver an fih am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Deutfchland, wenn ihm, tiefem großen Menfchen und 
Batrioten, vie bloße Schönheitsliebhaberei und das bloß Schöne 
„leidig“ erfhienen: feine Menſchheits- und Vaterlandsliebe ſah 
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prophetifch voraus, was aus folhem bloßen Schoͤnheitskultus 
fommen würde und kommen mußte, der fittliche Verfall des Va⸗ 
terlands und bie Kraftlofigteit, bereits im Angeſichte ſtehenden 
Gefahren gegenüber zu treten. Wie der drohende Emft ber Zeit 
Männer forverte und tapfere Frauen, das forberte, was Beibe 
zu bilden allein im Stante war, fo war es aud in der Zeit 
Tertullians, und fo begriff das Nöthige für dieſe Zeit auch Ter⸗ 
tullian. Die Göthe’ihe Weltanfhauung und Bildung Tonnte 
gar keinen anveren Ausgang nehmen als vie Jenaer Schladt 
und Deutſchland's Schmach; und der Zeitgeiſt mit feiner Schön⸗ 
heitöliebbaberei, mit feinem Kultus des Weltlihen konnte das 
römifhe Reich, und damit, wenn fie nicht fittlich geftärft wurde, 
auch tie mit ver Welt bereits allzufehr befreunvete Ehriftenheit, 
zu nichts Anderem führen, als in bie Arme ver Beine zu Boden 
werfenden Barbaren. 


Alle Aeußerungen foldher Männer find darum niemals ab» 
gerifien von ihrer Zeit, ſondern in ihrer unmittelbaren Beziehung 
zu ihrer Zeit zu faſſen und zu würdigen. 

Tertullian ſah um fich ber, wie bie morgenlänbifche Kirche 
die Religion Chrifti, die ganz nur Leben und That feyn wollte, 
al8 einen Stoff für vie Gelehrfamfeit, als wäre fie bloß eine 
neue Religtonsphilofophte, zu behandeln angefangen hatte, und 
fd am liebſten mit einen leeren Speenfpiel und mit bunfeln 
Glaubensſaͤtzen, die von dem hriftlichen Leben weit ablagen, abgab, 
weil dabei Gelegenheit war zu Uebungen des bialektifchen Scharf: 
fims und zum Slänzen damit, Gelegenheit zum phantaftifchen 
Aufleuchten, Belegenheit zur Befriedigung theologiſcher und reli⸗ 
gionsphifofophifcher Streitluſt. Zertullian, ver Mann des Pral- 
tifchen, ging daran, feine Zeit zur glaubigen Hingabe an das 
Evangelium und deſſen Geift zu führen, und das Leben feiner 
Zeit in den Dienft dieſes ewangelifchen Geiſtes zu bringen und 
"es nach demfelben zu geftalten. Zu dieſem Zweck erfchtenen ihm 
die Grundgedanken und bie Grundrichtung des Montanismus 
vorzüglich geeignet, und mit ganzer Seele, mit aller Kraft feines 
Denkens und Wollens, mit aller Gluth feiner Empfindung und 
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ſeiner Phantaſie, arbeitete er, dieſe Gedanken und dieſe Richtung 
zu allgemeines Anerkennung zu bringen. 

Sp wurde er der große Schriftfteller nicht nur für bas 
Chrijtentbum feiner Zett, fonvern für das Chriſtenthum überhaupt. 
Treffend bat Jakobi in feiner Kirchengefhichte (CH. 169.) ven 
Schriftſteller Tertullian mit den Worten gezeichnet: „Ueberall 
wirken großartige Kräfte, reine und unreine, burdeinander. Er 
it ein Vulfan, der in präctigem Ausbruch Flammen, Töftliches 
Geftein und Schladen von fi wirft“. 

Klaffifh in demjenigen Sinne nämlich, in welchem man al 
gemein dieſes Wort nimmt, ift Tertullian al8 Schriftiteller nicht, 
und bie Zeitgenoffen ſchon haben ihm „feinen punifchen Styl* 
vorgeworfen: Die lateiniſche Mutterfpradhe an und für fich fchon, 
vollends das afrikaniſche Latein feiner Heimath, waren noch nicht 
diejenige Sprache, welche für die unendliche Welt chriftlicher Ge 
banfen und Gefühle einen Vorrath an gemünztem Golb und 
Silber des Ausdrucks dem über das Chriſtenthum Schreibenven 
fhon an die Sand gegeben hätte. Sowohl für das, was als 
Reichthum im Chriftentbum lag, als für das, was in Tertulliaxs 
eigenem Kopf und Herzen lag und fich heraus arbeitete, mußte 
er aus dem ihm gegebenen Sprachſtoffe erſt neue Bezeichnungen 
ſchaffen, und wie er ſprachlich neu ift, ift er mandmal auch hatt 
und bunfel in feinem Ausdruck; ebenfo ift er in Anſchauung und 
Darftellung nicht frei von Edigtem, Einfeitigem, Schroffem. Wo 
er vertheibigt und wo er befümpft, begegnet e8 ibm auch wohl, 
daß er übertreibt, und fich binreißen läßt zu Kampfmitteln, wie ' 
fie der Advokat handhabt, und wie fie nur einem ſolchen geſtattet 
ſind, nicht bloß zur Dialektik, ſondern ſogar zu Sophismen. 
Sein Witz wird oft beißend, fein Spott ſteigert ſich hie und da 
bis zum Hohn, zum Sarkasmus. | 

Aber alle feine Schriften haben den Stempel ber Großheit, 
des Charaktervollen, und ber Begeifterung für Die chriftlice 
Sade; und ein ſcharfer Verſtand waltet darin neben überwie 
gender Empfindung und Phantaſie; Menfh und Wort find ge 
tragen und ausgezeichnet durch eine gewaltige Energie und Tiefe 
des Geiftes, 
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Ein und vierzigftes Kapitel. 


Tertalliau als Vertheidiger des Chriſtenthums durch 
die Schrift. 


Wie Tertullian das Yortwirfen des Geiftes in der Chriften- 
beit ſich Dachte, iſt kurz in dem berrlihen Wort ausgebrüdt, 
„Chriſtus habe fi Die Wahrheit, nicht das Herlommen genannt“. 

Welche tiefe philofophifhe Einfiht in die Wahrheit über- 
haupt in ihm war, dafür fpricht, daß er, der Montanift am Ende 
bes zweiten Jahrhunderts, unenblich weit woraus war Millionen 
Chriſten des neunzehnten Jahrhunderts. Millionen Chriſten un- 
ferer Tage wiſſen im Chriſtenthum nichts Anderes zu fehen als 
Ueberlieferung (Tradition) und Glaubenslehrfag (Dogma), und 
wiſſen fich nicht zu erheben zu ber Anſchauung, vie in der Reli- 
gion Leben fieht, das heißt, göttliches Leben in und und gütt- 
fies Leben außer ung, Gott erfennt als venjenigen, ver ſich 
ſelbſt bethätigt und fich felbit offenbart in der Welt, Tief jtehen 
bie, die fi bloß auf das Naturgefeg fügen und vie jittliche 
Weltſchöpfung überhaupt leugnen, vie Naturalijten. ‘Deren An- 
fhauungsweife ift einfeitig und beſchränkt. Aber tief ftehen auch 
die und einfeitig und befchränft find auch die, welche ven leben- 
digen Gott von ber Welt abfonvern, und nicht vermögen, ihn in 
der Welt und Geſchichte zu erkennen; die, welchen Gott verborgen 
bleibt als verjenige, ver feine göttliche Offenbarung in einem 
geſchichtsmaͤßigen Fortſchritt Hat, und ohne deſſen Erfenntniß bie 
Religionen ver Völker und die Weltgefhichte etwas Unverſtan— 
denes und Unverftänvliches bleiben. 

Tertullian erkannte und bielt hoch empor in feiner Zeit das 
Gottesbewußtſeyn in ven Tiefen ber menfchlichen Seele. 

Das Dafeyn Gottes beweist er vorzugsmeife aus dem Zeug- 
niß der menfhliden Seele. „Die Seele”, fagt er, „it von 
Natur eine Chriftin, und zeugt für Got. Und wenn fie das 
ausfpricht, blickt fie nicht zum Capitol empor, fonvern zum 
Himmel. Sie kennt ven Sib bes lebendigen Gottes; denn von 
Ihm und von bort Oben ift fie gefommen“, 

Zimmermann’s Lchenögeiichte der Kirche Jeſu. IL, vꝛ 
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Klar und feſt geht Tertullian von dem Grundſatz aus, daß 
Gott ſich in jeder menſchlichen Seele bezeuge. 

Die geiſtige Natur in uns iſt es für ihn, aus welcher er 
die Wahrheit ver chriſtlichen Religion beweist. Er behauptet ge⸗ 
radezu, die menſchliche Seele, ſobald fie ihrem angeborenen Zuge 
folge, wiſſe nichts Anberes al8 ven wahren Einen Gott. „Mag 
bie Seele”, fagt er, „eingefehlofien in ven Kerker des Leibe, 
auch durch fehlechten Unterricht irre geführt, durch Leidenſchaften 
und Lüfte entnervt und umnachtet, ven faljchen Göttern dienſtbar 
geworden ſeyn: dennoch, wenn fie einmal zur Befinnung kommt, 
nennt fie Gott nur mit diefem Einen Namen Gott, weil biefer 
Name allein vem wahren Gott eigen ift; fie nennt ihn fo, ſobald 
fie aus dem wilden Raufch ver Leivenfchaften erwacht, ober fih 
zufammenrafft wie aus langer Krankheitsſchwäche, ober fich heil 
aufrichtet wie aus einem Schlaf“. 


Sp richtig erfannte Tertullian den wahren Gott felbit im 
ben heidniſchen Religionen hinter der bunten, trübenden Farben⸗ 
decke der heinnifchen Virlgdtterei; und wie ber befiere Theil ver 
Gnoftifer anerkannte, daß der göttliche Logos („das ort“ 
nach Luthers Ucberfehung), noch ehe er in dem Meſſtas Jeſus 
Menfch geworben fey, feimartig in ber Menfchheit wirkſam ges 
weſen ſey, fo behauptete Zertullian vafjelbe, wenn auch mit 
anderen Worten. 


Er erfennt eine Urreligion an, die urfprünglih da gemwefen, 
deren Nachklang noch in jeter Seele fey, und bie fidh von 
ihrem Urfprung an durch die Zeitalter und Völker hindurchziehe, 
bie zwar babe verdunkelt werben fünnen, aber veren Ahmmg 
trüber ober lichter, immer wieder hervortrete. Er erfannte, was 
heute noch fo Viele nicht erfennen, das lebendige Einheimtfchfepn 
Gottes. felbft im menſchlichen Gemüth, das Gottesbewußtſeyn ale 
die Triebfraft aller menfchlihen Biltung, als vie Lebenskraft 
alles gefhichtlichen Werdens, als den Beweger der fortfhreitenben 
Menſchheit; und die Gefchichte war ihm die Entwicklung des 
Gottesbewußtſeyns. 


Seine Beweidart für den chriſtlichen Gott und die Wahr 
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geit des Chriſtenthums traf Geift und Herz ſchaͤtſer, als die 
meiſten alten und neuen Beweiſe dafür. 

Er ſagte nämlich gegenüber den feindlichen Einwürfen gegen 
die chriſtliche Wahrheit unter Anderem: 

„Ich berufe mich auf ein neues Zeugniß, das bekannter iſt 
als alle Literatur, verbreiteter als Bücher und Gelehrſamkeit, 
größer als der ganze Menſch; denn es iſt Das, was das Weſen 
des Menſchen ausmacht. Du ſollſt uns Rede ſtehen, o Seele 
— du biſt es, was den Menſchen zum Menſchen macht, zu 
einem vernünftigen, ber Empfindung und Erkenntniß fähigen 
Weſen. Aber ich meine nicht dich, wie vu in Schulen zuge- 
richtet, mit dem Staube von Bibliotbeien beladen, in Akademieen 
und gelehrten Geſellſchaften berangefüttert, von fremdem Wiſſen 
ſtrogeſt; ſondern ich rufe dich an, einfache, ungebildete, naturwüch⸗ 
fige Seele, wie du bei denen biſt, welche Nichts haben, als dich. 
Ich verlange von dir Das, was du mit dir in den Menfchen 
bringt, was du aus bir felbft, oder von dem Schöpfer beines 
Dafeyns, für wahr zu halten gelernt haſt.“ 

So redet Tertulfian eine heibnifche Seele an, und fährt 
bann fort: „Du bift, fo viel ich weiß, weder Chriftin geworben, 
noch als Chriſtin geboren. Dennoch fordern jeßt die Chriften 
ein Zeugniß von bir, als von einer und fremben, gegen bie 
Deinen (die Heiden), damit fie Doch nor dir, o Seele, ſich fchä- 
men, wenn fie uns um folder Dinge Willen haflen und ver- 
folgen, für welche bein eigenes Bewußtſeyn zeugt. Es gefällt 
ven Menfehen nicht, daß wir als ven einzig wahren Gott Den 
verfünden, von welchem alles Dafeyn ausgegangen if. Zeuge 
va für uns. Was uns nicht geftattet ift, Bas hören wir dich 
fentlich und mit aller Freibeit, in und außer vem Haus, aus⸗ 
rufen: „„Gott giebt's““ und „„Wenn’s Gott gefällt““. Auch 
was wir von dem Weſen Gottes lehren, iſt dir nicht verborgen. 
Häufig bört man dich fügen: „„Gott ift gut, Gott verleiht das 
Gute**. Da füoft wohl auch noch Hinzu: „„Aber ſchlecht ift 
der Menſch““. Durch dieſen Gegenfaß deuteſt du auf verbeckte 
Weile an, daß ver Menſch darum ſchlecht ift, weil er vom guten 
Gott abgewichen ift. Auch vie Hauptlehre ber, Ehriften, daß 
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Gott der Urquell alles Guten ſey, iſt dir wohl bekannt, o Seele. 
„„Gott ſegne dich““, ſprichſt du fo leicht aus, als es der Chriſt 
ausſprechen muß. Endlich zeugſt du auch für Gottes Heiligkeit 
und ſein Gericht durch die gewöhnlichen Ausrufe: „„Gott ſieht 
Alles; ich empfehle es Gott; Gott wirds vergelten; Gott fey 
Richter zwiſchen uns““. Solche Ausrufe, o Seele, entſchlüpfen 
dir manchmal ſogar unter dem Prieſterrock und in den Götter 
tempeln, Iſt das nicht das Zeugniß der Wahrbeit, vie ſelbſt im 
Haufe der Götzen das Chriſtenthum rechtfertigt,“ 

So Har und fett ſtand es für Tertullian, daß ſich der wahre 
Gott in der Ahnung der Seele, dur die Ausſprüche des reinen 
unverborbenen Gefühles, fund gebe; und wenn bier daß nur auf 
dunkle oder unvollkommene Weije gefchehe, jo komme die Seele 
zum volllommenen Bewußtſeyn des Göttlichen erft durch Chrifius, 
in weldem Gott ih vollfommen geoffenbart habe. 

„Wir befennen e8, jagt Tertullian hierüber, und wir be 
kennen es Öffentlih, biutend unter Martern rufen wir e8 aus, 
daß wir Gott durch Chriftus verehren. Möget ihr ibn für einen 
Menſchen halten: durch ibn und in ihm will Gott erfannt um 
verehrt werben.“ 

Sp gefhidt, wie Keiner fonft in feiner Zeit, vertheidige 
Tertullian die Wahrheit des Chriftentbums aus dem urfprüng 
lichen, jever unverborbenen Seele einwohnenvden Gottesbewußtſeyn. 

Für die Göttlichfeit Chrifti und feine Lehre ftellte er alb 
Sauptbeweis hin, daß diefelbe die Kraft habe, Menjchenherzen zu 
verebeln -und Menfchenaugen für das Schauen der Wahrheit zu 
öffnen. „Chriftus, fagt er, hat Leute, die ſchon mit ihrer Bil 
bung fertig, und im Befik ihrer Abgefchliffenbeit und Ueberbildung 
um bie Wahrheit betrogen waren, zur Anerfennung ver Wahrheit 
geführt. Fraget alfo, ob die Göttlichkeit Chrifti eine wahre Gbtt⸗ 
lichkeit if. Wenn fie der Art ift, daß fie den, der fie erkannt 
bat, in einen guten Menfchen umwandelt, fo folgt daraus, daß 
man jever andern abfagen muß, welde fih als ein Gegenfaß 
derſelben herausſtellt“. 


Seine Stellung zu Vernunft und Glauben. 181 


Zwei und vierzigſtes Rapitel. 
Seine Stellung zu Vernunft uud Glauben. 


Klar war Tertullian ſich auch über das Verhältniß des 
Sernunftgebrauch® zur Religion. Es ift ein Irrthum, wenn man 
Zertullian fo binftellt, wie e8 fchon gefchehen ift, als habe er 
gegen den Bernunftgebrauh in ver Religion geiproden. Gr 
ſchrieb ausprüdlih „Lem gefunden Menfchenverftann das Recht 
und die Fähigkeit zu, in göttlichen Dingen zu urtheilen“. 

Richt dem „Bernunftgebraud”, fondern ver philoſophi⸗ 
den „Schulmeisheit” feiner Zeit war er abhold, welche vie 
ewige Wahrheit verfälfchte, und fo eitel, als Yeer und windig 
war. Bon dieſen Beitphilofophen fagte er, nur aus Sucht nad 
eigener Ehre, hafchen fie nad Wahrheit, une weil bie Eitelfeit 
dabei fie leite, weil fie nur Auffehen und Ruhm ſuchen, fey aud 
ihr Streben ein eitles, und fie verderben und fälfchen vie Wahr- 
beit. Was Wahres an ver Philoforbie fen, das babe fie den 
Ausfprücen des allgemeinen Menfchenverftandes entnommen ; aber 
das baber Genommene, aus lauter Eitelteit, zu Syſtemen aufge 
bläbt, mittelft einer Revefertigkeit, welche Alles zu beweifen und 
zu widerlegen fi vermeſſe und mehr barauf ausgehe, vie Welt 
zu bereben als zu belehren. Eie ftelle Begriffe auf, vie fie bald 
für allgemeine, bald für befonvere außgebe; fie urtheile nach dem, 
was gewiß fen, über das ab, was ungewiß jey; fie wolle Alles 
mit Beifpielen beweifen, gleich als ob Alles mit einander ver- 
glihen werde könne; fie wolle Alles unter Regeln faſſen, obgleich 
Dinge, welche Aehnlichkeiten haben, oft verfchienene Eigenfchaften 
haben. Nichts behalte fie der Freiheit Gottes vor; ihre Ein- 
fälle wage fle für Geſetze ver Natur auszugeben. 

Diefer Vielwiſſerei der meilten Gnoftifer, melde das Mark 
der Sache nicht traf, und im Blauen ſchwärmte, ftellte Tertulfian, 
ganz ungenirt durch den Beifall de8 Tages, melden jenes Phi⸗ 
Iofopbiren hatte, das pofitive Chriftenthbum entgegen. „Der 
Chriſt“, fagte er, „braucht nur wenig über das Ueberfinnliche zu 
wiffen; denn des Gewiſſen ift Überall nur wenig, und er barf 
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nicht mehr fuchen, als er finden kann; bie ins Unendliche aus⸗ 
ſchweifenden Fragen verbietet ver Apoftel. Nun kann man Nichts 
weiter finden, als was von Gott gelehrt wirt; was aber von 
Gott gelehrt wird, das ift ganz und fertig”. Es bat, will er jagen, 
pie göttliche Offenbarung nicht nötbig, daß ein Gnoſtiler Daran 
nachbeſſere und fie vollends fertig made. „Was haben Aiben 
und Serufalem, fagt er weiter, was bie Afabemie und die Kirche, 
was Chriftus und Plato, mit einander gemein? Unſere Schule 
ſtammt aus ber Kalle jenes Salomo, der felbft auch gelehrt hat, 
der Herr müfje in der Einfalt des Herzens gefucht werden. Daß 
mögen bie bedenken, welche ein ftoifches, platoniſches over dialel⸗ 
tiſches Chriſtenthum fi gemacht haben, Wir bevürfen Teiner 
Grübeleien, nachdem wir Jeſus Chriftus erkannt, wir brauchen 
nicht weiter zu fuchen, nachdem wir das Evangelium gefunben 
haben, Wenn wir wahrhaft den Glauben haben, bebürfen wir 
Nichts über den Glauben hinaus“. 

Hängt biefer fo ausgebrüdten Anfiht, wenn man fie allge 
mein, ohne ihre beſondere Beziehung auf bie Zeitgenofien, nehmen 
wollte etwas Einfeitige8 und Beſchränktes an, fo wird man datß 
Tertullian nachſehen, des Wefentlihen wegen, um das es ihm 
zu thun ift. Uber dieſe Befchränftheit Liegt nur im Ausdmd, 
der auf die Spige getrieben ift, wie es Tertullian manchmal be 
gegnet in ber Hige bes Kampfes gegen ein feichte, gegen ein 
leeres Ideenſpielen; und er zeigt an taufend Stellen feiner Schrif 
ten durch fein ganzes geiftige® Auftreten, wie ſehr er ſelbſt 
Denfer ift und das Denfen liebt, ven geifligen Fortſchritt 
in Allem. 

Nur gegen die unpraktiſchen gnoftifchen Ueberſchwänglichkeiten 
ift der praktiſche Römer Zertulian unbarmherzig und voll bitterer 
Ironie; ebenjo gegen die Gattung von Leuten, welche den im 
erſten Bande geſchilderten bildungsftolgen Gegnern bes Chriften- 
thums gleichen. „Freilich“, fpottet er dieſen zu, „unverzeihlid 
war ed, daß die göttliche Lehre im jüdiſchen Lande flatt in 
Griehenland auftrat, und Chriftus hat einen großen Irrthum 
begangen, daß er lieber Fiſcher als Sophiften ausſchickte, das 
Evangelium zu verkünden“. Uber ebenfo fcharf war er gegen 
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. biejenigen, welde überall in ven heiligen Schriften nur „Alle 
gorie“ finden wollten, binter tem Text einen geheimen Einn, 
einen ganz abfonverlihen, oft das Gegentheil ven tem, maß in 
ten Worten lag. 

„Wer“, bielt er tiefen entgegen, „wer follte das Mark 
ter Sſchrift befler lennen, al8 vie Schule Jeſu ſelbſt? als rie, 
welche ber Herr zu Jüngern wählte, und welche er uns zu Leb- 
tern gegeben bat, damit fie uns in Allem unterweilen? Wem 
anders follte er ven gebeimen Einn jeiner Reden enthüllen, als 
tenen, welden er auch das Bild feiner Herrlichkeit entbüllte, 
dem Petrus, Yalobus, Johannes und nachher Paulus? Ihrer 
ſchreiben auch tiefe anders, als fie denken? ſind fie Lehrer ber 
Lüge, nicht ver Wahrheit?“ 

Der erſte Theil diefer Aeußerung galt denen, melde turd 
ihre Allegoriehaſcherei tag „Murk ter Schrift“ verflichtigten, une 
ewaß ganz Anderes unterfhoken. Denen jugte er: „Wäre 
Alles Bi, mo wäre kann das, mas das Bild ausdrücken foll? 
Wie Wii tu einen Spiegel verhalten, wenn fein Angelicht vor⸗ 
banben if, das er wiberitrablen ſoll? Alſo find es nicht lauter 
Bilder, fondern auch Wahrheiten“. 

Der letzte Theil jener Aeußerung galt denjenigen Gnoſtikern, 
welche in Worten und Formeln die chriſtliche Farbe trugen, und 
tiefe als einen Ueberwurf, als einen täuſchenden Mantel hand 
babten, unter welchem fie ihre eigenen Einbiltungen an tie Stelle 
des Ghriftenthums zu fegen bemübt waren; er galt ven Aus- 
Betern der Geheimlehren und ihrem Anbang. Deren Täuichung 
bedte Tertullian alfo auf. 

„Wenn vu“, fagte er, „fie treuberzig um ihre Lehre be- 
fragſt, fo antworten fie mit ernjter Miene, mit zufammengezogenen 
Braun: „„Es find hohe Dinge““. Wenn ku ihnen weiter zu⸗ 
ſetzeſt, tragen fie in zweideutigen Werten ten allgemeinen Kirchen⸗ 
glauben vor. Gibft tu ihnen zu verfichen, daß tu fie kurd- 
ſchaueſt, ic leugnen jie ihre eiaentbümlihen Antichten frech weg. 
Dringſt du mit Macht auf fie ein, fo juchen fie, indem fie unter- 
Hegen, den Schein auf ven Gegner abzuladen, als jey er zu 
dumm, fie zu begreifen. Selbſt den eigenen Echülern vertrauen 
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fie ihre Lehre nicht an, ala bis fie biefelben ganz zu ven Übrigen . 
gemacht haben. Es ift das ihr Kunſtſtück, daß fie vie Leute 
früher beſchwatzen als belehren.“ 

Ben Tertullian ijt die ſprichwörtlich gewordene Aeußerung: 
„Ich glaube es, weil es abſurd iſt“. 

Dieſes Wort Tertullians iſt viel mißbraucht, viel auch miß⸗ 
verfianken werben. Es hängt eng zufammen mit feiner Anfchau- 
ung von der in ber heiligen Schrift und in ber apoftolifchen 
Ueberlieferung gegebenen göttlichen Offenbarung. 

Wovon er überzeugt war, daß es in klaren Stellen ber 
heiligen Schriften ber Chriften wirklich vorgetragen fey, ohne 
buch andere Stellen ver Schrift eingefchränft over in ein an- 
deres Licht gefegt zu ſeyn; oder was er als eine nothiwenbige 
Folgerung aus Schriftſtellen anerfannte: das glaubte er. 

Und ebenfo glaubte er an bie binvenvde Kraft ver Ueber 
lieferung in Glaubensfaden, aber nur fofern dieſe mit ven 
Grundſätzen ver heiligen Schriften übereinftimme; und umgelehrt 
wollte er, weil durch „Irrlehrer“ und deren „Deutungen“ he 
einfachen Ausſprüche ver heiligen Schriften verdreht werben, bie 
Schrift ſelbſt erläutert wiffen durch bie Ueberlieferung des reimm 
Glaubens, wie er aus tem Munte ter Apoftel fi in Den ar« 
ſtoliſchen Gemeinten erhalten habe, und von biefen in vie ganze 
briftliche Gemeinfchaft übergegangen fen. 

Gr fagte, die verſchiedenen Gemeinden haben ihr Chriften- 
thum von ven Mutter- und Urgemeinden des Glaubens, von ven 
apojtolifchen Gemeinven, empfangen, und fofern fie biefen urfprüngs 
lichen Glauben feithalten, bilden vie erfteren mit ben letzteren 
Eine „aroftolifche Kirche”. Derjenige Glaube, welcher mit biefer 
apoftolifhen Kirche übereinjtimme, erweife fi als der wahre und 
urſprüngliche, als ver, welcher von Chriftus und den Apofteln 
berrühre. Wer anders lehre und glaube, als dieſe apoftolifcke, 
allgemeine Kirche, müfje als Häretifer (d. h. als fonderglaubig, 
al& Kleber) betrachtet werben. 

Hier it nun eine Gelegenheit, recht deutlich zu ſehen, wie 
man ſich hüten muß bei Beurtheilung von geſchichtlichen Per⸗ 
fonen und ihren Anfichten, bloß einzelne Stellen ins Auge zu 
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faffen und biefe flarf zu betonen, ftatt fie mit dem ganzen äuße⸗ 
ren und inneren Entwidiungsgang und mit anderen Ausſprüchen 
tiefer Perfönlichkeiten im Zuſammenhange zu betrachten. 

Sp heraußgerifien und für fich ſtehend, fcheint vie Anficht 
Tertullians von ber „Ueberlieferung“ ganz ein und biefelbe 
mit ver fpäteren römiſch⸗katholiſchen Kirche zu feyn. Dem ifl 
aber nicht fo. So uneingeſchränkt hatte die Weberlieferung für 
Tertullian ihre Geltung nit, weder früher, als er dieſe Worte 
ſchrieb, noch fpäter, al8 er äußerlih auch zum Montanismus 
übergetreten war. In feiner Schrift vom „Verfchleiern der Jung⸗ 
frauen“ findet ſich die einfchränfende und erläuternde Stelle für 
feine Anfiht von ver Ueberlieferung. 

„Ösgen tie Wahrheit, fagt er ka unzweideutig, kann 
gar Richts Geltung haben, keine Länge der Zeit, kein Anſehen 
der Perſon, lein Vorrecht eines beſtimmten Ortes. Denn ſonſt 
geſchieht es leicht, daß das Herkommen, obgleich es von Irr⸗ 
thum und Einfalt ausgegangen ſeyn kann, durch Verjährung ſich 
als Gebrauch feſtſetzt, und ein eingebildetes Recht gegen bie 
Wahrheit behauptet. Chriftus, unfer Herr, hat fi die Wahr- 
heit, nicht das Herkommen genannt. Wenn Chriftus von 
Ewigkeit ber und vor Allem da war, fo ift aud die Wahrheit 
etwas Ewiges und Alte. Das ınögen kiejenigen bevenfen, 
welche Dinge für neu anfehen, welche an fi alt feyn können. 
Kehereien werben nicht dadurch wiberlegt, daß fie etwas Neue 
fine, ſondern dadurch, daß fie die Wahrheit nicht für fi haben. 
Ales, was ver Wahrheit wiberftreitet, wird Ketzerei jeyn, und 
wäre biefes auch altes Herkommen.“ — 

Hier tritt Tertullian Har und entichieven ven anmaßenden 
Forderungen und Lehren ver Biſchofskirche überhaupt und vor= 
zugsweife der rÖmifchen entgegen. 

„Allerdings, fährt er fort, ift vie Grundlehre ver Kirche 
nur Eine; fie allein ift unbeweglih und unreformirbar — näm— 
lih der Glaube an Einen allmäctigen Gott, ten Schöpfer der 
Welt, und feinen Sohn Jeſus Chriftus, der geboren ifl von ver 
Jungfrau Maria, gefreuzigt unter Bontius Pilatus, am britten 
Tag auferfianden von ken Todten, erhoben zum Simmel, figend 
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zur Nechten des Vaters, und der einft kommen wird zu richten 
bie Lebenvigen und aud die Todten, vermöge ber Auferſtehung.“ 

Hier tritt un® zum erften Mal das ganz vor Augen, was als 
tie Grundlehre für alle Ehriften zu Anfang des britten Jahr⸗ 
hunderts allgemein galt und feſt fland. Das ımb nicht weiter 
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fannten und befennen mußten, wenn fie zu ber „allgemeinen* 
Kirche zählen wollten; und die grübere oder geiftigere Auffaffung 
ſelbſt dieſes Glaubensinhaltes war noch immer frei und offen. 

Nach diefer Vorausſchickung fchließt Tertullian feine Anſicht 
fo ab: „Wenn diefe Glaubensgrundlehre feftgehalten wird als 
unwanbelbar, fo läßt das Uebrige, was zum fittlihen und gefell- 
ſchaftlichen Leben der Chriften gehört, Neues zu, wodurch ge 
befiert werden Tann; weil ja bie Gnabe Gottes fortwirkt uub 
weiter fürbert bi8 ans Ende. Denn wäre e8 nicht widerfinnig, 
daß, während der Satan immer mehr um fidh greift und feine 
bereit8 gewonnenen Werkzeuge des Böſen täglich mit neuen ver 
mehrt, nur das Wert Gottes ftehen bleiben und nicht fortfchreiten 
folte, da doch der Herr darum ben Geilt ver Wahrheit fanbte, 
um, weil bie menfchlihe Schwachheit nicht Alles auf Ein Wal 
faffen konnte, durch diefen feinen Etellvertreter das chriffide 
Leben nad und nad zu orbnen, zu leiten und ber Vollendung 
entgegenzuführen. Er felbft fagt ja zu den Süngern: „Ich hätte 
euch noch Vieles zu fagen, aber ihr könnt es jegt noch nidt 
tragen.” 

Wie Tertulfian fich hier der hierarchifchen Partei entgegen 
ftellte, welche ven Geift zu binden anfing, fo ftellte er fich nad 
der anderen Seite bin denen entgegen, welche bie Geheimmiffe bes 
Glaubens nicht annehmen wollten, weil fie über ven Verſtand 
und bie gewöhnlichen Gefege ver Vernunft ihnen hinaus zu lie 
gen fchienen. 

Er ftelfte ſich gerade biefen mit feiner Fernfeften Glaubens⸗ 
fraft, mit dem ganzen Troß des erleuchteten und burchglühten 
Genius entgegen, ganz in der Art, wie daſſelbe fpäter Luther that. 

Diefen gegenüber fprad er das Wort, das fo yparaboy 
klingt, und binter welchem nicht nur viel innere Glanbensfräftig- 
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feit, ſondern auch viel Ironie und Verachtung ber geiftig fich fo 
hoch dünlenden Gegner fi birgt; das Wort, daß für ihn Etwas 
gewiß fey, weil es unmöglich fcheine, daß er gerade das Abſurde, 
das, was mit ver Vernunft fich nicht reimen wolle, in den gött- 
lihen Dingen für glaubwürbig annehme. Gerade bie wahrhaft 
großen Geifter unter ven Menfchen haben von jeber mit ven 
Kindlichglaubenden darin übereingeftiimmt, daß ed im Himmel 
und auf Erben viele Dinge gebe, wovon bie Philoſophen fich 
Nichts träumen laſſen; und gerade die tiefften Denler begehrten 
nicht Das für jetzt noch Geheimnißvolle in ven Kreis des Ver⸗ 
ſtandes herabzuziehen, fondern vielmehr ihren Verſtand hinaufzu— 
heben zu dem Höheren. 

Sie wiffen, daß es Vieles gibt, was dem Verſtand und ber 
Vernunft auf Erben unzugängli bleibt over wenigſtens vorerft 
unzugänglih if, und woran fie dennoch nicht Urfache haben zu 
zweifeln, 
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So ſah Tertullian au im religiöfen Glauben ver Chrilten 
ebenfo gut, wie die Gegner, Einiges, was dem Verſtand und ber 
Bernunft unzugänglich jchien, und von biefem fagte er: „Och 
glanbe es, weil e8 nicht zu begreifen, weil es mir unverſtänd⸗ 
Kid in. | 

Er wollte damit nicht jagen, wo irgend etwas Wiberfinni- 
ges oder Unbegreifliches fi tarbicte, babe man ſchon barım 
Grund, ed zu glauben; ſondern e8 müfje im Gemüthe des Men- 
fen ein Zeugniß liegen, und in ber unbegreiflihen Sade felbft 
Etwas jeyn, das ven Ölauben begründet. Tertullian fagt mit 
feinem parabogen Worte nur das ganz Richtige, er fühle, daß 
Das und Jenes über feinen Berftand und feine Vernunft binaus- 
liege, und er begnüge fi damit, e8 einfach anzunehmen ; denn, 
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wenn e8 zu begreifen wäre, fo würde er e8 nicht mehr „glau- 
ben”, ſondern „wiflen”. 

Er ſicherte alfo dem religidfen Glauben fen Recht und 
feinen Pla im Gemüth, abgefonvert vom Wiffen; er batte 
Slauben neben und über dem Wiſſen. 

Damit zeigt er zugleich, mie auch fein früheres Wort, vom 
Rechte des gefunden Menfchenverftanves aud in Sachen ber Re 
ligion, nicht zu verwechſeln ift mit ver Anficht derer, die im reis 
gidfen Glauben Nichts gelten laſſen wollen, als was flach wunb 
auf der Oberfläche für den Verſtand greiflich iſt, und denen ver 
dem Tiefen graut und vor dem Wunderbaren. 

Er ftellte fi auf den Standpunkt des Apoſtels Paufus, 
dem auch, was der Weltweisheit feiner Zeitgenoſſen im Chriſten⸗ 
thum als „Thorheit“ erfhien, etwas Höhere und Tiefereb 
war, als die Weisheit ver Weiſen feines Jahrhunderts. „as 
thöricht, fagte Tertullian, vor der Welt ift, das hat Gott er 
mwählet, damit er die Weifen zu Schanden made. Was Gottes 
unwürbig fcheint, dient mir zum Heil. Der Sohn Gottes if 
gefreuzigt worden; ich ſchäme mich nicht an biefem Glaubensfage, 
eben weil er jhimpflich ausfieht. Der Sohn Gottes ift geſtor⸗ 
ben; ich glaube daran, weil es euch thöricht vorfommt. Erik 
begraben worden und wieber auferftanven; es tft für mich gewiß, 
weil es unmöglich ſcheint.“ 

Diefes Lehtere fagt er auch gegen diejenigen, welche fi 
blos an den geiftigen Chriftus bielten, und Thatjachen ver 
evangelifhen Erzählungen verwarfen, wie Marcion. Im geifl 
gen Streite gegen dieſen ausgezeichneten Geift und Charakter ging 
Tertulian jedoch zu meit, er trieb Manches auf die Spike, a 
übertrieb, er wurde ſehr einfeitig, fehr hart; und das, ungeachte 
er in Hauptſachen, worin er von ver allgemeinen Kirche abwich, 
gerade mit Marcion gleih dachte. Dahin gehört . 8. fe 
Sag: „Die Chriften werben nicht geboren, fie müflen e8 inner 
ih werden.” Dahin gehört fein Kampf für die Geiſteskirche. 

Man muß jedoch vorzüglich bei Geiltern und Charakteren 
wie Zertullian nie vergeffen, daß fie einen ftarfen und rafchen 
Verlauf der inneren Entwidlung, von Stufe zu Stufe, haben, 
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und baß ihnen im beißen Kampfe Manches entführt, was hart, 
was Außerfl, was ausſchließlich im Ausprud iſt, in ver Ruhe aber 
von ihnen gemilvert over eingefchräntt würde, ebenjo ſehr als 
fie in früheren Jahren etwas fagen können, über was fie in fpü= 
teren Jahren binaus find, und was fie dann entweber anders 
oner oft gerade gegentheilig unjchauen. Dabei muß man nit 
voraußfehen, daß gerabe immer das am fpätelten oder zulegt von 
einem folhen Mann Ausgeiprochene eben darum ſchon an und 
für fi der Ausorud feiner geiltigen und fittlichen Vollendung, 
das Wort feiner Reife und höchiten Klarheit ſey. Wie die Ju⸗ 
gend. und ber friſche Eintritt in eine Sache ihr ungeklärtes Feuer, 
ihre Unreife, ihre Ueberreisungen und Ueberftürzungen haben, fo 
bat oft auch das Alter joldher Männer feine Schwächen in geifli- 
gen Anfhauungen, feine nur dem Alter eigenthümliche Reifbar- 
feit, feine Berftimmungen, feine Leivenjchaftlichfeiten und feine 
Serbigkeiten. Auch darin erinnert, und zwar in Allem, Zertul- 
lian fehr an Luther. 

Das ſtarke Hervortreten zweier Züge in Tertullian und in 
feinen Schriften ift durchaus zu würbigen aus feiner Zeit, 

. Der eine, ſtark hervortretende Zug in Beiden ift fein unbe- 
bingter Glaube an ven Einfluß ver höheren Welt auf bie Men- 
fhenwelt, an vie Verbinpung des menfchlichen Geiftes mit dem 
böchften Geifte, an bie Beitimmung des Sichtbaren durch das 
Unſichtbare, an vie geheimen Kräfte,. an das Abnungsvermögen 
der Seele, und in außerorventlichen Fällen an bie Gabe des 
prophetiſchen Schauens. 

Der andere, ſtark hervortretende Zug in Beiden iſt das 
Leibhafte, das Concrete in ſeiner Anſchauung und Darſtellung des 
Gbtitlichen. 

Mitten darin ſtehend im geiſtigen Verkommen des Heiden⸗ 
thums und in der Vernüchterung und Verungeiſtigung des Chriſten⸗ 
thums, das ſo vielfach zu etwas Seichtem, Glattem und Ebenem 
gemacht werden wollte, band er, wie das alle wahren Monta⸗ 
niſten thaten, das Untere wieder mit dem Oberen, die Erde wie⸗ 
der mit dem Himmel zuſammen. 

Schon er hatte ſeine Zeit, in welcher raiſonnirende Geiſter 
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von ihrer Höhe herab die Erde beherrſchen und auch ven Himmel 
fi unterwerfen wollten. Dieſe ftolgen Geifter wollten Nichts 
mehr ſtehen lafien, was über ihnen, ihrem Begriff unerreichbar 
war. Allerbings hatten fie Vieles erkannt; aber fie mollten 
Alles begreifen und ergründen. Und weil das, was feiner Ra⸗ 
tur nach unbegreifbar und unergründbar ift, und dem emplichen 
Weſen ewig nur ein Gegenitann des Glaubens und der Anbe⸗ 
tung bleibt, das Unendliche und Emige, ſich nicht greifen, herab⸗ 
ziehen, zerlegen und demonſtriren Tafien wollte, „ſich dem Begriff 
nicht fügte”, fo wollte es, wie ein Ungenannter über ähnliche &- 
ſcheinungen zu Anfang unferes Jahrhunderts fich ausgedrückt hat, „nom 
Staube, der da feyn wollte wie Gott, über Bord geworfen werben”. 

Die Wunden, welche die falſche Spekulation im feiner 
Zeit” bereit der Chriftenheit gefchlagen hatte, wollte Tertullian 
burh wahres Denken und Glauben heilen, 

Er ſah vor ſich Weife der Welt, vie ſich nicht nur nicht in 
bie Weisheit Gottes finden wollten, fonvern Gott und Ghrifus 
vom Throne geftürzt zu haben mwähnten und fi rühmten, vie 
den menfchlichen Verſtand zu ihrem Abgott, zu ihrem Geſetzgeber 
und Richter machen wollten; Weiſe, welche einer raffinirten, fim- 
reihen, troßigen, genialen Sinnlichkeit entweder felbft fich ha⸗ 
gaben, oder wenigſtens durch ihre Grundſätze und Lehren dem 
fittlichen Verderben die gebilveteren Klafjen theils ſchon zugeführt 
hatten, theil® im Fortgang zuführen mußten. 

Gerade auch viefen gegenüber nahm Zertullian ven Stand 
punkt des Apoftel® Paulus; er wußte, daß das Heiltgfte für die 
Unbeiligen, das Göttliche für die Ungdttlihen ewig verſchloſſen, 
den Juden und Jüdiſchgeſinnten ein Aergerniß und ben Heiden 

und Heidniſchgeſinnten baare Thorheit ift (1 Cor. 1, 23.). 

| Sein ganzer Menſch in ihm fagte es ſich, und fagte es fer 
ner Zeit, daß zur Srfaffung des Heiligen ein beiliger Sinn ge 
höre, und daß, wenn das Webernatürlihe, das Göttliche für 
einen Menfchen nichts iR, ver Grund davon eben nur in dem 
Menſchen ſelbſt Liegt, darin, daß er zu fehr over ganz Weltmenſch 
ift, das Meberweltliche in ihm feinen Berührungspunft finvet, un 
darum feinvlich von ihm abgeftoßen wird. 
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Tertullian fah, nicht nur in fo vielen Gnoftifem um ihn 
ber, ſondern in fo vielen. Ebriften feiner Zeit beftütigt, was vor 
mebr als vreißig Jahren in faſt ähnlicher Lage ein Freund des 
Ehriftenthums ſah, daß, wie ter Lebtere fi ausdrückte, „tus 
Harfte Waffer in unreinen Gefäffen unrein wurbe, und daß, wenn 
Ye Eilberfiröme, entquollen aus ven Ziefen ter Ewigfeit, binab- 
kürzten in ein unreines Gcmüth, fie wie vom Felſen zurüdiprig- 
ien, oder fidh mit dem übrigen Schlamme vereinigten, und zum 
dunkeln Gewäfler wurden”. *) Darum brang er fo ſehr auf 
Heiligung des Herzens und Lebens. Durd tie Praxis wollte er 
die übermädhtig gewordene, in Srrtbümer und auf Abwege 
geratbene Theorie des Chriſtenthums wieder heiligen und zur 
Wahrheit zurüdführen. 

Man Tann in viefen Beitrebungen Tertullians fo wenig eine 
Feinpfchaft gegen tie wahre Bhilofophie feben, als irgend Je— 
mand eine foldhe Feindſchaft dem großen Meijter des Denkens, 
dem Alteren Fichte, darum anfinnen wird, weil er zu Anfang 
unferes Jahrhunderts von der heiligen Schrift gefagt hat, daß 

e „überhaupt vie tiefiinnigfte, erhubenfte Weisheit enthalte, und 
Refultate aufitelle, zu denen alle Philofophie am Ende doch wie⸗ 
ber zurüd müſſe“. Ober wirb Semand Leſſing für einen Feind 
der Wiffenfhaft und des Denkens halten, ver am Ziele feiner 
Kritit Des Dffenbarungsglaubens und des Chriſtenthums über- 
haupt fagte: „Ich beforge nicht erft feit geftern, daß ich zu viel 
weggeworfen habe, was ich wieder werde holen müſſen. 
Es ift unenvlich ſchwer zu wiflen, wo man fteben bleiben fol; 
und Zaufenden für Einen ijt das Ziel ihres Nachvenfen® die 
Stelle, wo fie des Nachdenkens müde geworben find.” Auch 
Leſſing hatte vie vollfte Ueberzeugung, daß es Höheres gebe, als 
das, was der endliche Geift des Augenblidö begreift, und Wahr⸗ 
heit weit hinaus über Verſtand und Vernunft des Einzelnen, 
Wahrbeit, eingehüllt in vie Bilder, ausgebrüdt in den Gedanken 
der heiligen Schrift. 





*, Fr. Brenner, Beiträge zur Erhebung des Sinnes für Wiſſenſchaft 
und geiftliches Leben. 1825. 
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Bier und vierzigftes Kapitel. 
Sein leibhafter, perfänlider Gott. 


War der erfte in Tertullians Schriften ſtark hervortretende 
Zug, die Welt und die Weltmenſchen zum Simmel hinaufzuheben 
und das Beſtimmtwerden des Sichtbaren durch das Unſichtbare 
wieder zum allgemeinen Bewußtſeyn zu bringen, ſehr zeitgemäß: 

ſo war e8 auch der zweite ſtark in ihnen bervortretende Zug, dab 
Göttliche concret barzuftellen. 

Er kennt Teimen andern, als einen leibhaftigen, einen yer- 
ſonlichen, einen lebendigen Gott. Wie die heilige Schrift zwar 
Gott einen Geift nennt, und doch ibm ein Auge zufchreibt, ven 
Menſchen zu fehen, ein Ohr, ihn zu Hören, eine Sand, ihn pa 
ſchirmen, einen Mund, mit ihm zu fpredhen, ein Herz, ihn zu lie⸗ 
ben: jo ftelte auch Zertullian feinen Gott als einen leibbaftigen, 
perfönlihen Gott in die Vorftellung feiner Zeit hinein. 

Die Gpoſtiker waren daran, nicht nur bie gefchichtliden 
Thatſachen des Chriftentbums, fondern Gott felbft zu verflädti- 
gen, ibn zu etwas Unfaßbarem zu machen, ven Gotteshegrifi ſo 
zu vergeiftigen, daß er ganz geſtaltlos wurde, Teer und verfchwim- 
mend. Bon dem aller Wefenbaftigfeit entfleiveten Gott mande 
Gnoſtiker war e8 nur noch ein Heiner Schritt zur Gottesläug- 
nung (zum Atheismus), wie bereit8 Viele verfelben Die Spame 
überfchritten hatten, welche das ſchönklingende Phrafengeläute um 
die glänzenden hochtönenven Revensarten zu trennen pflegt von 
einem charakterlofen ſchlechten Thun und einem unfittlichen Leben. 

Jedes Zeitalter bevarf, bevorab fein Zeitalter beburfte, bei 
Glauben? an einen perfünlihen Gott. Und fo fagte Tertullian 
den chriftlich thuendven, die Gottesidee verflüchtigenden Weltweiſen 
feiner Zeit, bamit den Chriften ihr Gott nicht abhanden kaͤme, 
das Wort: „Die Seele ift nichts, wenn fie fein Körper ift, umb 
Gott ift ein Körper, obgleih Gott ein Geift if. Auch der Gel 
ift ein Körper feiner Art in feiner befondern Geftaltung. Wie 
ann, fragte er, Chriftus das Abbild Gottes genannt werben, 


Sein leibhafter, perfänlicher Gott. 188 


wenn dem Höchſten nicht irgend welche Geftalt, alfo auch ein 
Körper zukommt?“ 

Körper nannte er Alles, was den Dingen Halt und Geftalt 
gibt, was ihr Weſen fcharf umfchnitten und beftimmt macht. Das 
Körperlofe war für ihn eiwas Verſchwimmendes, ein bloßes Ge⸗ 
dankending. Darum hatte für ihn, wie für ven Apoftel Paulus 
die werllärte Seele, ſchon bieffeit3 die menjchliche Seele ihre Kbr- 
perlichleit, nicht ibre grobe, wie man e8 mißverftanven bat, jon- 
dern ibre Atherifhe Leibhaftigkeit; und feine Anficht davon ftimmte 
ganz mit ber Ausfage jener Schweſter in Karthago, die ihre Ver- 
zädungen batte, ihre prophetifchen Augenblide. Auf fe berief ſich 
auch Tertullian. Wir fprachen, erzählt er, eben über vie Natur 
der Seele, als die Schweiter „im Geiſte war”. Wie wir fie am 
Enbe des Gottesdienſtes über ihr Schauen fragten, antwortete 
fie: „Unter Anderem babe ich die Seele gejchaut körperlich; mie 
einen Geift, aber nicht von leerer und weſenloſer Eigenſchaft, ſon⸗ 
den greifbar, doch fein, durchſichtig und von ütberifcher Farbe, 
in einer Geſtalt, vie ganz dem menfchlichen Kürper glich.“ 

Gott hatte für ihn dadurch erft Wirklichkeit, daß er ihn in 
einer fo zu fagen unfiötbaren Leibhaftigkeit, in einem höchft äthe⸗ 
riſchen Körper, anſchaute, liebte und zu ihm betete, und fo ihn 
feiner Zeit binftellte, nicht einen Gottesgedanken, einen Törper- 
Iofen Gott, ſondern einen perfönlihen Gott, an den man fi 
wenden Tonnte, als an einen Freunt. 

Man Tiest nicht, daß die, welden Gott ver reine Gedanke 
war, wie jo vielen Gnoftifern, aufopferungsfäbig waren für bie 
fen Gedanken, für die Brüder, für die Sache ver Menſchheit; 
aber man liest, daß bie, welchen Gott nicht Törperlos , fonvern 
perfönlih war, in Verbannung, Kerker, Marter und Tod gingen 
für dieſe drei Beziehungen. Je plaftifcher Cleibhafter und geftalt- 
voller) eine Religion ift, deſto menfchlicher ift fie, d. h. deſto mehr 
geht fie in Herz und Geiſt ver unenvlihen Mehrheit ver Men- 
hen ein. Nie bat ein abgezogener Begriff ein Volk dauernd be= 
geiftert, geſchweige vie Menjchheit; jede Idee muß Geſtalt ge- 
winnen, als etwas MWirkliches ins Leben bineintreten, greifbar 
und anichaubar, fen es als Vaterland, als Freiheit, als Religion, 
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wenn fie Völker begeiftern, emtbuftasmiren, zu jedem Opfer, zu 
höchſten Thaten, zu Wunbern fähig machen fol. Für feine Ab⸗ 
firaftionen ift freiwillig noch Fein Philoſoph geftorben. 

Wenn die gnoſtiſche Philoſophie, nicht herrſchend gewor⸗ 
den, fonbern ſelbſt nur durchgeſickert wäre in bie Adern be 
immer noch jungen Chriftenheit, fo wäre das Chriſtenthum ohne 
Trage kraftlos geworden und unterlegen. Durh ven prall 
tifhen Sinn, wie er in Tertullian und im Montanismus über 
baupt war, nicht burdh die Formen des Episcopats, fehrit 
das Chriſtenthum vorwärts, mitten durch vie Berfolgungen 
durch, und bis dahin, wo eme neue fittlihe Kraft, die gem 
maniſche, Gefäß und Träger des Chriftenthums zugleich wurde. 
Dabin hätte das Chriftentbum weder die von „bes Gedankent 
Bläſſe angefränfelte” Religions-Bhilofopbie, noch der Episcoyat ges 
bracht, die Kirche in den Formen des Bisthums und ber Kierifel, 
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Mit feinem praltiſchen Sinn erfannte Zertullian ven be 
ziehungsweifen Werth ver Formen fehr gut; er hatte volle 
Einfiht in die Nothwendigkeit einer Organifation der chriftlichen 
Gemeinschaft, und in die Macht, welche in ber Einbeitlichkeit 
ihrer Verfafiung liegen mußte. Gerade darum war er fo beflig 
gegen jede Spaltung in der „allgemeinen” Kirche und gegen bie, 
welche dazu Anlaß gaben ober ibm Anlaß zu geben ſchienen. 
Sein praftifher Sinn verftand beffer als alle Theoretifer, dahß 
die große chriſtliche Semeinjchaft, die im Werben war, ohne Ein 
beit, und eben darum ohne feſte Organifation, gar nicht be 
ſtehen, gefchweige durchdringen, vie Welt überwinden könne, bei 
fo vielen entgegenftehenden Hinderniſſen aller Zeitverhältnifie, 

Das ift der Punkt, aus welchem die Stellung zu beurtker- 
len iſt, welche Tertullian felb gegen Marcion nahm. 
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Marcion war ganz ein Mann wie Tertulfian. Veide find 
bei Weitem vie größten Männer ihrer Seit, und felbft Origineß, 
geſchweige Eyprian, ftehen ziemli weit unter ihnen, kleinere 
Sterne, menn auch belle, neben viefen beiten großen Eternen. 
Bon dieſen leßteren ging die große geiſtige und fittlihe Kraft, 
weiche beibe aus dem Evangelium zogen, aus in ihre Zelt. Ori— 
gined iſt nur ein Nebenjtern, an tem licht une ver Wärme bie- 
fer gemeſſen; und Zertullian ift in dieſer Stellung ver Vertreter 
Montans und des Montanismus (als folder ift er hier ſtets auf: 
gefaßt), und Montan, ter Geiſt, welcher ven Anftoß gab, ift für 
uns unwägbar geworden, weil feine eigene Schriften nicht nur — 
jevod das ift bei Größeren nicht maßgebend —, fontern felbft bie 
genaueren Nachrichten über thn uns entzogen worten find. 

Marcions im Glauben thätige Liebe, Marcions Ernit, Mar- 
cions Lebensreinheit und fein Drängen darauf, Marcions Be 
geifterung für das höher gefaßte Chriſtenthum — Bad alles 
waren Dinge, worin Tertullian mit ihm Eins war, gleich war 
im Schlage des Herzens und des Geiftes. Und doch führte Ter- 
tullian Edwertihhläge nah Marcion, tem er in Gefühl, Anficht 
und Streben fo befreundet war. Er that dieß, und mußte das 
thun, der Einheit der Sache und ver Einheit im chrijtlichen 
Lager zu lieb. 

Zerthullian handelte, wie ein Feldherr handelt, im Krieg, und 
vollends im Angefiht der Schlacht. Was Zwieſpalt, was Ir⸗ 
mng, Störung, ins Lager bringen kann, wird verurtheilt, be- 
kaͤmpft, beſeitigt. 

Tertullian ſah ſich ganz an als den Heerführer im Kampfe 
des Chriſtenthums mit dem Heidenthum. 

Kriegsbilder braucht er darum gern und oft in feinen Schrif- 
ten. Die Römer, welche Ghriften geworben waren, die Männer 
des Schwerts, nicht der Schule une der Bücher, mochten unter 
ſich wohl ſchon fänger vie Etellung ver Chriften zum Heidenthum 
als eine Stellung der Freunde Gottes gegen die Feinde Gottes 
betrachtet unb fo genannt haben. Zuerſt aber finden ſich dieſe 
Anfhauung und vie friegerifhen Namen für Pflichten und Dienfte 
der Ghriften bei Tertullian. 


an 
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„Streiter Ehrifti” heißt bei ihm ber Glaubige; „Bahnen 
eid“ das Gelübde bei ver Taufe, Eid unverbrüchlicher Zreue, ven 
jeder Ehrift feinem oberften Gebieter, Chriftus, geſchworen. „Etas 
tionen” (Schildwachen) heißen vie Gebete, vie zu beitimmten Zei⸗ 
ten fi wiederholen, wie ſchon früher berührt mwurbe; Wachen 
zur Ehre Gottes und zur eigenen Hut. Die Kirche felbft nennt 
Tertullian in ihrem damaligen AZuftande vie „Kirche im Kriegß- 
bienft”, die ftreitende Stiche, und in ber Verne zeigt er bie 
„triumpbirenve Kirche”, geſchmückt mit dem Lohne für Leinen und 
Kampf. 

Aus diefer richtigen Anfchauung ver Lage, in welcher bie 
Kirche feiner Zeit fich befand, iſt auch allein vie übermäßige 
Strenge der Forderungen zu erllären, bie Zertullian‘ zulegt im 
Sittlihen machte. 

Umbrängt allffeitig von Feinden, und vor der Schlacht, 
verbietet ein Feldherr Manches, was zu verbieten er nach ber 
Schlacht, im Sieg und im Frieden, nicht denkt. So gebet 
und verbot Tertullian Manches, weil es der Zeitlage der Chriften 
gemäß, oder für fie nothwendig war. Dieſes Geſchlecht mußte 
geftählt werben, im euer gehärtet, und ben Reizen entzogen, 
welche das Heidenthum mit feinen manderleii Schönheits- ww 
Lebensgenüſſen für es hatte. Alles Verweichlichende, alles Er 
jhlafiende, alles Sinnenberauſchende wollte er befeitigen und bie 
Shriftenheit feiner ‚Zeit unter die Fahne Chrifti ftelen mit firengfler 
Zucht, wie fie Die Kriegsheere der alterömifhen Republik hatten, 

(Er hatte ganz Mar die Ucherzeugung und fprach ſie auch 
and, daß die chriſtliche Kirche „die Welt beherrſchen und barin au 
die Stelle de8 alten Roms treten müſſe“, nicht durch Waffenge⸗ 
walt, aber durch den Heldenmuth der Liebe, durch Geduld, Auf 
dauer, Mannbaftigfeit, Entfagung und fittlidhe Kraft eineß rer 
nen, ftrengen Lebens, 

Man thut ihm Unrecht, wenn man glaubt, er habe Das, 
was er zeitgemäß und als in feiner Zeit nothwendig forderte, zu 


einer Laſt aller chriftlichen Zeiten machen wollen; und vie thm . 


Unrecht, die aus ſolchen für die Zeitlage berechneten Forderungen, 
wie fle fih oft im Gange der chriſtlichen Kirche wiederholen, 


= — — — 
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Folgerungen gar für unfer Seitalter ziehen und ſolche Laſten als 
Regel mit Berufung auf die alten großen Väter der Kirche ein- 
führen wollen. Zertullian verlangte zwar, daß feine Anforberun- 
gen zur allgemeinen Regel ver Ehriften feiner Zeit werben, daß 
alle Chriſten fo Ieben, wie eine Reihe „mannhafter Chriften“ bis- 
ber gelebt babe; aber er dachte nicht daran, zu forbern, daß bie 
Chriftenheit aller Zeiten fo leben folle, und meber der Monta⸗ 
nismu8 überhaupt, noch Zertullian insbefondere gaben zu ber Be- 
merfung, vie fhon gemacht worden ift, Anlaß, „fle hätten, wenn 
ihre Grundſätze allgemein geworben wären, bie Slirche ober bie 
Sumanität vernichtet”. 

Das, worauf ſich diefe Bemerkung bezieht, konnte nur ber 
unmittelbaren Zeitlage gelten und konnte ſich gar nicht halten 
über dieſe Stufe und Lage der riftlichen Zeit hinaus, Dahin 
gehört Mancherlei bei ihm. Er will bei Feften und Gaftmahlen 
feine Chriften nicht mit Blumen befränzt fehen, wie e8 bei ben 
Heiden Sitte war; die Blumen feyen zum Riechen gefchaffen, 
nit, um in den Haaren zu prangen. Die Geldmittel brauchte 
bie im Kriegsftand begriffene Ehriftenheit zu höheren Zwecken als 
zum Lurus: darum drang er auf durchgängige Einfachheit ver 
hriftlichen Frauen in der Kleidung und auf Enthaltung von koſt⸗ 
barem Schmud, inmitten der pubfüchtigen und verſchwendungs⸗ 
wütbigen heidniſchen Frauenwelt feiner Zeit. Er verwarf bie 
Theilnahme ver Chriften an ven Beluftigungen ver Götterfefte und 
am beibnifhen Theater, weil bie Theateroorftellungen ver Zeit 
rafftnirt üppig, oft geradezu unfittlih waren. Nicht die Schau- 
fpielfunft überhaupt, fondern das Schaufpiel der „Lüge und Täu⸗ 
ſchung“, befehbete er, und das heidniſche Theater feiner 
Zeit nannte er ein „Haus des Teufels”. Die heidniſche Kunft 
hatte bereits in allen ihren Zweigen viele Chriften umneßt und 
gefangen, und je mehr fie mit ber heinnifchen "Religion verbun- 
den und in deren Dienfte war, deſto weniger taugte fie ben 
Chriften in dieſer Zeitlage; und aus ber Zeitlage allein iſt e8 zu 
erflären, wenn er von den Chriften Enthaltung mander Ergötz⸗ 
lichkeiten des Lebens forberte, weil fie in heidniſchen Stäbten nicht 
leicht ohne Verlegung des chriftlichen Gewiſſens von Chriften mit- 
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genoſſen werben können; und wenn er ken übertriebenen Sak 
aufftellte, ver Chriſt folle fih an Nichts ergögen, als an Gott 
und feinem Wort. 

Manches in der fpäteren Lehre und Sitte der Wiedertänfer 
und der Quäcker ift nur Wiederaufnahme von Anſchauungen bes 
Montanismus und namentlid Tertullians. 

Ebenſo aus ver Zeitlage, nicht aus Meberfpannung, ſondern 
aus chriftlicher Führertaktif ift Die Anempfeblung eines eheloſen 
Lebens für Einzelne zu erklären. In dieſer Kampfzeit des Chri⸗ 
ſtenthums war die Ehelofigfeit gerade ver Züchtigften auch mit 
ein Mittel zur Förderung einer unbebingten Hingabe an und für 
die Sache des Chriſtenthums. Tertullian dachte nicht daran, ben 
nachmaligen Chlibat empfehlen zu wollen; er jelbit lebte in ſehr 
glücklicher Ehe. Aber er hatte „die Macht und Menge be 
hriftlichen Streitkräfte”, wie er ſich ausprüdt, berechnet, und ges 
funden, daß „weder die Mauren, noch die Marlomannen, ned 
felbft Die Parther oder irgend ein abgejonvertes Volk innerbalb 
feiner Grenzen ftürfer jeyen, alö die Chriften, beren Partei bat 
Gebiet ‚ver römifchen Welt mit Anhängern bevede, und daß fr, 
bie Chriſten, jo kampffähig feyen, und fü freubig in ven Lob 
gehen, daß dieſe Gefinnung ſchon, dieſe Aufopferungsfähiget, 
ten Chriſten ven Vortheil im Kampfe zuwenden müſſe, ſelbſt wenn 
ſie an Zahl den Heiden nachſtänden“. 

Nicht zum Waffenkampf wollte er die Seinen führen, denn 
davon, ſagt er, hält uns Eines zurück, die Vorſchrift Jeſu, daß 
der Chriſt wohl fi tödten laſſen, aber nicht Andere tödten dürfe. 
Aber damit ſie um ſo freudiger in den Tod gingen, empfahl er 
auch für dieſe Zeit die Eheloſigkeit. 

Ebenſo aus der Zeitlage, aus der Nothwendigkeit ver Ein 
heit aller chriſtlichen Streitkräfte, erflärt ſich feine- Unduldſamkeit 
gegen ten Zank ver Sektirer. Denn unduldſam in Glaubensfachen 
war er gar nidt. „ES if“, fagt er ausprüdlich, „allgemeines 
Menſchenrecht, und fteht Jedem von Natur zu, Gott nad) feinem 
Gewiſſen zu verehren. Die Religion erzwingen zu wollen, if 
feine Religiofität, denn frei muß ber Glaube angenommen ſeyn, 
nicht mit Gewalt aufgedrungen“. 
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So ſteht Zertullian au von biefer Seite ta. Er war ter 
Mann ker volllommenen Glaubens» und Gewifiensfreiheit. Richt 
kie Andersglaubigen befümpfte ober verfolgte er, ſondern 
aur die Spaltungen im chriftlihen Luger zu einer Zeit, in wel⸗ 
der Alle nah Außen Eins feyn mußten. Gegen bie Zer⸗ 
fplitteraung und gegenfeitigen Befehtungen im Innern, und gegen 
bie Duelle verfelben, vie Zänkereien über dogmatiſche und meta- 
phyſiſche Fragen, war er, weil dieſe dem wahrhaft chriſtlichen 
Leben Richts nützten, wohl aber dem Gebrauche aller chriſtlichen 
Kräfte zum Siege viel ſchadeten. 

Sertullian war auch nicht bloß ein Held tes Worte une 
wer Feder, wie fo viele Antere, er trat mit feinem ganzen Men» 
fchen für fein Wort und feine Sade in jedem Augenblid ein; 
unb in ber Berfolgung, die im Jahre 211 über die Chriften in 
Ufrita fam, ftellte er fih feinen Glaubensgenoſſen voran: er vertbei- 
Digte fe fühn mit dem Worte, aber nicht bloß lühn, ſondern 
and, weisheitsvoll; und während Kiefer ganzen Zeit ter Gefab- 
ren biieb er ter Bormann und Führer ter bebrängten Chriften- 
gemeinen. Cr wurde ein Ipfer feines Muthes, wohl, weil 
Gott ihn nicht zum Märtyrer, fontern zum Salz feiner Zeit, 
und zum Anwalt des Chriſtenthums vor ber Heidenwelt haben 
wollte, unb weil an ver Spige ber Verfolgung ein Mann fand, 
welcher vor einem fo gewaltigen eilt und Charakter, vor jolcher 
Zebensreinbeit und Weberzeugungsmächtigteit Scheune, wo nicht 
gar Ehrfurcht fühlte. 

Sn ter altrömifchen Seelenftärle, die aus Zertullian wetter: 
lenchtete und ſchlug, werbunten mit rem milden Geilt ver Chri⸗ 
Ausreligion und turd tiefen verflärt, fo ganz obne finfteren Fa⸗ 
natismud, den man oft irrthümlich bei ibm vorausgejeßt baut, 
und mit der hoben überwältigenden Bildung, durch die er unter 
Heiden ung Chriften feiner Zeit hervorragte, mußte Tertullian 
für einen römifhen Procenful eine impoſante Geſtalt jeyn. Zahl» 
reich waren bie Schriften Tertulians, hervorragend beſonders 
Die Auslegung des Baterunfer® mit Bemerlungen über das 
Gebet im Allgemeinen, vie ten Titel führt: „Ucher das Ge— 
bet’; bie über die „chriſtliche Ergebung“; die „an tie Mär- 
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tyrer“, eine Ermunterungsſchrift an tie eingeferferten Chriten, 
ſtandhaft zu ſeyn; die beiten Schriften über vie Bffentlichen 
„Sähaufpiele der Seiten” unt „über ten Götzendienſt'“; 
in ter legteren Schrift will er, daß tie Chriften ſolche Gewerbe 
zu treiben vermeiten, welche irgendwo tem heidniſchen &bgen 
dienſt förderlich feyen, zumal tie über vie riftlide „Ehe; die 
„an feine Gattin“, eine Art Teftament, morin er dem von ihm 
fo fehr geliebten Weib an das Gerz legt, nach feinem Tode nid 
wierer, wenn uber auch, doch ja nicht einen Ungläubigen m 
heirathen. 

Alle dieſe Schriften Tertullians ichrieb er, ehe er Auferlid 
als Montanift fi erflärte.. Nur Miftennung ber Zeitlage un 
ter Stellung Tertulliand gu derſelben wirb in dem Webergam 
ven tiefen Schriften, zu denen, tie er nachher als Montauk 
ſchrieb, einen Sprung finden. Es iſt ganz und gar in ben vor 
unt nachher gefähriekenen Alles aleib, Denken und Fühlen, Be 
fonnenbeit und Kraft des Wellen: unt Gluth der Seele mb 
ver Phantaſie, fittlich Itrengite Anferkerungen unb Drang af 
das Reale, auf das Praktiſche; hebe Begeiſterung für das Gh 
ftenthum, und dabei Weisheit, Talt und Geſchick, es nach ala 
Seiten zu vertheidigen; Ginieitigfeit, aber nicht aus Mangdın 
Bildung, ſondern, bei feltener Fülle ven Geiſtesbildung, Einfeltig 
feit mit Bewußtheit, aus Iaktif une Berechnung für einen großen 
Zwed; Schroffheit ebenfalls nur aus demſelben Grunde, Hir⸗ 
derniſen ter Zeit gegenüber: und cine Art durchgreifender un 
aufammenfafienter Gewaltiamfeit, für denſelben Zwed, nad ba 
Seite bin, wo Alles üch zu einem fittliben und geifligen Brei 
au erweichen unt autcinanter zu fließen trobte. 

Dieſe mächtige Stellung des Montaniemus, und zumal 
feine® größten Vertreters, Icertulians, verfhwand und ver 
ſchwindet freilich in ker ibr achübrenten Größe und Bedeutung 
überall ta, we, was nicht fern fell une darf, man chne Rüd- 
ſicht auf Schalt, Einfluf un Wirkung, Alle darlegte und 
varlegt, was der Breite nad ale geſchichtlicher Stoff haufen 
weife vorliegt. Nicht die Breite und Kleinlichkeitsfülle tes Stoffes 
tommt bei ter Würtigung ciner Zeit in Verrat, ſondern bloß 
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8 Tiefgehende und Einflußreiche, das Durchſchlagende in einer 
it und das bie Zeit Vorwärtsbewegende. 

Das kann Jeder aus ver Gefchichte feiner eigenen Zeit fich 
iehen. Wie unenvli breit liegt das gefchriebene Material 
das neunzehnte Jahrhundert aufgehäuft! Und wie fchief, 
tlos und ungefchidt würbe ber verfahren, welcher ben unges 
wen Wuft alles Defien hervorheben wollte, was zwar in großer 
eite, aber ohne Tiefe und dauernden Einfluß, von Oben, 
ten und Unten gethan, geredet und gefchrieben worden ift! 
elch Falfches Bild würde bas für unfere Beit geben! 

Was eingreift, was durchſchlägt, was bewegend ift, und 

tig in ver Zeit, das allein gibt wahren Beitrag ab zum 
ſchichtlichen Bilde ver Seit. 
-„ Und fo rinnen eine Maffe Namen, Schriften, Sachen, welche 
bezswo breit behanvelt find, in ein Kleines Wenig zufammen, 
ihrend Erſcheinungen wie der Montantsmus und Zertullian fo 
hanbelt werben müflen, daß fie in ihrer ganzen Bedeulung in 
WB Geſchichtsbild hinein und vor Augen treten, 

Tertullian erinnert in allen feinen Schriften, fogar bis auf 
? Gäreibart hinaus, ganz eigenthümlih an Martin Luther; 
nal auch in ben Streitfchriften, welche Zertullian gegen bie 
ſchliche Kirche, die Tatholifche, ſchrieb. 

Unter ven Vertheidigern „des Chriftentbums" (Apolo- 
ten) nimmt Tertullian mit Origines bie erſte Stelle ein. 


Sechs und vierzigfled Kapitel. 
Wertheidiger des Chriſtenthums (Apslogeten). 


Zertullian batte feine Vertheidigungsſchrift zu Gunſten ver 
wiften und bes Chriftentfums unmittelbar dem Verfolger ber 
itaniſchen Chriſten, dem römiſchen Proconſul Scapula zu 
wthago, eingereicht. 

Darin hatte er unter Anderem gefagt: Sie, bie Ehriften, 
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fürdten das nicht, was ihnen von Menfchen probe, welche fie 
und ihre Sache nicht kennen. Denn gleich beim Eintritt in bie 
chriſtliche Geſellſchaft Yeiften alle die Verpflichtung, auch das Leben 
daran zu feßen. Nicht weil er für ſich fürdte, ſende er ihm 
biefe Schrift, ſondern weil er für vie Feinde ber Chriften wie 
für die Freunde berfelben beforgt ſey. Denn fo gebiete es ber 
Chriftenglaube, die Feinde zu lieben, für vie Verfolger zu beten. 
Das ſey das volllommene Gebot der Liebe, das nur ber Chrik 
kenne. Denn bie Freunde zu lieben, ſey ein Geſetz aller Vbller 
und Religionen; aber ven Feinden wohl zu wollen, das fey nur 
den Chriften eigen. Die Chriften beflagen die Unwiſſenheit ihrer 
Feinde, fie bemitleiven ben menfchlichen Irrthum, fie bliden in 
bie drohende Zukunft und ahnen vie göttliche Strafe, vie Aber 
beren Häuptern ſchwebe, und benüßen bie Gelegenheit, um ühnen 
das auseinander zu feßen, was dffentlih zu fagen fie fonk be 
Chriften verhindern. 

Nah diefem Eingange ging Tertullian auf bie Berechnung 
des Einen Gottes über, ven auch die Heiden von Natur Tennen, 
bei defien Donner und Blitz fie erbeben, deſſen Segnungen ihr 
Herz erfreuen. Und dann führte er mit feltenem Geſchid bie 
Bertheidigung ver Freiheit des Gewiſſens und der Religionsübenz, 
und febte das Srreligiöfe des Zwangs ins Licht, der Glaubent- 
fäße aufpringen und zu Religionsübungen zwingen wolle, melde 
dem Gewiſſen des Einzelnen tiberftreiten. 

Neben dieſer Schrift an Scapula und einer Schrift, worin 
er_in ber bereit8 angeführten Art vie Wahrheit des Chriften- 
thums durch den geiftvollen Nachweis barlegte, daß daſſelbe in 
ber Natur des Menfchen begründet fey, gab Tertulliah noch ein 
Hauptfchrift zur DVertheivigung des Chriſtenthums heraus, welde 
den Namen „Apologetitus“ führt, d. h. Buch zur Vertheidigung 
bes Chriſtenthums gegen bie Heiden. Diefe Schrift ift bad 
Hauptwerk in viefer Richtung aus jener Zeit. So Fräftig, ſo 
berebt, fo geſchickt und dabei fo farbig und feurig ſchrieb damals 
feiner fonfl. Die Schrift war an bie römijhen Statthalter ger 
richtet. Die Hauptgevanfen darin überarbeitete er in einer an 
deren Schrift, die für Alle beftimmt, populärer, aber an Wik, 
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ſchlagenden Gedanken und Ausbrüden, Schonungslofigleit und 
binreißenber Gewalt noch reicher war. 

Wie gegen bie Heiben, vertheibigte er das Chriſtenthum auch 
gegen die Juden, und die allgemeine Kirche gegen bie Seltirer, 

Tertullian war der Erſte, welcher großartig die Vertheidigung 
des Chriſtenthums mit der Feder führte. 

Sowohl die Angriffe, die von Seiten ver heidniſchen Bil- 
bung mit den Waffen des Geiſtes auf das Chriſtenthum gemacht 
wurben, als auch die Verfolgungen, bie eingeleiteten Religions» 
procefje vor den Gerichten, machten bie Vertheidigung bes Chri⸗ 
ſtenthums durch das mündliche und durch das geſchriebene Wort 
ndtbig. 

Zange batten fich vie Ghriften gegen alle Unbilnen, gegen 
Lüge, Verläumdung und Verfolgung nur ſchweigend vertheibigt, 
durch ihr fittlich ſchöͤnes Leben und durch ihr ſtilles Dulven, ober 
nur mit wenigen Worten, durch bie fie ihre Unſchuld betheuerten. 
Daß aber die Chriften auch alle Zeit bereit feyn follen, Jeder⸗ 
mann, der von ihnen bie Gründe ihres Glaubens und ihrer 
Hoffnung forbere, Antwort zu geben, dazu mahnte ſchon ber 
Apoftel Petrus (1 Betr. 3, 15.). Je verwidelter, raffinirter, 
boshafter die Anklagen gegen das Chriftenthum und bie Chriften 
wurden, fowohl auf dem Gebiete ber Literatur, als vor ben 
Nichterftühlen der Heiden, deſto unumgänglicher wurbe e8, daß 
Vertheidiger der Angellagten auftraten, vor den Gerichten, vor 
der gelehrten Welt, vor ver dffentlihen Meinung überhaupt. 

Das fchreibt fi beſonders feit dem Zeitalter Hadrians. 
Diejenigen Männer, welche ſich ver Aufgabe unterzogen, in ber 
einen oder ber anveren Weife Chriſten und Chriſtenthum zu ver- 
theidigen, beißen „Apologeten“ (Bertbheiniger), und ihre 
Schriften heißen „Apologieen” (BVertheivigungsfchriften). Die 
frübeften Vertheidigungsſchriften waren foldhe, welche die Anklagen 
zurüchviefen, als feyen die Chriſten Atheiften, Feinde des GBtt- 
‚ lieben, ruheſtörende Schwärmer und abenteuerlichen Laftern er- 
geben. Da galt e8 nur bie Unmahrbeit aufzubeden und vie 
Wahrheit vor Augen zu ftelen. Weit mehr gehörte dazu, bie 
wiſſenſchaftlichen Angriffe zurüczumeifen, vie Glaubens = und 
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Sittenlehre des Chriſtenthums ſcharf und Mar darzulegen, und ' 
den Einwenbungen der Feinde deſſelben vie Spike abzubredhen, 
und das vollends in einer Zeit, wo weder vie Glaubens⸗ noch 
die Sittenlehre fchon eine wiffenfchaftlihe Durdarbeitung und 
Form gewonnen hatte, 

Ein großer Theil der früheften Vertheivigungsfchriften if 
für uns verloren gegangen, ‚und man fennt nur nod ben Namen 
dieſes und jenes Vertheivigers. Im Zeitalter Hadrians werben 
als Solche genannt: Quadratus und Ariftives, unter ven Anto⸗ 
ninen außer Melito von Sardes, noch Milthiades und Glaubtus 
Apollinaris. Jener Quadratus, vwielleiht Biſchof won Athen, 
hatte nach der Erzählung des Euſebius die Gabe der Weiſſa⸗ 
gung, und in der Schutzſchrift, die er für die Chriſten dem Kaiſer 
Hadrian überreichte, bezeugte derſelbe, er habe noch ſolche geſehen 
und gekannt, welche Jeſus geheilt oder vom Tode erweckt habe. 
Dieſe Schutzſchrift war noch im ſiebenten Jahrhunderte vorhan⸗ 
den; ſeitdem verlor ſie ſich ſpurlos, wie ſo viele andere Schriften, 
welche Zeugniſſe über chriſtliche Zuſtände enthielten, deren Ber 
breitung dem Wachsthum der Hierarchie ſchaden mußte. Ebemſo 
verloren gegangen iſt die Schutzſchrift des Ariſtides, ber ein Feit⸗ 
genoſſe des Quadratus mar. Der Kirchenlehrer Hieronyms 
pries zu Ende des vierten Jahrhunderts dieſe Schrift des 
Ariſtides, der, früher Philoſoph zu Athen, und ein ausgezeichneter 
Redner, zum Chriſtenthum übergetreten war. Nach einer Rad 
richt ſoll dieſelbe noch im ſiebenzehnten Jahrhundert, wenigſtens 
in einer Abſchrift, vorhanden geweſen ſeyn, nämlih im Kloſter 
Medelli bei Athen. Die des Melito wurde neuerdings in ſyri⸗ 
ſcher Sprache aufgefunden; ein Bruchſtück davon bewahrte Euſe— 
bius in ſeiner Kirchengeſchichte. Von den beiden Anderen iſt gar 
Nichts erhalten. 

Dagegen kamen auf und bie Vertheidigungsſchriften Ju— 
ins, des Märtyrers, aus der Zeit Antonind des Frommen und 
Marc Aurels, und zwar vollitänvig und in ver Urfehrift. 
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Sieben und vierzigftes Kapitel. 
Iufin der Märtyrer als Ayslaget. 


Auf der Stätte des alten Sichem in Samaria, dem beu- 
tigen Raplus, das damals Flavea Neapolis hieß, wurde Yuftin 
um das Jahr 103 geboren. Er flammte von griecdhifchen El⸗ 
tern ber, die fih in Samaria nievergelafien hatten. Nachdem 
er in allen Schulen der griechiſchen Philofophie Befriedigung ge= 
fucht Hatte, war er Platoniker geworben, und, durch die Begeg- 
nung mit einem greifen Chriften am Meeredufer, zur Erkenntniß 
des Chriſtenthums gelangt. Wir haben pas bei Gelegenheit 
feine Märtyrertoves ſchon früher berührt. *) | 

Merkwürbig if, was Juſtin felbft erzählt, nämlich, daß der 
chriſtliche reis ihn zum Chriftenthum Bingeleitet habe durch das 
Wort, das bloße Wiffen ver göttlihen Dinge Fünne ven Men- 
ſchen nit befrievigen, wenn nicht das Thun babei fen, welches 
diefem Wiſſen entſpreche. Praktiſch müfle das Gute und das 
Gottliche erkannt werben, und dazu führe nur die Demuth, nicht 
der Gelehrtenſtolz der Schulen. 

Das war die erſte Anregung geweſen, und gleich darauf ſah 
ſein Auge den Todesmuth und die Todesfreudigkeit derer, welche 
als Chriſten für ihren Glauben unter den Martern zeigten, und 
er ſagte ſich, daß eine ſolche Todesverachtung der Chriſten ein 
lebendiger Beweis ſey für das Chriſtenthum; die Lehre, welche 
dieſe hohe Geſinnung gebe, müſſe auf einem tieferen Grunde der 
Wahrheit beruhen; dieſe könne Nichts weniger ſeyn als das, 
was man der chriſtlichen Lehre nachrede, nämlich, daß ſie die 
ſinnliche Luſt befördere. Sp, fagte er, ſterben keine Sinnenmen⸗ 
ſchen und keine Laſterhaften, keine Thoren und keine Schwärmer. 

Chriſt geworden, behielt er ſeine Philoſophenkleidung und 
ſeinen Philoſophenberuf bei: Beide gaben ihm überall das Recht, 
offentlich aufzutreten und ſich in Unterredungen einzulaſſen, Vor⸗ 


*) 1. 226. 
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träge zu balten, wiſſenſchaftliche Wettkämpfe anzuregen. Go 
wurbe er „der Evangelift im Philoſophenmantel“ und machte 
große Reifen in Aegypten und Kleinafien und durch's heilige 
Land. Wieverholt Tehrte er zu Rom. Sein letzter Aufenthalt 
brachte ihm den Märtyrertod. 

Seine beiven Schriften zur Vertheivigung des Chriftenthums 
zeichnen fih aus, nicht ſowohl durch hohen geiftigen Gehalt, als 
durch ihre Einfachheit und Smnigfeit, und durch die Freudigkeit 
des Bekenntniſſes. Es find zwar auch tiefere und geiſtvolle Ge. 
danken darin, aber dem Ganzen fehlt vie Kunft ver Darſtellung, 
ber höhere Schwung und bie padende Beredtſamkeit. 

Es ift jedoch fehr Tennzeichnenn für jene Zeit und nicht 
ohne Belang für unfere Zeit, die Art und Welfe, wie damals 
die Bertheinigung des Chriftentbums geführt wurde. „Man 
wirft den Chriften Atheismus vor“, fagt Juſtin gegen bie Rad- 
rede, als verehrten die Chriften gar keinen Gott; „weitentfernt, 
den Glauben an Gott zu untergraben, fucht das Chriftenthum 
pie Menfhen aus der Gewalt ver Dämonen (vafür hielten bie 
damaligen Chriften vie heinnifchen Götter) zu befreien und fe 
zur Erfenntniß des wahren Gottes zu führen. Das haben fon 
bie Beſſeren der griechifchen Weifen, das bat ſchon Sokrates ge 
wollt. — Wir opfern nicht den Bildern der Götter, die von 
Menfhenhänden gemacht find, fondern beten den wahren Gott 
an, ben uns Chriftus geoffenbart bat. Man hält uns freilid 
für Wahnfinnige, daß mir dieſen Chriftus, der unter Pontius 
Pilatus gekreuzigt worden, nächſt dem Water göttlich verehren; 
aber fie würden nicht fo reben, wenn fie das Geheimniß bes 
Kreuzes erfenneten. An den Früchten mag man es erkennen. 
Wir, die wir einft in Unzucht lebten, befleißigen uns der Keuſch⸗ 
beit, Wir, die wir und mit Zauberfünften abgaben, haben ung 
dem guten, dem unerfchaffenen Gott geweiht. Wir, die wir Gelb 
und Beſitz über Alles Tiebten, geben jetzt, was wir beſitzen, willig 
hin zum allgemeinen Beften und theilen jedem Dürftigen mit. 
Wir, die wir und gegenfeitig morbeten und befehbeten, und mit 
denen, welche nicht zu unferem Volke gehörten, feine Gemein⸗ 
haft Hatten, wir find jest, nachdem Chriftus erfchienen, ihre 
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Tiſchgenoſſen geworden und beten für unfere Feinde. Die, welche 
uns mit Haß verfolgen, fuchen wir mit Liebe zu befänftigen und 
haben die gute Hoffnung, daß auch fie noch zur Theilnahme an 
venfelben Bütern gelangen werben, beren wir un freuen“. 

Wie der Gvangelift Johannes und der Apoſtel Paulus, 
anerfennt auch Juſtin, und mit ihm fo mancher alte Kirchenlehrer, 
einen Entwicklungsgang göttliher Offenbarung an, eine getrübte 
Offenbarung des göttlichen Logos au im Griechenthum, welche 
erſt im Chriſtenthum volltommenes Licht geworben fer. Sagt 
Paulus, Gott habe ſich den Heiden nicht unbezeugt gelafien, fo 
fogt Juſtin, der Logos, die ewige, bie göttliche Vernunft, fey als 
außgeftreuter Samen auch in der Heidenwelt vorhanden geweſen, 
aber das Chriſtenthum erft habe dieſen Samen zur vollen Reife 
gebracht. 

Nachdem nämlich Yuftin die Befchulpigungen gegen das 
fittlicäsreligiöfe Leben ver Chriſten durch die Darlegung ihres 
tHatfächlichen Lebens zurlidgewiefen hat, fucht er das Chriftliche 
dadurch mit dem bisherigen Gottesbewußtſeyn zu vermitteln, daß 
er bie liebereinftimmung des Chriſtenthums mit der Vernunft und 
mit ben Lehren ver größten griechiſchen Weifen varthut; und 
dem Einwinf, als wäre dann pas Chriſtenthum weder göttlich 
noch nothwendig, wenn es Daſſelbe wie vie Philoſophen lehre, 
vornherein zu begegnen, nimmt Juſtin eben vie Lehre vom Logos 
m Hülfe. 

Schon die ſtoiſchen Philoſophen unterſchieden zwifchen einer 
allgemeinen Vernunft und zwifchen einer invivibuellen Bernunft; 
fie unterſchieden das, was die Vernunft an ſich fey in ihrer Ein- 
beit und Ganzheit, von dem, was fie in den einzelnen Menichen 
im Befonderen und nur theilmeife ſey. So fagte nun Juſtin 
mit Berufung auf dieſe floifche Anfchauung, derſelbe Logos, wel⸗ 
her in Jeſus Chriſtus Menſch geworben fey, habe nicht nur in 
den jüdiſchen Propheten das Künftige geweifjagt und als Ahnung 
in den Dichtern gelebt, fonvern auch in ver heidniſchen Welt 
überhaupt Alles gewirkt, was in ihr Wahres und VBernünftiges 
fich finde Das DVernünftige ale Solches fey auch chriſtlich. 
Alle, welche mit Vernunft gelebt haben, feyen Chriſten, auch 
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wenn man fie für gottlo8 gehalten babe; und was Weltweiſe 
und Geſetzgeber Gutes geleiftet haben, fey von ihnen nicht ohne 
einen gewiſſen Antbeil am Logos gefähehen, fie haben nur nicht 
den ganzen Logos erkannt, und fie ſeyen daher auch fo oft km 
Widerſpruch mit einanver gerathen. Im Chriſtenthum fey ber 
ganze Logos erfäjienen, und die Wahrheit, welche das Chriſten⸗ 
thum ganz und vollfommen in fi babe, finde fih zwar auf 
ſchon außerhalb des Chriſtenthums, aber nur theilwelfe, unvoll⸗ 
fommen, bruchitüdartig. Darum fey auch, was ver Logos alß 
in Einzelne ausgeftreuter Samen gewirkt habe, in das allgemeine 
menſchliche Bewußtſeyn nicht fo eingebrungen, daß e8 zum Glauben 
ber Mafje hätte werben Tünnen, zum Glauben auch ber linge 
bilbeten: und e8 babe auch Feine Begeiſterung für die Sache ber 
Wahrheit, Teine Aufopferungsfähigfeit weden Tünnen, währen 
bie Chriſten dafür mit Begeifterung, mit Todesverachtung fid 
opfern. . 

Sp ſuchte Juſtin im Heiventbum felbft, wie Tertullian in 
"der Natur der Seele und ihrem urfprünglichen religidfen Be 
wußtſeyn, Solches zu finden, an was das Chriſtliche ſich von 
ſelbſt anknüpfe, und womit es verwandt ſey. Da aber Zufin 
ſich zur Aufgabe geſetzt bat, Heiden das Chriſtenthum fo anndmw 
lich als möglich zu ſchildern und die Vorurtheile zunächſt der 
Kaiſer und der Großen der Welt dagegen zu überwinden, ſo ge⸗ 
ſchieht es wohl, daß er im Eifer für ſeinen Zweck auch zu weit 
gebt, und ſtatt bloß Chriſtliches und Nichtchriſtliches zu vermitteln, 
wefentlichite Unterſchiede vermwifcht oder fo abſchwächt, als wäre 
das Chriftentbum Nichts fonft, als vie Vervollkommnung ber 
Wahrheit, welche vie heidniſche Welt in ihrem eigenen Bewußt⸗ 
feyn babe. 

Das Verfahren der Apologeten, zum größten Theil, gleidt 
fih darin, daß fie auf bie urfprüngliche und unmittelbare Offen 
barung zurücgehen, die auch der Natur-Religion, jeber Urt ve 
Heiventhums, worausgegangen fey und als beren getrühte Erſchei⸗ 
nung der Glaube an die Götterwelt und ber damit verbundene 
Götterdienſt daſtehe. 

Vertheidigten ſie das Chriſtenthum gegen die Juden, ſo 
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wiefen fie für deſſen Wahrheit und Göttlichfeit auf das alte Te- 
itament bin, und vorzüglich auf die Weifjagungen darin, trangen 
auf ein geifliges Verſtändniß, auf ein tiefere Ausdeuten des 
alten Teſtamentes, und ftellten vie ganze Lebensgefhichte Jeſu 
Chrifi und das Werben tes Chrijtenthums fo vor Augen, daß 
eine Reihe altteftamentlicher Stellen theils wörtlich, theils in 
geiftiger Ausbeutung, angeführt iwurben, zum Beweiſe, wie biefe 
propbetifh und vorbildlich alles weſentlich Ehriftliche enthalten. 
Ebenfo fagten fie den Heiden gegenüber, die großen Weltweifen 
Griechenlands und Roms haben ven beſten Theil ihrer Weisheit 
aus den altteftamentlichen Iffenbarungsurfunvden genommen, aber 
den tieferen geiſtigen Einn derſelben nicht bis auf ben Grund 
erfaßt, und dieſer fey erſt durch Chriſtus aufgebedt worden; 
Plato ſey ein Schüler des Moſe, aber bei weitem kein vollkom⸗ 
mener Schüler deſſelben, und in ber heidniſchen Mythologie finden 
fh Bruchſtücke altteftamentliher Wahrheit, aber viefer Wahrheit 
habe ih Anderes angefegt, pas fie getrübt und verbunfelt habe, 

Die Schriftdeutung dieſer Apologeten wird oft ſehr mill- 
kürlich, und ſie legen in manche Stelle hinein, was ſie gerade 
darin finden wollen, und mancher Stelle thun ſie Zwang an. 
Ganz voll vom Bilde Chriſti in ihrer Seele, ſehen fie vie evan- 
gelifhen Thatſachen und fogar Einzelnſtes verfelben oft in einer 
Zeile der Schrift wiebergefpiegelt, worin das Auge Anderer 
Nichts davon zu jehen vermag. Unt fo geht e8 Yuftin jelbft 
mit der Natur und mit dem Menſchenleben. Cein ganz glau= 
biges, von Liebe zu Chriſtus leuchtendes, für fein Kreuz begei- 
ſtertes Auge ſieht überall in Natur und Menſchenleben, in Ge- 
wächſen, Gebräuchen und Geräthen die Geſtalt des Kreuzes 
fihtbar vorgebildet. 

Er ſucht ven Unglauben auch dadurch zu brechen, daß er das 
Symbol des Kreuzes vielfad, in ver Außenwelt finven laſſen will. 
„Betrachtet einmal”, ruft er ven Ungläubigen zu, dieß und jenes in 
ver Welt, ob ihm nicht die Geftalt des Kreuzes aufgebrüdt ift. Das 
Schiff mit ten ausgefpannten Segeln, der Pflug, womit vie Erbe 
gebaut wird, vie aufrechte Geftalt, durch welche ver Menſch von 
ten Thieren fich unterfcheivet, ver mit ausgeſtreckten Armen 
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betende Menſch, das menſchliche Angeſicht ſelbſt, ja ſogar die 
Fahnen und Siegekzeichen, mit welchen ihr als Bildern eurer 
Macht und Herrſchaft öffentlich erſcheinet, die Bildniſſe eurer ver⸗ 
ſtorbenen Kaiſer — rufen fie nicht alle vie Geſtalt des Kreuzes 
in die Seele?“ 

So lebhaft thätig war ſchon damals hriftlihe Phantafie, 
von ver frifchen Begeifterung des Glaubens getragen, daß fie das 
Kreuz und feine allgemeine Bebeutung für ale Welt, vie in 
ihrem Inneren fo klar und feft ſtand, überall auch außer fih 
vorgebilvet zu ſehen glaubte, 

Es liegt dieſen Anſchauungen einer gläubigen Phantaſt 
jedenfalls das Tiefere als Wahrheit zu Grund, daß Geiſt, Natm 
und Leben in einem geheimnißvollen Zufammenhang ſtehen und 
daß das Göttliche in ihnen feine ſichtbare Symbolit habe; etwas 
von beni, was ber große deutſche Dichter mit den Worten auf 
geprücdt hat: „Wie Jeder wägt, wirb ihm gewogen. Ver 


glaubt, dem ift pas Heilige nah. Wage bu zu Iren mb u 


träumen, hoher Sinn liegt oft in kindiſchem Spiel.“ 

Die Liebe fieht in tauſend Bildern das, was fie Yiebet, aue- 
gebrüdt, und wenn ver Glaube, was er glaubt, rings um fid 
ber vorgebildet anfchaut, fo ift e8 wenigftens ein Beweis von ver 
Tiefe und von der Wärme dieſes Glaubens. Uber eben ein 
folder Glaube ift auch leicht zu täufchen, und es ift ihm leicht 
etwas unterzufchieben. 

So beruft fih Yuftin, fo berufen fi andere Chriften feine 
Zeit und nachherige Lehrer, fogar auf die „ſibylliniſchen 
Orakel“ als Hinweiſungen auf Chriftus, 
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Uralt find die „ſibylliniſchen Bücher“. Der römifche Köniz 
Tarquinius hatte bie drei legten Bücher „Alter Sibyllinen“ ange 
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fauft von einem feltiamen Weite nach feltfamen Verhandlungen, 
wie das aus ven altrömifchen Schriftitellern befannt it. St- 
bylle, ein Wort, gebildet aus dem Aeoliſchen Sin, d. h. Gottes 
und Byle, d. h. Rathſchluß, beißt wörtlich eine Verkündigerin 
göttliher Rathſchlüſſe. Der alte Römer Varro ftellte lange vor 
Chriſtus wiſſenſchaftliche Unterfuchungen über die Sibyllen an, 
welche an verſchiedenen Orten zu verjchievenen Zeiten gelebt hat- 
ten, und er wies nad, daß zehn verſchiedene Sibyllen gelebt 
hatten. Die berühmtefte darunter war die Sibylle von Cumä, 
welcher Zarquinius ablaufte. Die von ihm angefauften Bücher 
gingen zu Grund in dem Brande des Kapitols zur Zeit bes 
Bürgerkriegs zwifhen Marius und Eulla, im Jahre 183 v. Chr, 
Die Staatsllugheit der römifchen Ariftofratie wußte fie durch eine 
zeihe Sammlung ſibylliniſcher Weilfagungen aus allen Ländern 
ber zu erjeßen. Aber auch dieſe Sammlung zerftörte der Brand 
unter Kalfer Nero, im Jahre 64 n. Chr. Nichts deſto weniger 
waren gleich darauf wieder fibyllinifche Trafel da, und, vie am 
Meißen darauf hielten und fi darduf beriefen, das waren 
Shriften, fo daß fie fi häufig von ven Heiden ten Spotinamen 
„Sibylliſten“ geben laſſen mußten, und jener Chriſtenthumsfeind 
Gelfus fie ind Angeficht befchulbigte, jie haben viefe ſibylliniſchen 
Oralkel ervichtet. 

Wahrſcheinlich find dieſe letzten ſibylliniſchen Orakel Erzeug- 
niſſe gewinnſüchtiger Gelehrten oder Scharlatane, welche auf ven 
Glauben ver Zeit ſpelulirten, zum Theil eines verſchlagenen Juden 
160 vor Ehriftus, zum Theil eines Judenchriſten, die damit im 
Heiden⸗ und Chriſtenthum Gefchäfte zu machen fuchten und wußten. 

Zuerſt waren nur act Bücher diefer ſibylliniſchen Orafel 
für und aufbewahrt, und im neunzehnten Jahrhundert erſt fand 
Angelo Mai noch ein neuntes bis vierzehntes Buch auf. 

Eie find in der Sprach- und Versform Homers gefchrieben, 
befteben großeniheils aus nichtbeipnifchen Stüden, und einzelne 
tragen ihren Urfprung aus riftlihem Zeitalter an der Stimme, 

Die Sibylle, welcher dieſe Orakel in ven Mund gelegt find, 
nennt ſich darin eine Schwiegertochter be Noch und weiſſagt 
darin nach einer Schilverung der Schöpfung bie Geſchichte ber 
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Weltreiche, die Erfheinung des Welterldfers, die Gefchichte feines 
Lebens und feines Leidens , die Verfolgungen feiner Jünger, die 
Schidfale Roms, die Zukunft des Antichrifts und das Weltende. 
Der Ausbruch des Veſuv, der im Jahr 79 n. Chr, Statt batte, 
wirb darin als ein VBorbote des jüngften Gerichte hingeſtellt und 
bie Sage von Nero’8 Fortleben eingeflochten, ver ſich jenfeits des 
Euphrats aufbalte, um bald als Antichrift wieverzulommen. 

Andere Stüde dieſer ſibylliniſchen Drafel find entfchienen 
älteren Urfprungs, bie eben genannten Hauptftüde aber weiſen 
auf das Zeitalter Marc Aurel als ihre Abfaffungszeit, und 
Aelteres und Neueres wurde ineinander verwoben von den Kän- 
den, welche in der Religion buchhändleriſche Gefchäfte zu machen 
leichtfertig genug waren. Ganz unmöglich jedoch iſt es nic, 
daß biefe Form der Weiſſagung in guter Abfiht von ber „from. 
men ZTänfhung“ gebraucht worden ſeyn Tünnte, um damit in 
jener für die Chriſtenheit gefährlichen Zeitlage die Chriſten zu 
ſtärken, ibre Feinde zu fchreden und ber Ehriftenheit zu nüen. 
Man vente 3. B. nur an das, was im Jahre 1809 und 1813 
in Deutſchland gefhab, an die „Lulaszettel” in Tyrol, an „bi 
vom Simmel gefallenen Briefe”, die man auf deutſchen Straßen 
und auf deutſchen Altären fand; an bie vielverbreiteten Prophe⸗ 
zeiungen jene Adam Müller. 

Da diefe Sibyllinenabfafjungen ungeheuern Eingang fanden, 
jo konnte es gar nicht fehlen, daß fpäter meitere Stüde dazn 
abgefaßt wurben, und daß die Sammlung fih zulekt bis auf 
vierzehn Bücher vermehrte. 

Nachdem das Chriftentbum die herrſchende Religion der Welt 
geworden war, wurde von biefen Sibyllinen wenig mehr bie Rebe, 
fle traten ganz in ven Hintergrund der Bibliothefen, und erft im 
Reformationszeitalter wurden fie wieder and dem Staube ver 
jelben hervorgelangt. 

Aber im zweiten und britten Jahrhundert waren biefe fibyl- 
liniſchen Orakel von den Chriften fo hoch gehalten, daß nicht nur 
die Maſſe an dieſelben als an Achte Weiffagungen glaubte, und 
zwar als an Weiffagungen aus ber Urzeit, gefchehen vor Jahr⸗ 
tauſenden, fondern daß fogar Juſtin und andere Apologeten dar 
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auf fich beriefen, freudig überraſcht tur deren Inhalt und nicht 
tubl genug, fie zu bezweifeln, ebe fie fie annabmen, und fie zu 
untcrfucken und zu prüfen. Für kritiſche Rüchternheit unter ben 
Chriſten hatte ein Seitalter Feine Stätte, in welchem es galt, 
begeiftert für ten Glauben in ben Tod zu geben; unt bie Ge- 
ſchichte aller Jahrhunderte erweiſt es, daß tie Zabl berjenigen, 
welche die Wahrheit kritiſch erforſcht haben, und für die von 
ihnen kritiſch erbobene Wahrheit in ven Ich gegangen ſind, nur 
ans ein paar Yusnahmen beftebt. 

Lange vor der chriſtlichen Zeit fam es öfter! vor, daß Einer 
Gigened einem alten Namen unt einer alten Zeit unterſchob, fo- 
wohl im Wifienkhaftlihen als im Religiöfen,; und befonters im 
Mergenlanre wurten früt abgefaßte Schriften von Heiten und 
Zuden in Umlauf gejegt, ale wären ſie Reſte aus ten älteſten 
seigiöfen Zeiten, Offenbarungsurlunden aus einem früberen Jahr: 
taufenb. 

So beriefen fib tie Apolegeten auch noch auf Weiſſagun⸗ 
gen, tie ten Namen eines alten Könige unt Weiſen aus Ver: 
fien, ben Ramen red „Hiſtaspes“ (Guſdasp) auf tem Titel tru- 
sem Man nabm fie chriſtlicher Seits an, als wären jie Weiſſa⸗ 
gungen aus ferner Borzeit, weil ibr Inhalt unflang unt zeitge- 
mög war. Zumal tie afiatiſchen Chriſten im perſiſchen Reiche 
freute e®, dadurch einen vaterländiſchen Propheten auf ten Meci- 
Kat zu haben, 
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Juſtin's Yukörer Tatian, ter als Gnoſtiker um das 
Sabhe 1:4 Hark, Atbenagcera®, Theopbilus von An- 
Gechien, unt Hermias traten gleichfalls ala Vertheidiger durch 
die Schrift für das Chriſtentbum oder für tie Ebriften auf. Mi- 
auciu® Felit, cin zum Chriſtenthum übergetretener Sachwalter 
m Rom ſchrieb um das Jahr 220 fein Geſpräch Oktavius“, 
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das burd bie Klarheit der Gebanfen und anziehende Form ſich 
auszeichnet, zur Vertheidigung des Chriftenthums. 

Eine ganz eigenthümliche Vertheidiqungsſchrift fehrieb ein 
Unbelfannter, ver Verfaffer nes „Briefes an Divgnet”, 
Auch diefer Divgnet ift unbefannt, Man flieht nur fo viel, e 
war ein Mann von Anfehen, fühlte fih zum Chriſtenthum burd 
das Leben ver Chriften unter fi, vurdh ihren Geiſt der Bruder⸗ 
fiebe , bingezogen , aber er ftieß fi daran, daß die Ehriften bie 
Götter verachteten und daß das Chriftenthbum fo fpät in die Welt 
gefommen fen. Gegen dieſe Bedenken Diognets ſchrieb nun ber 
uns unbekannte Verfaſſer feinen Brief. In feinem ter fehrift- 
fichen Denkmale aus dem zweiten, dritten und vierten Jahrhun⸗ 
dert fpricht uns eine fo ſchöne Vermählung ächt griechifcher Bil⸗ 
dung mit chriſtlichem Geifte an, als in dieſem Brief an Diognet. 
Der Verfaſſer nennt fi felbft einen Schüler ver Apoftel, und 
fünnte dieß auch möglicher Weife im weiteren Sinne des Aus 
bruds verſtanden werben, fo dürfte dieſer Brief jedenfalls noch 
vor Juſtin's Zeit fallen. 

Ohne rechtgläubig zu ſeyn im Sinne der ſpäteren allgeme 
nen Kirche, ift der Berfaffer voll innigen Glaubens und erhabener 
Begeifterung für das Chriftentbum. So fhön und mit folde 
Kraft, in fo geiftiger Klarheit hat feiner ver älteften chriſtlichen 
Sähriftfteller feit Johannes und Paulus geſchrieben. Die Sprade 
blüht und ver Gedanke blüht, und fo energifh in Bildern bie 
Phantafie ift, jo ſcharf und hell denkt der Geil. Er theilt nid 
den Irrthum feiner chriftlichen Zeitgenoſſen, welcher in ven heib- 
niihen Göttern lebende Berfünlichkeiten, „Dämonen“, ſah; für 
ihn waren fie nur mefenlofe Phantome. Man begreift nicht, wie 
man für den Verfaſſer dieſes Briefe ven Juftin längere Zeit hat 
halten können. Welch ein Unterſchied zwiſchen ber Darftellung 
und Anfchauungsmeife Beiber ! 

Der Verfaſſer des „Brief an Diognet“ ift ein hochge⸗ 
bilpeter Chrift aus ven Heiden, für welchen das ihm vorliegende 
Judenthum wie das Heidenthum bie unter ven Stanbpunft ver 
wahren Religion binabgefunfenen Erſcheinungen find. Der Gere 
monienbienft und ber ganze jübifche Kultus find für ihn keine 
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göttlichen Einrichtungen, ſondern blos menfchliche Anftalten und 
Geſetze, deren Gebrechen und Unzeitgemäßheiten für ihn außer 
Frage find; er meint bamit nicht blos das Judenthum m 
der Zeit feiner Entartung, fondern das jüdiſche Geremonienwefen 
überhaupt, und er erfennt ben altteftamentlihen Kapiteln, welche 
daſſelbe enthalten, leinerlei göttliche Eingebung zu. Damit ift 
aber bei ihm keineswegs gejagt, daß in der jüdiſchen Religion 
nichts Göttliches überhaupt gemwefen fey: aus dem geijtwollen Un- 
befannten ſpricht Einer, der das Ewige in ven Religionen vom 
Zeitlichen, das Göttlihe vom Menfchlichen fcharf zu unterfcheiven 
weiß. Wüdfichtelos ſpricht er gegen ven jürifchen Aberglauben, 
und der Lehrer ver Heiden, welcher er aus einem Echüler ber 
Apoftel geworven ift, fteht auf derjenigen Höhe, unter weldyer vie 
jubenschriftlichen Nebel und Gngen tief liegen. Die Gegenfähe 
zwiſchen Chriſten einerfeit® und Heiden und Juden anvererfeitg, 
und zwifchen juben-criftliher Anſchauung einerjeits, und höherer, 
von allem Jüdiſchen freier, chriftliher Anſchauung anbererfeits 
treten bei ihm ſcharf umfchnitten vor, ebenfo pas wahrhaft chrift- 
liche Leben in feiner Eigenthümlichkeit und in feinem mannigfal— 
tigen Kontraft mit ver fie umgebenven Welt und teren Leben. 
Wer feinen Brief, las, für den fand Judenthum und Heiden— 
thum, wofern er ihm beipflidhtete, weit unten, und kaum war 
etwas fo trefflich geeignet, um heidniſche Lejer für alles Jüdiſche 
und Judenchriſtliche unzugänglich, für das wahrhaft Ehriftliche 
empfänglich zu machen. 

Dieſer Mann im Kleid eines chriſtlichen Lehrers der Heiden 
war eine ſo gewaltige Macht des Geiſtes und des Charakters, 
daß für ihn, mitten in ver Zeit der Kämpfe, worin er mitſchlug, 
die Kämpfe vorüber waren, und für ibn ver Sieg des Chriften- 
thums eine Thatſache war, zwei Jahrhunderte lang, che jie ein- 
trat. Er nannte vie Chriſten geradezu „das in ver Welt, 
was die Scele im Leibe ſey“. 

Er fügte, Die Seele fey verbreitet durch alle Glieder tes 
Leibes, ebenfo ſeyen es auc bie Ehrijten durch die Städte ver 
Welt. Die Seele wohne im Leibe, jey aber nit aus dem 
Leibe, die Chriiten wohnen in der Welt, feyen aber nicht aus 
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der Welt. Unſichtbar halte bie Seele in dem fichtbaren Leib 
Wade; die Ehriften jehe man, wie fie in ver Welt da feyen, 
aber unfihtbar bleibe ihre Frömmigkeit. Das Fleiſch haſſe bie 
Seele und ftreite, ohne von ihr Unrecht zu leiden, mit ibr, weil 
fie em Hinderniß für das Fleiſch fcy, feinen Lüften zu folgen; fo 
haſſe auch vie Welt mit Unrecht die Chriften, weil fie ven Lüften 
der Welt fi widerſetzen. Die Seele liebe das fie haſſende 
Sleifh und Die Gliever, und bie Chriften lieben bie, welche fie 
bafien. Die Seele fey in dem Leib eingejchlofien, halte aber ven 
Leib zufammen; und die Chrijten werden in ber Welt wie in 
einem Gefängniß gehalten, halten aber jelbft die Welt zufammen. 
Unfterblih wohne vie Eeele in dem fterblihen Leib, und bie 
Shriften wohnen im Vergänglidhen, eıwarten aber bie Unvergäng- 
Yihfeit im Himmel. Das fey die Stellung, welde Gott ven 
Chriften in ver Welt gegeben habe und die Niemand ihnen vor 
enthalten dürfe.“ 

Sp als vie Seele ver Welt, als ven Geift nicht blos in 
der Zeit, fondern in der Menfchheit, ſchaute auch Tertullian, noch 
ehe er Montaniſt geworben mar, vie Chriftenheit an, und es liezt 
eine tiefere, praftifchere Bedeutung, als e& beim erfien Blick fhe- 
nen könnte, in den Worten Tertulliand, wenn er ſprach, das Ge 
bet der Chriften fey nöthig, das römische Reich aufrecht zu erhal: 
ten und damit den Untergang der zeitlihen Orbnung, welcher ber 
ganzen Welt drohe. „So lang mir beten, fagt er, fchiebt fid 
biefer Untergang hinaus, und mit unjerem Gebet begünftigen wir 
die Dauer des römiſchen Reiches.” Und Yuftin fagte, wenn bie 
Chriften nicht wären, wäre vor ben böfen Geiftern fein Halt ber 
Welt mehr möglih. Tertullian aber ſchloß feine Vertheidigungs- 
fhrift mit dem Zuruf an bie Heiden: „Nichts nützt mehr eud 
eure noch fo ausgeſuchte Graufamteit; fie ift vielmehr ein Rei, 
ber unferer Partei Anziehungsfraft gibt; wir werben an Zahl 
verftärkt, fo oft ihr Furcht vor uns zeigt; das Blut der Chriften 
ift ein Samen der Kirche.” 

Die Bertheivigung des Chriftenthums gegen vie Angriffe ber 
„Juden“ fonnte, da das römiſche Reich ein durchgängig beib- 
niſches war, nur von untergeorbneter Bebeutung feyn. Die bes 
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merfenswerthefte Schrift in dieſer Richtung iſt die noch vorhan- 
bene „Unterrebung Juſtins des Märtyrerd mit dem Juden Trypho“. 
Juſtins Schrift gegen alle fettirerifhen Richtungen feiner Zeit ift 
verloren gegangen. 

Ratürlich rief das gewaltige Ilmfichgreifen des Sektenweſens 
inmitten ver allgemeinen Kirche, zumal der Gnoſticismus, and 
Streitfäriften gegen dieſes Treiben zahlreich hervor. Diefe 
Polemik dauerte noch mweit in die Zeit des Sieges der chriftlichen 
Sache hinein, und Irenäus am Ende bes zweiten Jahrhun⸗ 
deris zeichnete fich in ver Belämpfung des Seltenweiens aus. 
Faſt Alles aber ift verloren gegangen, was gegen daſſelbe ge- 
ſchrieben wurde. Selbft von Irenäus haben wir nur noch we⸗ 
nige griechiſch gefchriebene Bruchftüde feines Hauptwerkes gegen 
bie Selten, vollftiändig aber vie Ueberſetzung des griechifchen Ur⸗ 
tegte8 feiner Schrift in böfem, oft unverftänblihem Latein. In 
der Folgezeit ift no Arnobius zu nennen und ragt Ractan- 
tius hervor als Vertheidiger des Chriftentbums durch das fchrift- 
he Wort, Beide im erften Biertel des vierten Jahrhunderts. 
Arnobins ſchrieb zwar in Form, und Inhalt mangelhaft, eilig, 
aber warm und lebendig, nicht ohne Wirkung auf Heiven. 

Als Beiträge zu biefer Vertheidigung müſſen aud die Be- 
mühungen des Hegeſippus genannt werben, ber im zweiten 
Jahrhunderte die Ueberlieferungen aus der Apoftelzeit fammelte, 
und damit ven Anfang zu einer Slirchengefchichte gab; ebenfo die 
Bemühungen derer, welche die jogenannten „Märtyreraften“ 
abfaßten. Rod ift Manches davon vorhanden. Diefe Märtyrer- 
alten, welche weit in vie Jahrhunderte hinein fortgefeßt wurben, 
und manche Verfälfhung, mande Erdichtung in fi aufnehmen 
mußten, rühren theil8 von Privaten, theil® von ganzen Gemein- 
pen ber, in deren Namen -fie gejchrieben wurden. hr Zweck 
war,. das Andenken der Märtyrer zu erhalten und zu feiern, und 
die Chriſten dadurch zugleih im Glauben und in ber Aufopfe- 
rungsfähigteit zu ftärfen. Bon dem Werke des Hegeſippus find 
nur einige Bruchftüde und erhalten. Die Schrift, vie feinen 
Ramen trägt und bie ben jübifchen Krieg und bie Seritörung 
Serufalems behandelt, ift nicht von ibm, ſondern ihm unterfchoben, 
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Irenäus war dem fittlichen Ernſte des Montanismus fehr 
zugeneigt; daß er wirklich ven Montaniften angehört habe, läßt 
fi aus dem bis jebt Bekannten wenigſtens nicht erweifen. Sein 
Verdienſt rubte vorzugsweiſe darin, daß er mit Stlarheit, Beſon⸗ 
nenheit und wifienfchaftlicher Bildung in ven Spaltungen und 
Zänfereien, welche vie allgemeine Kirche gefährveten, mit Grfolg 
vermittelt bat, Eifrig, die chriſtliche Wahrheit rein und in ihrer 
Einfalt zu bewahren, haßte er bie Entzweiung und ben Streit 
über Geheimniffe ver Lehre und über Fragen, welde keinen un 
mittelbaren Einfluß auf das chriſtliche Leben hatten. Er wollte 
an Nichts feſtgehalten wiſſen, als an dem, was praftifch wichtig 
mar. Er ift ein Vorbild wahrhaft chriftliher Mäßigung in theo- 
logiſchen Streitfragen. Er unterſchied ſchon damals fcharf zwi⸗ 
[hen Religion und Theologie, zwiſchen Chriftenthbum und Lehr 
artifen. Er hatte ven richtigen Takt, daß er alle unweſentlichen 
Dinge, wie. z. 3. den Streit über die Ofterfeier und Derartige 
Fragen, dahingeſtellt laffen wollte, und e8 verbammte, wie dhrif- 
Tide Gemeinſchaft dadurch zu erregen und ſolche Fragen auf Kofler 
des chriftlichen Lebens und der chriftlihen Einheit bin und ber ze 
bewegen. „Was ſchadet e8 denn, fehrieb er, wenn wir mit Gin 
gem von bem, mas in ber Schrift gefucht wird, mittelfi ke 
Gnade Gottes ins Reine fommen, Einiges aber auch Gott be 
fohlen ſeyn laſſen, damit Gott immer der Menfchen Lehrer bleibe, 
der Menfch aber immer lerne, was von Gott it? Wir wollen 
nicht darüber erröthen, wenn wir, was in religiöfen Fragen über 
unfer jetziges Verſtändniß binausliegt, Gott anheimftellen (umd 
pem Fortſchritt, will er fagen).“ 

Sm Kampfe gegen bie gnoſtiſchen Speenfpielereien ſtand er 
mit Anbern voran und mit gefundem Sinn war er, wie aufs 
Praktiſche des Chriſtenthums gerichtet, jo auch voll Achtung gegen 
das ermweislih aus ber apoftolifchen Zeit Ueberlieferte in chriſt 
lihem Brauch und driftlicher Anſchauungsweiſe. Mit ebenfo ge 
funtem Auge Elicte er in den Buchftaben und in ten Einn ber 
heiligen Schriften. Im Glauben an das taufenpjährige Neid 
und an die Fortvauer außerorventliher Gnadengaben ging er 
ganz mit ven Montaniften; doch Tann er in biefen Anfchauungen 
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innerlih Montanift gewefen ſeyn, ohne daß er Äußerlih ber 
Bartel ver Montaniften angehörte, wie ja Tertullian, lang ebe 
er Glied und Führer der Montaniften wurde, innerlih Montanift 
war. Wenn man von Srenäus auch Nichts meiter wüßte, als 
daß er denen, welche wegen einer blo8 verſchiedenen Auffaffung 
des Chriſtlichen den herrlichen Leib Chrifti zertheilen wollen, das 
Wort des Friedens und ter Eintracht zurief, fo würde er ſchon 
dadurch Teuchten, ganz anders, al8 der römifche Presbyter Cajus, 
der Gegner bes Montanismus, der, um ja ven Glauben und bie 
Lehre eines taufennjährigen Meiches nicht als chriftlich anerkennen 
zu müſſen, die apoftolifchen Zeugniſſe vafür für unterfehoben zu 
erflären fich nicht fcheute, für Machwerk eines Ketzers. 

Ein herrlicher Schüler des Irenäus war Hippolyt, ber 
ums Jahr 220 bis gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts 
wirkte. Hippolyt war Biſchof, vielleicht in Dftia, jedenfalls Iebte 
ex tbeils in theils bei Rom, wenn er, was fo gut als erwieſen 
iR, der Verfafer der merkwürdigen Schrift „Philofophumena“ ift, 
die wir fräber als eine Gauptquelle für vie gnoftifche und andere 
Seftenanfhauungen anführten. Hippolyt war ein entfchieener 
Gegner des Seltenwefend und ber gnoftifchen Luftgebilve, ohne 
das Wahre und Fordernde, was aud am Gnoſticismus neben 
jenen war, zu mißfennen. Auch er theilte vie Hinneigung ſeines 
Lehrers Irenäus für die montaniftifche Richtung, und war voll 
Attfichen Ernſtes. Er bat viel gefchrieben, und fein Ruhm als 
chriſtlicher Schriftfteller ift fo groß als ber, ven er als hriftlicher Mär- 
tyrer hat; er flarb ven Märtyrertop wahrjcheinlich in ver Verfolgung 
unter Decius. Der chriftlihe Dichter Prudentius bat feinen Too 
befungen, und die Nachwelt verehrte ihn als einen Heiligen. Ire⸗ 
ndus und Hippolyt verehrten ganz beſonders das Evangelium 
und die Offenbarung des Johannes, und ſprachen fih auf 
Grund berfelben für vie Fortdauer der Geiſtebausgießung aus, wie 
Montan und Tertullian. 

Hippolyt gehörte derjenigen Richtung an, welche das Chriften- 
thum mit freifinniger Wiffenjchaftlichleit behanvelte und doch den⸗ 
jenigen entgegentrat, welche die heilige Gefchichte mit fühner Will⸗ 
Kır zu beurtbeilen anfingen. Dem Hippolpt glich darin Julius 
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Afrikanus, her in Kleinaften feine Bildung erhielt, nachher als 
Presbyter in Baläftina Iebte, zu Emaus, und um das Jahr 232 
farb. Er beſaß eine umfaſſende Gelehrfamfeit, beſonders in ber 
Chronograpbie, und für bie heilige und Staatsgeſchichte haben bie 
Späteren feine gründlichen Forſchungen fleißig benükt. 


Fünfzigfted Kapitel. 
Dedeutung der Apologeten. 


Ueberall fiehbt man, wie wichtig e8 für das Chriftenthum 
war, daß Männer von philoſophiſchem Geift und umfaflenver BH- 
dung Chriften wurben, und nicht nur den Glauben mit dem Wik 
fen vermittelten, und beiden eine neue Weihe und Erleuchtung 
gaben, fondern daß eben biefe auch das Chriftenthum wiſſenſchaft⸗ 
ih vertheidigten. Nur überſchätzen muß man den Werth ba 
von nicht. 

Die meijten Apologeten zeichnen fi) weber durch Schbrheit 
der Darftelung nod durch die Großheit der Gedanken am. 
Wichtig aber waren für ihre und find fie für unfere Zeit, weil 
in ihnen ver nöthige Stoff geboten war zu richtigerer Erkenntniß 
und Würdigung des Chriftenthums , namentlich auch der heiligen 
Handlungen, und Bräuche in ven Verfammlungen und bes ganzen 
chriſtlichen Gemeindelebens. Das Chriftenthbum erfchien durch viefe 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten in einem Licht, in weldem Jeder bat 
über ein Urtheil ſich bilden konnte, das fo Mande bisher fid 
nur vom Hörenfagen, aus Gerüchten, Verleumbungen und lat 
fchereien fi) gebilnet hatten, beſonders Solche, welche eine hb- 
here und höchſte Stellung in der Welt hatten, und von deren 
Urtheil jo viel abhing. 

Die Vertheidiger des Chriſtenthums widerlegten ftegreich bie 
Beſchuldigungen des Atheismus, unnatürlicher Laſter, des Hoch— 
verraths, wie ſie Unverſtand, Fanatismus, Haß oder Selbſtſucht 
gegen die Chriſten aufgebracht hatten. Sie beriefen ſich dagegen 
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auf die offenkundige Meligiofität der Chriſten, auf ihr fittlidhes 
Leben, auf ihren leidenden Gehorſam, ihre Ergebung in vie Ver» 
folgungen, ihre Gebete für ven Kaiſer. Nicht immer fo ſchlagend 
waren bie einzelnen Beweiſe, welche fie zur Stühung und Ver⸗ 
theidigung bes Chriſtenthums als einer neuen Glaubenslehre 
vorbrachten; und das, was fcharffinnige und gewandte Gegner 
gegen das Chriſtenthum einwarfen, war bofters im Gedanken, nicht 
blos in der Darftellung, gelungener, als das, womit bie Berthei- 
biger biefe Einwürfe zu widerlegen fuchten. Wenn fie die Glau⸗ 
bensicehre von einem durch ven Tod verberrlichten Menſchgewor⸗ 
denen, leidenden Gott ven Heiden dadurch einleuchtenn machen 
wolten, daß fie auf bie griechiſche Mythologie binmwiefen, als 
worin dieſe Borftellung eines leidennen und durch das Sterben 
verberrlichten Gottes in der Perſon des Herafles auch ſich finde; 
oder wenn fie bie unglüdlichen Greigniffe im römifchen Reiche als 
Strafgerichte varftellten, welche vie Verfolgung des Ehriftenthbums 
berporgerufen habe; oder wenn fie vie Wurzeln ber chriftlichen 
Ideen durch vie Geſchichte rüdwärts verfolgten und fie von Mofeß 
und Abraham berleiteten: fo war Das alles für gläubige Chriften 
recht gut; aber es waren feine Beweiſe, um heidniſche Gegner 
zu überzeugen, ober fie al8 überwunven vor anveren Heiden bin« 
zuftellen. | 

Dagegen gelang ben Vertheidigern Zweierlei ſehr gut, ber 
Erweis der Unfittlichleit und geiftigen Unzulänglichfeit der heid⸗ 
niſchen Götterlehre; wiewohl ſelbſt darin fogar Tertullian dem 
heſdniſchen Lucian weit nachfteht; und zweitens der Nachweis ver 
Uebereinftimmung zwifchen ver Ehriftuslehre und ven in der alten 
Philoſophie enthaltenen Wahrheiten, und ver Darlegung, wie un» 
zureichend, ja wie unfähig bie heidniſche Philoſophie fey, Voll s⸗ 
und Weltreligion zu werben. 

"Die beiten Beweiſe für vie Wahrheit und Gbttlichkeit des 
Chriſtenthums waren für die Heinen nicht fowohl ver Nachweis 
der erfülten Weiffagungen, vie Wunder Jeſu und ver Apofiel, 
als vielmebr der Nachweis ver Charalterſtärkle und geiftigen Klar⸗ 
beit, der Weisheit im Gewande ver Einfalt, ver religidfen Be⸗ 
friedigung inmitten einer unbeftiebigten, innerlichſt zerriſſenen Welt, 
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wie fie an armen und ungebilveten Leuten unter ven Chriften fid 
zeigen; ber Nachweis des Heldenmuths und ber Todesfreudigkeit 
der Märtyrer; der Nachweis wie bie Chriften bisher mit ihren 
Gott alle Hinderniſſe, Nöthe und Verfolgungen übertounden haben; 
und ber Nachweis, daß das Chriftenthum einerſeits vie höchſte 


Vernünftigkeit in ſich habe, anbererfeits bereit8 über vie Welt ver 


breitet ſey und 'unwiberftehlich fi) weiter verbreite. 

Diefe lehteren, au8 dem Geift und ber Kraft des neuen 
Glaubens genommenen Beweife waren die eigentlichen Beweiſe, 
aus welden von Anfang an das Chriſtenthum bewiefen werke 
wollte (1 Cor. 2, 4.). 

Durch den Geiſt, der in ibm iſt, und durch bie Kraft, de 
von ihm ausgeht, hat das Chriſtenthum den fiegreichiten Beweil 
für fich felbft geführt, und an biefem Geift und an biefer Kraft, 
niht an den apologetifhen Schriften, obwohl dieſe auch Ant 
flüffe beider waren, find die Angriffe des Haſſes, des Witzes un 
des Scharfiinns, die Gewaltmaaßregeln der Großen ber Welt ge 
fheitert und zergangen. Das chriftlide Leben fprach am mäd- 
tigften für die Wahrheit nes chriftlihen Glaubens. Das über 
wand die heidniſche Abneigung und ven beibnijchen Zweifel mehr 
als alles Andere, und bie davon angezogenen und gewomenen 
Heiden machten an fich felbft bald die Erfahrung von dem Worte 
Sefu: „So Jemand will ven Willen defjen tbun, der mid ge- 
fandt hat, ber wird inne werben, ob meine Lehre von Gott fa 
oder ob ih von mir felber rede” (ob. 7, 17.). 

Das ift auch der Grund, warım Tertullians Bertheibigung 
des Chriftentbums am meiften Eindruck gemacht bat: er fell 
das Chriſtenthum in feiner praftifchen Bebeutung dem Heidenthu 
gegenüber; nicht in gelehrter Weife, ſondern mit ver Straft in 
Voltsthümlichkeit. Neben ihm leuchtet nur noch, als BVertheibige 
des Chriſtenthums in wirkfamer Weife, — Origines Cle— 
mens von Alezandria ift ein viel zu gelebrier Auseinander⸗ 
feger des Nichtigen in ber heidniſchen Götterlehre und des Unze 
länglihen in ven philoſophiſchen Syſtemen, als daß er hätte mit 
feiner gelehrten Arbeit einen unmittelbaren Eindrud auf pas Boll 
per die Mehrheit der Heiden machen koöͤnnen. 
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Ueberhaupt geht es durch die ganze Geſchichte der Kirche: 
Große Aufßere Erfolge für die Verbreitung des Chriſtenthums 
machen ſich nicht durch chriftliche Gelehrſamkeit, nicht durch bie 
„Theologie“, ſondern neben ber politischen Zeitlage, vie einen 
Erfolg begünftigt, vorzugsweife nur durch das Bolfsthümliche, 
in welchem das Chriftentfum feine innere Wahrheit und Kraft 
ausprägt als Volksſache und Vollsreligion. Diejenigen Schrift- 
fieller, welche das richtig treffen, wirken bei weitem am meiiten, 
pie gelehrteften, over ſcharf- und tieffinnigften Theologen im Ver⸗ 
hältniß dazu wenig, fehr wenig. 

Sp bat auch die gelehrte Schule zu Alexandria mit Ihren 
Wort- und Gedankenkämpfen weit weniger Einfluß auf den Sieg 
des Ghriftentbums gehabt, als man ihr gewöhnlich zufchreibt; 
und die praftifhe römiſche Kirche hat über bie griechifch-morgen- 
laͤndiſche Kirche geflegt, weil man zu Rom und zu Karthago mit 
den Fragen des praftiichen Lebens fich beichäftigte, zu Alexandria 
und in Kleinaflen vie Beichäftigung mit ver chriftlicden Religion 
in überndiſcher Weife, vorzüglih nur al® Sache des Talents 
und des gelehrten Berftanves, betrieb, als wäre die Wahrheit 
nicht Geiſt und Leben, ſondern Talents⸗ und Verſtandesſache. 


Ein und fünfzigfies Sapitel. 
Die chriſtliche Schule von Alerandria, 


Recht greifbar fand der praftifchen kirchlichen Richtung im 
Weiten vie fpefulativ - wiffenfchaftliche Richtung des chriftlichen 
Morgenlandes gegenüber. Von dem unermeßlichen Reichthum an 
Talent und Bildung, Wiſſenſchaft und Kunft, melden das Hei⸗ 
denthum der chriſtlichen Religion entgegengebracht hatte, fand ſich 
das Meiſte noch immer zu Alexandria. 

Nach der Mitte des zweiten Jahrhunderts hatte Pantänus 
eine Art von dem, was man jetzt ein theologiſches Seminar 
beißt, angelegt, um für ven Vortrag und bie Vertheidigung ber 


298 Die chriſtliche Schule von Alerambrie. 


riftlichen Lehren junge Männer wiſſenſchaftlich zu bilden, Tünftige 
Lehrer des Chriſtenthums. Dieſes Seminar wuchs berans aus 
einer Katechetenfchule, einer Anftalt, welche zunächſt nur auf ven 
Unterrit, durch welchen Juden und Heiden auf den Empfang 
ber Zaufe vorbereitet werben follten, berechnet war. 

Dieſes theologifhe Seminar erhielt fi bi8 zum Ende bei 
vierten Jahrhunderts, wo es wieder herabſank zu einer Unftalt 
für Vorbereitung auf die Taufe. ingerichtet war dieſes then 
logiſche Seminar nad tem Vorbilde ber heidniſchen Philoſophen⸗ 
ſchulen. Nach Einigen hatte ſchon Athenagoras, nit erft Ban 
tanus, dieſes Seminar, dieſe Kirchenfchule, gegründet, um für die 
Sache des Chriftenthbums Lehrer zu bilnen, welche bie griechiſche 
Wiffenfchaft ſich aneignen und damit für die Sache Chriſti wirken 
ſollten. Eufebius nennt aber als ten erften, ausgezeichneten 
Lehrer daran ben Pantänus. 

Pantänus, früher ein heidniſcher Philofoph, fey es nun ein 
Stoifer, wie er genannt wird, ober ein Platoniker, Hatte, nad- 
bem er Chrift geworden war, gegen Ende bes zweiten Yabrbun- 
derts eine große Miffionsreife von Alexandrien aus unter bie 
weiter öſtlich wohnenden Völfer gemacht und bis nach Spabien 
bin das Evangelium verkündet. Doc wird barüber geftritten, 
ob unter dem Namen Indien, wie er auch vorfommt, nur en 
Theil des glüdlichen Arabiens, over das wirkliche Oſt-Indien zu 
verſtehen ſey. Nach den Worten des Eufebius fcheint es wirklich 
Oſt-Indien zu ſeyn; aud fanden jpätere Verkündiger des Evan- 
geliums in Oſt-Indien im vierten und fünften Jahrhundert ven 
Samen vefjelben dort ſchon vor. In Indien fand Pantänus 
das Evangelium des Matthäus in hebräiſcher Spradhe auf, und 
babei die Sage, von dem Apoftel Bartholomäus, der daſelbſt bas 
Evangelium befannt gemacht babe, fey dieſe Schrift daſelbſt zu⸗ 
rückgelaſſen worden. 

Das Chriftenthbum hatte bereit um biefe Zeit weithin Fort: 
fchritte gemacht im Often und Weiten ver Welt. Im Weften 
finden fich nicht bloß in Gallien, wie wir in den Verfolgungen 
faben, ſchon im zweiten Sahrbundert, blühende chriſtliche Gemein⸗ 
den zu Lugbunum und Vienna, und Srenäus wirkte dort al 
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Bifchof, ebenfo finden ſich bald nachher Gemeinven zu Tonloufe 
und Paris. Irenäus berichtet auch ſchon über Gemeinden in 
Spanien und in Germanien dieſſeits und jenſeits des 
Rheins. In Britannien waren, nad Tertullian, chriftliche 
Gemeinden fchon zu Ende des zweiten Jahrhunderts, und Eufe- 
bins berichtet, daß früher Verkündiger des Evangeliums „über 
den Dcean gegangen feyen, zu den fogenannten Eritannifchen 
Sufeln“. Damit wäre die altenglifhe Sage, die ſich bei Beda 
Benerabilid im achten Jahrhunderte finvet, nicht ganz unmwahr- 
fheinlih, die Sage nämlich von dem britifchen König Lucius, 
der ſich nach ver Mitte des zweiten Jahrhunderts vom römifchen 
Biſchof Eleutherus Lehrer des Chriftenthbums erbeten habe. “Die 
Ausbreitung des Ghriftenthums nach ver Oftwelt hatte weit we⸗ 
aiger Schwierigleiten, zumal von Alexandria aus. Nur verbreis 
tete fib von da aus das Chriſtenthum mehr als Glaubens lehre, 
denn als chriftliches Glaubens leben, mehr in metaphyfiſcher, als 
in praktiſcher Geftalt. 

Die chriſtliche Schule zu Alexandria hatte ſich die qriſliche 
Spelulation zur Hauptaufgabe geſetzt, und Pantänus, ver nad 
feiner Rückkehr aus dem öſtlicheren Aflen zu Alexandria lehrte, 
fing fo an, und feine Nachfolger im Lehramt ſetzten es fo fort. 
Die Ausgezeichnetiten darunter waren Clemens von Aleran- 
dria, DOrigines und Dionyfius, 


Zwei und fünfzigfted Kapitel. 
Clemens von Alerandrin. 


Clemens von Alexandria war ein Grieche, entweder zu 
Athen oder zu Alexandria geboren, und bis in fein fpäteres 
männliches Alter Heide oder vielmehr Philoſoph geweſen. Er 
brachte eine ausgebreitete Gelehrfamkeit in das Chriftenthum und 
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in deſſen Dienft mit berüber, als er gegen das Ende des zweiten 
Jahrhunderts Presbyter zu Alexandria wurde. Er farb im erſten 
Viertel des dritten Jahrhunderts. 

Auf weiten Reiſen hatte er den Unterricht von ſechs ver⸗ 
ſchiedenen Lehrern genoſſen, von Heiden, Juden und Chriſten, 
wie er ſelbſt erzählt. Den ſechsten nennt er vie „ſiciliſche Biene“, 
welche „die Blüthen der apoftolifhen und prophetiſchen Auen ger 
pflüdt, und vie Seelen ver Zubdrer mit reiner Erfenntniß zu 
erfüllen gewußt babe“. Diefer fein leter Lehrer war Pantännt, 
befien Nachfolger an der Kirchenjchule zu Alexandria er wurde. 

Beim Ausbruh der Chriftenverfolgung unter Septimist 
Severus im Jahre 202, war er unter denjenigen, welche fh 
bie Stelle Matth. 10, 23. zur Regel machten und dem Verderben 
fih durch die Flucht entzogen. Er wirkte dann zu Jeruſalem, p 
Antiohien und in Cappadocien, unermüdlich in Schrift ww 
Rede für das Chriſtenthum, zulegt wahrſcheinlich wieder is 
Alexandria. 

Er ſchrieb zahlreiche Schriften. Vier find uns davon er 
halten. Die eine ift vie ſchon berührte Vertheirigung des Chr 
ſtenthums, oder richtiger, fein Nachweis der Nichtigfeit des Her 
venthums, Weil er damit das heivnifche Gemüth zur Amahm 
des Chriſtenthums vorbereiten und ermahnen wollte, nannte a 
fie „ein Wort der Mahnung an die Hellenen”. 

Die zweite Schrift nannte er den „Päbagogen” (Erzieher). 
Hatte er in der erfteren das Unzulängliche des Heidenthums in 
Mythologie und Philofophie gezeigt und einzelne große Gedanken 
über das Chriſtenthum nur fo eingewoben, fo ging er in be 
zweiten Schrift darauf, die Gläubigen fittlih zu erziehen burd 
einzelne Vorſchriften für das chriftliche Leben, die er darin bis I 
alle Einzelnheiten ausführt. Diefe feine zweite Schrift fchlieft 
mit einem fhönen einfachen Hymnus, eben jenem, von welcem 
jhon früher vie Rede war; *) ſchöner hätte er dieſe feine chrif- 
liche Sittenlehre nicht befchließen Tünnen. In dieſem Hymnmub 


*) Die fhönfte Ueberſetzung biefes Hymnus bat K. R. Hagenbach 
gegeben. 
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it Chriſtus, der Logos, als „der Erzieher” verberrlicht und 
die Chriſten And darin bie von ihm geleiteten Kinder; als ber, 
welcher da ſey ver Befreier aller Welt, der Geger, Pfleger, ver 
Zügel und daB Steuer der Menſchen, der Simmelsfittich für bie 
Gläubigen, von welchem getragen, fie niemals verirren. 

Der Gevanle von der „göttlichen Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts“ iſt durch große deutſche Geiſter, tur Leſſing und 
Schiller, bei uns berühmt und einheimiſch geworden. Dieſer 
Gedanke if ein Lieblingsgedanke des Clemens, welcher in allen 
ſeinen Schriften ſich wiederſpiegelt. Der „göttliche Erzieher“ iſt 
es, welcher die in Aberglauben verfunkenen Menſchen zum Glau⸗ 
ben führt — das weist er in feiner erſten Schrift nach; welcher 
die gläubig Gewordenen fittlich verevelt — das zeigt er In feiner 
zweiten Schrift; und welcher vie Gläubigen, als vie fittlich Gerei⸗ 
nigten, zu böberer und tieferer Erkenntniß erhebt. Davon handelt 
feine Dritte Schrift, fein Hauptwerk, das er „Stromata“, dv. h. 
„Teppiche“ ober „Tapeten“ nannte, weil er darin eine 
bunte Mannigfaltigleit des Inbalts gibt, wie fie eine Reihe von 
Tapeten mit Malereien veranſchaulicht, ohne Anſpruch auf ſyſte⸗ 
matifden Zufammenhang, mehr in ver Art von Gemälven, als 
wiſſenſchaftlich ausführenden Abhandlungen. 

Darin wollte er das Bild einer chriſtlichen Theologie, eine 
„wahreſchriſtliche Gnoſis“, die „wahre Philoſophie“ auf 
ver Grundlage chriſtlicher Offenbarung, geben. 

Clemens wollte der falfchen Gnoſis eine wahre Gnoſis, der, 
wie er fagt, ketzeriſchen Gnoſis, vie fih mit Unrecht Gnoſis 
nenne, die rechtgläubige Gnofis_entgegenftellen, und eine chriftliche 
Wiſſenſchaft begründen, eine „Philoſophie der Offenbarung”. 

Siemens if ein lebendiger Beweis, wie fehr ver Gnoſti⸗ 
eismus dem Chriftenthun neben dem Gefährlichen, das er für 
daſſelbe hatte, auch Nutzen gebracht hat, tief eingreifenden Nutzen, 
vurch die Gedanken und Anſchauungen, welche von dem Gnoſti— 
eitnus an die Theologie ber allgemeinen Kirche abgegeben, oder 
Im Kampfe ver Kirche mit dem Gnoſticismus erzeugt murben. 

Man bat Elemens mit denen zufammengeftellt, welche bie 
hätere Kirche „wie Achten Myſtiler“ genannt bat. Clemend felbft 

4kR a 


238 Clemens von Alexandria. 


nannte ſich einen Myſtikler, einen Eingeweihten ver Religions⸗ 
philoſophie. Und allerdings macht er den Eindruckh, daß im ihm 
der Menſch und der Denker, das Gemüth des Gläubigen mit 
dem Kopfe des ſpekulirenden Philoſophen in Eins zuſammenge— 
floſſen erſcheint, eine Geſtalt, welche wohlthuend wirft, eine ſchone 
Erſcheinung, die man nicht mit den marligten und großen Ge 
ftalten, die ihre Zeit bewegten, nicht mit einem Tertullian zufam- 
menitellen muß. 

Clemens war feelenvol, mit warmem Gefühl und reicher 
Einbildungskraft. Darum konnte ihn bie Spekulation weber 
verfälten noch verbünnen, fo eifrig er auch, wie er fich felbk 
ausdrückt, „vie Wiflenfchaft des Seyenden“, eine Erkenntniß er⸗ 
firebte, die „mit der Natur der Dinge zufammenfällt, und kurd 
die Vernunft vermittelt wird“. Er nennt ſich felbft einen En 
flifer, und fpricht von der wahren Gnoſis begeifter, „Nicht um 
irgend eines Nutzens willen, fagt er, nicht um etwas Gutes p 
erreichen oder um Böſes abzuwenden, befleißigt fih der Einge 
weihte ber Erfenntniß des Höchſten. Vielmehr ift ber einzige 
Zwed ſeines Strebens die Gnofis ſelbſt. Würde einer dm 
Gnoſtiker die Wahl laſſen zwifchen ver Erfenntnig Gottes zad 
. der ewigen Seligfeit, und wäre Beides getrennt, was vod nicht 
ber Ball ift, fo würde er ohne Bedenken die Erkenntniß wählen. 
Derfelbe hat nicht nur das erſte und dad aus dieſem entflanbene 
zweite Princip begriffen, fo baß er es unmanbelbar feſthalten 
fonn, fonvern auch über Gutes und Bofes, über jeves Einzelne, 
fur; über Alles, was der Herr gerevet bat, befißt er die genaneft, 
Weltanfang und Weltende umfaſſende Grfenntniß, die er be 
Wahrheit felbft vervanft. Das vom Herrn Gefagte ift ihm klar 
und offenbar, wenn es aud Anvern verborgen bleibt. Ueber 
Alles hat er Aufſchluß erlangt”. 

Wenn er aber von dem fpriht, daß „ber Kerr, und was 
ber Kerr gerevet hat“, fo nimmt er das im weiteften Sinn. Gr 
nimmt eine Offenbarung Gottes zu allen Zeiten an, und fpricht 
barüber mit mehr Gelehrfamteit und wahrer Wiſſenſchaft als An- 
dere vor ihm. Für ihn hat fich derſelbe Logos, ver in Jeſus fich voll⸗ 
lommen geofjenbart hat, auch in früheren Zeiten unter verſchie⸗ 
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bener Form geoffenbart, und zwar unter allen Menfchen, ſelbſt 
unter den Barbaren. Auch er ficht in ver Weisheit ver heid— 
nifchen Bhilofophen und Dichter mwentgftens eine mittelbare Fin- 
gebung tes Hochſten, und fteht fogar an, ob mun dieſelbe nicht 
geradezu eine unmittelbare Offenbarung nennen türfe, fofern vie 
Weifen unter den Heiden diefelbe Sendung gehabt haben, mie 
die Bropbeten unter den Duden. Der Apoſtel Paulus habe ven 
griechifchen Weifen Periander (Zit. 1, 12. 13.) einen Propheten 
genannt, unt wenn er in feinen Briefen vor ven Weisheits- 
fäwäzern und Sophiften warne, fo fpreche er ta nit von den 
wahren Philoſophen. In allen Schriften ver griechifchen Weiſen 
und Dichter finden fi einzelne Strahlen des göttlichen Lichtes, 
and wenn man fie richtig verfabrenn zu einem Ganzen fammle, 
fo fomme ein vollftändiges Bild des Logos heraus. Die meiften 
Züge zu demſelben gebe ber platenifche Eofrates an vie Sand; 
Die göttlihe Stimme, vie im Innern des Eofrates ſich habe 
hören laſſen, weife prophetiſch auf Chriftus Hin. 
Diefe Anfchauungen, für ſich allein fo hingeſtellt, mußten 
dem Zirchlichen Slauben feiner Zeit zum Anftoß gereichen, und, 
um biefem vorzubeugen, fagte Clemens, tie Philoſophie fey nur 
eine Vorſchule des Gnoftifers, eine Gehülfin kei Erforfhung ver 
Wahrheit. Die griechifche Weisheit verhalte ſich zur Offenbarung, 
wie, was fchon Philo gefagt hatte, tie ägyptiſche Dienſtmagd 
Sagar zu ihrer hebräiſchen Herrin Sara. Sie ſey ein Werkzeug 
zum Verſtändniß ver chriftlichen Offenbarung. Der Sinn des 
propbetifchen Seiftes im alten Zeftament, wie des geofienbarten 
Geiſtes im Neuen Teftament ſey oft fehr dunkel ausgedrückt und 
deßhalb ſchwer zu verftehen, und darum fey eine wifjenfchaftliche 
Ertenntmiß der Schrift, eine Funftgerechte Lehre nöthig, um bie ver⸗ 
borgene Meinung ver Propheten zu enthüllen, und nur durch 
umfafjenbes wmiflenfchaftliches Lernen könne eine mahre chriftliche 
Erfenntniß und eine chriſtliche Vollkommenheit erreicht werben. 
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Drei und fünfzigſtes Kapitel. 
Die chriſtliche EOnoſts. Glauben nnd Willen. 


In diefer Anfiht, daß dem Chriſtenthum eine wifjenfchafl- 
liche Erkenntniß und Darftellung feiner Lehren Bedürfniß fey, 
befämpfte Clemens nur das am Gnoſticismus, was ihm an 
demfelben gegen pas Ghriftentbum feinpfelig zu ſeyn fchien, 
und er nahm aus bemfelben basjenige herüber, woburd nad 
feiner Anſicht eine geiftige Erfaffung und Fortbilbung bes Chr 
ſtenthums ermöglicht und geförbert und die chriftliche Freihelt ven 
Buchſtabenmenſchen gegenüber gewahrt wurbe, das Chriftenikum 
felbft in feinen Augen in diejenige Geftalt fortfehritt, welche es 
zur Religion Aller, aud ver Gebilbetften, machen Yonnk 
und mußte. 

Bei foldhen Beftrebungen ift Eines für ihre Würdigung 
nicht zu überfehen: Für die Maſſe erjchien ſchon das Chriſten⸗ 
thum an und für fi, im Vergleich zu dem Götzendienſt, ai 
„die Religion der Aufklärung“; für vie gebildeten Heiden aber 
und namentlich für bie philoſophiſch Gebilteten der Zeit, hatte 
das Chriſtenthum, namentlich fo, wie e8 von Judenchriſten vor 
getragen wurde, mande rauhe und wibertwärtige Seite, manche 
Abftogende, mit dem wahren Geifte der Ehriftusreligion Umwer⸗ 
einbare. Diefe, aus dem Judenthum ber noh am Chriftenthum 
hängenven Anſätze abzufchleifen, hatten vie Gnoftifer überkeupt 
fih zur Aufgabe und zum Berbienft gemacht, und Clemens folgt 
den Gnoftifern darin, das gäng und gäbe Chriftenthum zu Täters, 
zu vergeiftigen, geiftigen Seitgenoflen zugänglih und annehmild 
zu machen. 

So hoch auch Clemens von ver Wiffenfhaft denkt mr 
redet, fo viel höher ftelit er das gegebene Chriftentbum, 
als alle Philofophie. 

„Unfere heiligen Schriften, jagt er, verkündigen das Seyende, 
wie e8 ift; das Künftige, wie es fenn wird; das Vergangene, vie 
es war. Als Wiſſender aber weht und lebt ver Chrift, der Ein- 
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geweihte, im Wiflenfchaftlichen allein, vwerlünpigt das. Wort von 
Guten, befhäftigt fi bloß mit überfinnliden Dim 
gen, und fchöpft aus ven oberen lirbildern die Regel für alles 
menſchliche Thun und Lafien, gleichwie die Schiffennen nad) ven 
Geftirmen ihren Lauf richten.“ 

So hoch das klingt, und an Valentin und Baſileides erin⸗ 
nern Tönnte, fo war das bei Clemens doch anders gemeint. 

Richt aus Furt, wie biefe, als ketzeriſch aus ber Kirche 
außgeftoßen zu werben; nicht weil er ven Glauben für Eins 
und Daſſelbe mit ver bergebrachten Kirchenlehre bielt, ver- 
ſchmolz Clemens das Wiſſen mit vem Blauben: fordern meil es 
das Wort und ven Begriff „Olauben“ richtig fahte, und 
wirtlih den Glauben höher ſtelte, als das Wiſſen ober bie 
Wifenſchaft. 

Clemens war, bis wohin noch heute viele Millionen Chris 
Ken wicht gefommen find, vorgebrungen bis auf bie Stufe, nicht 
bloß des glaubigen Denkens, ſondem bes durchdachten 
Glaubens. 

Dieſer Mann hatte eine, für feine Zeit unermeßliche Gelehr⸗ 
famkeit und wiſſenſchaftliche Bildung. Alle Denkmale des vor⸗ 
chriſtlichen Alterthums hatte er durchforſcht, und ſelbſt die weni⸗ 
gen Schriften, welche uns von feinen vielen Schriften erhalten 
find, gelten als allgemein anerlannte Fundgruben für die Stennt- 
nis antiter Welshelt und Bildung. Ohne die Schriften viefes 
Clemens von Alerandria, welcher mit dem Clemens von Rom 
nicht zu verwechfeln ift, würde bie philoſophiſche und antiquarifche 
Wiſſenſchaft manche Kenntniß aus allen Gebieten des alterthilm- 
Yidyen Lebens entbebren, und fogar zahlreiche Bruchſtücke alter 
Säriften find bloß durch Ihn auf uns gelommen. 

Dennoch hatte das Chriftenthum vielen größten Gelehrten 
feines Zeit gereinigt von dem Hochmuth des Wiffens, welcher 
den MWifienfchaftlichen fpäterer Zeiten fo unangenehm fieht, und 
meift eigen ift. 

Man ſchaue zurüd auf die Gnoftiter: mit welder Verach⸗ 
hung, mit welchen Mitfeiven faben fie Herab auf vie Menge ver 

Slänbigen! Wie brandmarkten fie, mas gegen fie geſprochen oder 
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gefchrieben wurde, als unmwifienfchaftliches Vorurtheil! Wie laͤchel⸗ 
ten fie fidy jelbft an, als die Erhabenen, im Angeſichte der be 
tenden Menge, im Gefühl, daß fie felbft Götter feyen, und 
feinen Gott über ſich ndthig haben ! 

Auch Clemens hatte feine Zeit, al8 ein folder „Wiſſender“, 
in der er ben gleihen Hochmuth getbeilt hatte. Und folche An- 
[hauungen und gewohnt gewordene Revensarten aus derjenigen 
Zeit, da er fo ein Önoftifer war, Flingen ibm noch nach in bie 
Zeit hinein, da er längſt mit ganzer Seele Ehrift war. So fagt 
er, diejenigen, welche das Ideal eines Chriften in fich barftellen 
würben, feyen „Gott Gleiche”, „zum Gott fi machende“, „Gott 
Gewordene“. Ja es entfährt ihm einmal vie Aeußerung, „ber 
wahre Gnoftifer jey ein im Fleiſche herumwandelnder Gott“. 
Sp mädtig ift der Einfluß einer hochmüthigen wifienfchaftlichen 
Zeitfirömung felbft auf ebelfte Gemüther, und, um Clemens nict 
ungerecht zu beurtheilen, erinnere man fich namentlich an ven 
fittlich=ebelften, begeiftertften und aufopferungsfäbigften aller beut- 
fchen Philofophen, an I. G. Fichte. Iſt es nit fo, daß au 
dem edeln Fichte im Schwunge feines wifienfchaftlichen Streben 
ein Aehnliches begegnete? War er nicht ftet8 ein freudig Kedt 
thuender Chrift, ein Mann, ver niemals das Seine, nur wa 
Wohl feiner Nation und der Menfchheit fuchte, und das Seine 
dafür aufopferte? Hat Fichte nicht fogar in biefem Naptus von 
der Allmacht tes wiſſenſchaftlichen Ich geredet? Und bat er 
nicht, was ihm fpäter felbft ultramontane Feinde bezeugten, nut 
im Ausdrud fi) vergriffen, und ijt nicht fein Sch des Wif 
ſens, was jelbit ein Adam Müller ausprüdlic zugeiteht, ein 
Sch des vollfommenen Glaubens in feiner Anſchauung gewe⸗ 
jen? Sat ſich nit jevenfals in Fichte, wie Karl Haſe es ſchoͤn 
bezeichnet, fein „Glaube an das nahe Ende des Chriftenthums 
feiner Zeit verflärt zur Allmacht ver Liebe, die ſich zum Chriften- 
thum als dem Cvangelium der Gleichheit und Freiheit wie ber 
Weltverachtung befannte, mit Vorliebe für das Johannes- 
Evangelium ?' 

Auch darin gleihen ſich Clemens und Fichte, in dieſer Bor- 
liebe für das Evangelium des Johannes, wie in ver Borliebe 
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für die „Einſicht in das Chriſtenthum“. In Beiden war das 
Grundbewegende vie Tiebe zu einem „purchtachten Glauben”, ven 
man nicht vornherein bat, fondern zu dem man durchdringt. 

Das war der Kern in ber Seele des Clemens, wie in ber 
Seele Fichtes. Und wenn der Lebtere in einer Zeit, da die 
„Bläubigen” elenv waren und verzweifelten, berjenige war, wel⸗ 
der denen, die ihn als Atheiften verſchrieen und denuncirt hatten, 
und feiner Nation den Glauben an Gott und ven Glauben an 
Menfchenwürbe, Tugend und unternehmende Kraft mit begeifterten 
Worten zurief und Allen darin voranging; fo war daflelbe auch 
bei Glemens ver Fall. 

Warum follte nicht etwas Gleiches, wie den Worten Yich- 
te, ven Worten tes Glemens als tieffter Grund unterliegen, 
wenn er fagt, der Chriſt dürfe ſich durch Nichte von der Liebe 
zu Gott abwenvig machen lafien, müfle Gott und Chriftus gleich 
werben, und wie Ghriftus aus Liebe fi ganz bingegeben und 
Michts mehr in ver Welt gefürchtet habe, auch fo werben? Es 
ſtehe ja gefchrieben im 102. Pſalm: „Götter ſeyd ihr und Söhne 
bes Höäften“. 

Der Ölaube war und blieb dem chriſtlichen Gnoſtiker Ele- 
mens vie Grundlage alles Erkennens in religiöfen Dingen, und 
ber Bulefählag des chriftlichen Lebens. 

„Der Glaube, fagt er, if für das geiftige Leben des Gno- 
Rifers fo nothwendig, als für das Teiblihe Dafeyn das Athmen. 
Wie man ohne vie vier Elemente nicht leben kann, fo mag ohne 
ben Glauben aud die Gnofls (vie Erfenntniß ver Wahrheit) 
nicht errungen werben. Die Gnoſis ift vie Vollendung des Men- 
(chen als eines Menfchen, beroorgegangen aus der Erkenntniß 
des Gottlichen, vermöge welcher Eitte, Rede, Leben des Einge- 
weibten mit ſich felbft und dem göttlichen Logos harmoniſch über- 
einfimmt. Durch fie wird ver Glaube vollentet, durch fie er- 
Reigt der Glaube tie Stufe der Bolllommenheitl. Der Glaube 
ift ein, im inneren Menfchen niebergelegtes Gut. Auch über 
Gott zu forfchen, befennt der Glaubige das Daſeyn des KHöchften 
und preist ihn. Indem man von biefem Glauben ausgeht und 
in ihm fortfchreitet, muß man burch hie gdttliche Gnade, ſoviel 
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möglich, vie Erkenntniß des Ewigen zu erringen trachten. Der 
Glaube if, fo zu fagen, eine auf das Allgemeinfte ſich be 
ſchränkende Erfenniniß des Nothwendigen, bie Gnofts bar 
gegen ein ſtarkes und nachhaltiges Erfaflen des im Glauben 
Aufgenommenen, das durch bie Lehre des Herrn auf ben Glauben 
gebaut wird, und zu dem unmanbelbaren, begreifenven Wiſſen 
führt. Die erfte heilbringende Umänberung ift daher bie vom 
Heidenthum zum Glauben; vie zweite, ber Uebergang vom Glau- 
ben zum Wiflen.” 

„Wie fehr Clemens em inniges-Gemüth hatte, und wie 
wenig jene feine Aeußerung vom Gott geivorbenen Menfchen mig- 
verfiannen werben barf, dafür zeugt feine Hochſtellung des Ge 
bets. „Wenn wir auch nur lispeln, fagt er, wenn wir, ohne 
pie Tippen zu bewegen, ſchweigend mit Gott seven, fo fchreien 
wir zu ihm in unjerem Innern; denn bie ganze innere Richtung 
zu ihm bin erhört Gott immerdar. An jevem Orte betet ber 
wahre Chriſt. Auch wenn er luſtwandelt, auch wenn er wit 
Andern verkehrt, in ver Stille, beim Lejen, bei Allem, was er 
Vernünftiges thut und treibt, immerhin betet er, Und wenn er 
auch m feinem Kämmerlein nur an Gott denkt, mit füllen Sef- 
zern den Vater anruft, fo ift biefer nahe und ift bei ihm, währe 
er noch mit ihm redet“. 

Sp war ihm das Gebet nicht das, wozu ed nur zubal 
unter den Chriften wurde, ein äußerliches Wert, fonvern ein 
Seelenwerkehr mit Gott, ein Öottinniges Gefühl und Seyn, ganz 
wie ven fpäteren geiftoollen Myſtikern. 

Die dem Wiffen nachfireben, ohne vie Grunvlage des 
Glaubens, ven Baſileides, Balentin und andere Guoſtiker, 
befämpft er als Solche, die in ber Irre geben, und irre führen. 
Die aber, vie fi mit dem bloßen alleinigen Glanben begnügen, 
ohne nach der höheren Erfenntniß zu begehren, burch bie ber 
Glaube zur Klarbeit und zum Bewußtſeyn komme, waren ihm 
doch noch weniger lieb und achtenswerth. 

Duellen ver religidfen Erfenntnig in erfter Linie waren ihm 
die Ueberlieferung ver chriſtlichen Gemeinden und bie heiligen 
Schriften im meiteften Sinne, gemäß feiner oben gezeichweten 
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Anſchaumg von Offenbarung. Nicht nur vie won ven Juden 
als Heilig und Tanonifh angenommenen Bücher und die vier 
Evangelien mit den apoftoliichen Briefen benützt er als Quellen 
religiöfer Exrtenntniß, ſondern auch vie Apolryphen des alten Te⸗ 
ſtaments und viele chriſtlichen Schriften ver Seit; darunter „bie 
Ueberlieferung des Matthias“, die „Predigt des Petrus“, vie 
„Briefe de8 Barnabas und bes römifchen Clemens“, vie „Offen- 
barung des Petrus", tie „Brophezeibungen der Sibylle”, dad 
„vierte Buch Efrae”, daB „Buch Henoch“, den „Hirten des 
KHermas". In zweiter Linie waren ihm dann Duellen der Er⸗ 
tenntniß alle Syſteme des Alterthums. 

So fehr er bemüht war, alle feine chriſtlichen Anfichten auf 
bie heilige Schrift zu grünen, fo hatte er noch, gleich den an⸗ 
deren Gnoftiten, auch Lehren, welche er nicht auf die Schrift 
begrũnden Tonnte, fondern anderswoher hatte Er fpricht auch 
von Ueberlieferung einer Geheimlehre ausprädlid; er fagt, daß 
er durch dieſe Ueberlieferung ven Schlüflel zum wahren Sinne 
der heiligen Schriften babe, und es fcheint, daß er feinen unmit- 
telbaren Schülern über biefe over jene Glaubenslehre befonvere 
Anfichten mittheilte, als ſolche, welde nur im engeren Kreife. 
bleiben follten, weil, fie vor ber Menge auszufprecdhen, unthunlich 
oder bevenfli wäre. Warnend ſtanden die Vorgänger vor Augen, 
burch weldhe einzelne Gnofliler ſtürmiſch von ven redhigläubigen 
aus ber Kirchengemeinſchaft ausgeſtoßen worden waren. An 
einen Unterſchied zwiſchen Klerus und Laien aber dachte dabei 
Gemens nit von Ferne. 

Auch das bat er mit den andern Snoflilern gemein, daß 
er feine wahre Anſicht bie und da verhüllt, um nicht anzuſtoßen. 
Wenn fie der herlommlichen Anfit der Mehrheit entgegen if, 
[äßt er fle nur burchbliden, oder kleidet er fie poetifch ein. Inter 
ben nicht auf die Schrift zu begründenden Lehren ift namentlich 
auch bie, es müfle wegen ben, nach ver Tanfe begangenen Sün⸗ 
den noch Heinigungen nach vem Tode geben. Dabei dachte er 
aber nicht an das Fegfeuer ver jpäteren katholiſchen Kirche, ſon⸗ 
dern er fagte, dieſe Reinigung gefchehe durch gewiſſe Gemüths⸗ 
Zuſtaäͤnde. 
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Auch daran dachte Clemens nicht, Chriftentbum und grie 
chiſche Philoſophie zufammenfchmelzen zu wollen. Er wollte nur 
den Glauben ‚zur Haren, bewußten Erkenntniß ausbilnen, und 
trat damit zugleich denen entgegen, vie nur immer biefelben For⸗ 
men ber Lehre feſthalten wollten, und andererjeit8 denen, vie eine 
willkürliche Spekulation in das Chriftentbum bineintrugen ’ wm 
die Religion ververbten, indem fie ihr Talent daran fpielen und 
glänzen ließen, Die Lebteren waren vie Gnoitifer, und Seltirer 
aller Art in den aſiatiſch⸗griechiſchen Gemeinden. Die Erfteren 
waren diejenigen in ber afrifaniihen und römifchen Kirche, welche 
am Buchftaben und am Ueberlieferten hängen blieben, und welde 
das Chriſtenthum fofort zu etwas Stereotypem gemacht hätten, 
wären nicht Clemens, Origines und bie von ihnen ausgehende 
chriſtliche Gnoſis dazwiſchen getreten, und hätten nicht fie das 
Ghriftentbum in geiftigen Fluß gebracht und darin erhalten. 

Das ift das Verdienſt des Clemens und feiner Schule, 
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Eine Schattenfeite an Clemens ift feine Anfiht von einem 
fittlihen Ideal eines chriſtlichen Lebens. Dieſes Ideal würde 
nach ihm darin beſtehen, daß der Menſch durch ſtrengſte Enthalt- 
ſamleit und Ausdauer ale gemeinſchaftlichen Gefühle und Triebe 
überwinde, Hunger und Durſt, Geſchlechtsliebe, Zorn, aufwallenden 
Muth, Eifer, Freude und Trauer, jede Begier. Der wahre 
Gnoſtiker, ſagt er, ſolle ſo werden, daß feine Gemüthsbewegung 
Eingang in feine Seele finde; er über Nichts traure, über Nichts 
fich freue, durch Nichts zum Unmillen gereizt werde, für Nichts 
eifere, Niemand mit ver gewöhnlichen Liebe liebe, ſondern nur 
den Schöpfer allein in den Gefchöpfen liebe; feines andern Her- 
zens bebürfe, ſondern durch bie bimmlifche Liebe mit dem Ge 
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fiebten, mit Gott, fi) verbunden und im Befige deſſelben fich 
feelig fühle. Wer feine Feitenfchaften überwunden, Aiffettlofigteit 
errungen und bie Höhe ter Bollenrung bes Wiſſenden eritiegen 
babe, werde den Engeln glei, ſchwebe glänzend ſchön, und 
leuchtend wie tie Sonne, durch Erkenntniß in der Liebe Gottes 
zu ven beiligen Hütten empor, gleih ven Apoſteln. So unge» 
fund und überfhwänglih war tie Anichauung des Clemens von 
dem, was man ein chriftliches Ipeal nennt. In feinen „Stromata“, 
jenem bunten aus vielen taufenb verjchiebenen Fäben getwobenen 
Teppich ober tapetenartigen Abhandlungen, macht er ſich und 
Anderen weiß, „fo ſey Jeſus geweſen, völlig affeltlos; keine Ge⸗ 
mütbsbewegung babe Eingang in feine Eeele gefunten, weber 
Freude noch Trauer“. So feyen auch vie Apoftel geweien, 
„zachdem fie durch ven Unterricht des Herrn Zorn, Furcht und 
Begierden gnoftifh zu überwinden gelernt haben; ſelbſt ſolche 
Affelte, die für gut gelten, wie Eifer, Freude, Muth, Kraft bes 
Begehrens haben fie nicht in fich zugelaſſen. Nichts babe fie 
aus ver feften Verfafiung ihres Gemüths verrüden können, und 
fie feyen ſtets unveränbert in tem Zuſtande afcetifcher Uebung, 
wenigſtens nach der Auferſtehung des Herrn, geblieben”. 

Wie ganz anverd erhebt ſich das göttliche Bild Jefu in reiner 
gefunver Menfchlichleit aus ver Darftellung ver Evangelien, aus 
den Umriffen, in welchen dieſe e8 zeichnen! Jener Jeſus, welcher 
für die Welt gelebt bat und in ber Welt gelebt hat, ohne ſich 
an die Welt zu verlieren, und rein geblieben it von ber Welt; 
welcher über der Welt ſtand, während er mitten im ihr lebte, 
und fie an fi zu zieben und zu fi binaufzubeben fuchte; 
welder von Gott aus» und in vie Menfchen einging, um bie 
Menfchen aus ſich beraus- und in Gott einzuführen. Wie ganz 
anders waren in Wirklichkeit bie Apoftel, welche Clemens als 
„Gemuthsbewegungsloſe“ und ſtets unverändert im Zuſtand afs 
cetifcher Uebung Bleibende, malt! 

Dieſes unnatürliche und ungefunde Ideal eines nad Heilig« 
feit ſtrebenden Menfchen, welches ver alexandriniſche Clemens ge⸗ 
zeichnet bat, it die erfte Spur eine, nun bald in der Chriſten⸗ 
beit um fich greifenben verlehrten Sinnes, welcher heraustrat im 
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ben gemütbsbewwegungslofen oder nach Gemüthsbewegungsloſigleit 
ſtrebenden Figuren von ägyptiſchen „Einfieplern” unb erſten 
chriſtlichen „Mönchen“. 

Eine weitere Schattenſeite iſt, daß durch ſeinen Vorgang 
und feine Anregung die Wiſſenſchaftlichkeit ſich zu überheben an- 
fing, ala wäre fie, und zwar fie allein, das lebenpige Chri⸗ 
ſtenthum. Gr bat ausprüdlich in der ihm eigenen Art, redend 
zu übertreiben, im Wort überfhwänglih zu ſeyn, es ganz ohne 
Meiteres, wie wir gejehen haben, als ein Ideal für einen „ik 
ſenden“ hingeftellt, „zu weben und zu leben allein im Willen 
ſchaftlichen, und ſich zu beichäftigen bloß mit überfinnlichen Die 
gen“. Er bat zwar wohl dazu gefeht, daß ver „Wiſſende aus 
den Ideen bie Regel fchöpfe für alles menfhlihe Thun unb 
Laſſen“, und er felbit ging noch nicht fo weit, die chriftliche Voll⸗ 
fommenbeit auf bie Erkenntniß der überfinnlichen Dinge zu be 
fhränfen; er felbft war nicht wifjenshochmütbig, ſondern ein fe 
benswürbig befcheivener, ein in Liebe und Glaube demüthiger 
Menſch und ein rechter Beter. Aber das Ideal, das er für das 
fittlihe Leben aufftellte, war, wie wir ebenfalls gefehen haben, 
ein derartiges, daß e8 unpraftifche Menſchen erziehen and 
dem Chriftentbum gerate die Kraft nehmen mußte, bie bisher 
feine wejentliche Kraft gewejen war und künftig auch ſeyn mußte, 
vie Kraft einerfeits das Salz der Welt, in feiner Gelitigfeit, an⸗ 
dererſeits der fittliche Gehalt der Welt zu feyn, als That und 
Zeben. 

Es liegt fofehr, ver Natur nad) und ber Erfahrung nach, im 
der Art der Schüler ver Wiſſenſchaftlichkeit, über ven Lehrer 
„binausgehen” zu wollen. Und das thaten auch feine Schüler. 
Die alexandriniſche Schule ging daran, das Chriſtenthum in bie 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung damit zu fegen, und bie Wahrheit, 
die nach Chriſtus und feinen Apojteln vorzugsweife Lebens⸗ umb 
Erfabrungsfache ift, bloß zur Sache ver wiflenfchaftlihen Spelu⸗ 
lation, zur Verſtandes⸗- und Talentsſache zu machen. 

Sp unbeftreitbur das Verdienſt ber chriftliden Gnoſis iR, 
viel beigetragen zu haben, daß das Ehriftentbum vor frühzeitigem 
Erſtarren in hergebrachten Formeln, der menfchlihe Geiſt vor 
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ber Todtlegung, vie menſchliche Vernunft vor Feſſeln bewahrt 
wurde, welche eine tbdrichte Vorſtellung vom Glauben und eine 
nene chriſtliche Buchſtabenknechtſchaft ſchon jekt ihm anzulegen 
drohte; fo gewiß ift, daß, wenn die Richtung ver aleranprinifchen 
Schule vorherrfchenn geworben wäre, durch die Bornehmthuerei 
in Meen, durch den wiſſenſchaftlichen Hoch⸗ und Uebermuth derer, 
welche ſich in dieſe Richtung warfen, das Chriſtenthum ſeine beſte 
Lebenskraft eingebüßt hätte, zur Schulſache, unpraltiſch gewor⸗ 
ben waͤre. 

Es war aber durch die göttliche Ordnung dafür geforgt, daß 
durch Anderes vorgebeugt war dem Schaven, ver, neben dem 
Augen, von einer Richtung auf das bloß Ueberfinnliche hätte ent⸗ 
Reben Lünnen. Denn vieje Richtung fing an mit Macht in das 
chriſtliche Leben hereinzubringen, und ſchwoll bereits ſtark an. 


Fünf und fünfzigſtes Kapitel. 
Streitigkeiten über Glaubensfragen. Bie Perfon Chriſti. 


In Auffaffung und Anfiht waren bisher fowohl die ein⸗ 
zelmen hervorragenden Männer, als auch ganze Theile und Land- 
haften der Chriftenheit, felbft in Betreff folcher Tragen, welche 
nachher bie Kirche zu Hauptſtücken des rechten Glaubens machte, 
weit auseinander geweien, und doch miteinanver im chriſtlichen 
Leben zufammen ober mwenigftens neben einamver gegangen, teil 
fie eins waren im großen Banzen des Glaubens durch das Band 
ber Wiebe, durch den Geift des Ghriftenthums, ven das Dogma 
an und für fi weder hat noch gibt. Ohne Dogmatik hatte 
Chriſtenthum und Chriſtenheit bis jetzt gelebt und geflegt, und 
zwar unzweifelhaft wefentlich auch dadurch geflegt, daß bis jekt 
ea Teine Dogmatik gegeben hatte, keine papierene Rechtgläubigkeit, 
ſondern nur ein qhriſtliches Denken, Fühlen und Leben, welches 
im Thun bewies, daß fein Glaube ver rechte war. 


Achtzehn Jahrhunderte ſind feitvem für das Chriſtenthum 
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porübergegangen ; und überall und immer hat da bie Ghriftenhelt 
geblübt, wo bie Chriften in That und Leben ven rechten Blau 
ben zeigten, und fie hat abgeblüht ober fogar verblüht ba, ie 
bie Dogmatil, und mit ibr bie papierene Rechtgläubigleit, zu oberk 
fand, und tyranniſch herrſchte. Zaufende und aber Tauſende 
haben ihr Blut vergofien, als freubige Zeugen des Glaubent, 
für daſſelbe Chriftentbum, obgleich fie in manchem chriftlichen 
nachherigen Glaubensfag gewaltig von einander abwichen; un 
troßbem, daß fie Andersdenkende waren als Diele ihrer Mit⸗ 
chriſten und als Viele namentlich derer, welche wie fie Blutzen⸗ 
gen für den Glauben mwurben, waren fie als gute Ghriften aner- 
kannt, ja als folche, denen ver allgemeine Glaube ver Jahrhun⸗ 
derte mit der Krone des Märtyrers nicht nur die Glorie Diefjeils, 
fondern auch die Glorie Jenſeits zuerfannte. Die größte Zeit 
bes Chriftenthums und des chriftlichen Lebens war biejenige Zeit, 
welche „bekenntnißlos“ war, ohne Togmatif, ohne papierenes 
Bekenntniß. 

Das iſt ein geſchichtlicher Satz, welchen Nichts in der Welt 
umzuſtoßen vermag. Eine Dogmatik aber und dogmatiſche Wort- 
kämpfe und bogmatifches Wortgezänfe waren ein natürliches und 
nothwendiges Ergebniß von da an, wo erſtens das „prieker 
ſchafthiche“ Element aufzukommen anfing, und zweitens eigene 
Pflanzſchulen chriftlicher Wiſſenſchaftlichkeit, geſchloſſene „theolo⸗ 
giſche“ Schulen gegrünvet wurden. 

Die Wiſſenſchaftlichkeit war von jeher kampf⸗ und ſtreitluſig, 
zumal die religidfe Wiſſenſchaftlichkeit, die Theologie. 

Das priefterfhaftlicdhe Element in ver Chriftenbeit, bie 
werdenden „SBriefter”, batten es wefentlic zu ihrem Intereſſt, 
chriſtliche „Geheimniſſe der Lehre” aufzuftellen, um, umfloſſen vos 
bem Nymbus bes Geheimnißvollen, in welches fie vie Perſon 
des Welterlöfers hüllten, ihre eigene Perſon geheimnißvoll leuch⸗ 
ten zu laffen und ihre Macht über die Raien darauf zu gründen 

Die Wiffenfhaftliden“ überhaupt aber mußten eben 
wegen der Ausfchließlichkeit der Richtung, die fie nahmen, jenen 
in die Hände arbeiten, obne e8 zu wollen. Gewollt haben 
fie Das nicht, 
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Denn man mwürbe fehr irren, wenn man annähme, vie 
chriſtliche Schule zu Alexandria babe vornherein ven gleichen 
Geift und das gleiche Streben gehabt, wie das priefterfchaft- 
liche Element anverwärte. 

Treffend bat dieſen Unterfchien Schleiermacher herorgehoben 
mit dem Worte: „In Alexandria bildete die chriſtliche Gelehr⸗ 
ſamkeit, als Gemeingut von Laien und Geiſtlichen, ein Mittel- 
glied, das die Vorſtellung von der Kirche (Schleiermacher meint 
die hierarchiſche Kirche) eher hinderte als förderte.“ 

Gerade die Aeußerlichkeiten, das „Prunken und Pran⸗ 
gen mit äußerlichen Werken und Handlungen“, worauf die Bi⸗ 
ſchofslirche fich zu kegrünven ftrebte, wurte von Clemens und ſei⸗ 
ner Schule bekämpft, und bie alexaudriniſche Echule der chriſt⸗ 
lichen Gnoſis war e8 ſich Har bewußt und ſprach e8 aus, daß 
die Kirche, von ter Jeder ſich zu nähren babe, das große geiſtige 
Gemeinweſen der Chriſten ſey, nicht pas, was fi als Bilchofs- 
lirche aufthat. Nur in diefem Sinn ift dem Clemens vie Kirche, 
die er eine reine Jungfrau nennt, zugleich auch die „Mutter, die 
Alle erziehe". 

Alfo nicht aus einer hierarchiichen Neigung, aber aus ver 
Liebhaberei ver gelehrten Schulen, mit Worten zu fechten und 
Spfteme zu bereiten, Neues und Abjonverliches aufzubringen, in 
unpraktiſche Fragen ſich ſpitzfindig zu vertiefen, geriethb auch vie 
chriſtlich⸗gnoſtiſche Schule zu Alerandria auf Wege, welche zulekt 
die Hierarchie fürderten. Aus diefer Neigung der Wiffenfchaft- 
lichen gingen Unterfuhungen und Streitigfeiten über gewiſſe Glau- 
benspuntte hervor, welche durch die Rechthaberei und durch fehr 
anreine Leidenſchaften vollends entitellt und getrübt wurben. 

Sn allen Chriftengemeindgn war bisher Jeſus Chriftus, als 
dem Herrn ber Gemeinde, unbebingte Verehrung dargebracht wor⸗ 
ven. Man folgte darin einfach dem, mie e8 nach der Ueberlie- 
ferung von der Upoftelzeit ber gehalten worden und in ven apoſto⸗ 
liſchen Briefen zu Iefen war. Man grübelte nit und man flritt 
nicht über die perfönliche Würde des Erlöfers, fein überirdiſches 
Weſen, fein Verhaͤltniß zum Vater, obgleich, wie ver erfte Ban 
der Lebensgefchichte der Kirche gezeigt hat, mannigfaltige und fehr 
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von einander verſchiedene Anſchauungen verbreitet waren: ſie gin⸗ 
gen alle friedlich neben einander her, fie waren überhaupt im 
Hintergrund, fo lange das yraftifhe Leben ben Vordergrund 
inne hatte. 

Zu Ente des zweiten Jahrhunderts ging man jedoch ſchon 
jo weit, daß es als ein Glaubensſatz der allgemeinen Kirche 
wurde, in Jeſus nicht bloß den Meffias, ſondern ausprüdlich ven 
Menſch gewordenen Onttesfohn oder Logos zu verehren, und af, 
wer fih nicht dazu befenne, nicht zur allgemeinen chriftlichen 
Kirche gehöre. Die Ebioniten, welche die Üibermenfchliche Na⸗ 
tur Jeſu Chrifti nicht annahmen, und diejenigen Gnoftifer, welche 
bie volle Wahrheit der Menfchwerbung beftritten, waren aus ber 
Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen, ihre Auffaffung für unkirchlich 
für häretiſch, d. h. ketzeriſch erflärt worden. 

Darauf hatte man fi geeinigt. Jetzt aber ſuchten die 
Wiffenfchaftlichen vie Lehre von ver Perſon Ehrifti wiffenfchaftid 
auszubilden und ihr eine fefte Faſſung zu geben, und plbtzlich 
rauſchte es weithin von einem dogmatiſchen und theologiſchen 
Kampfe, der zu ſeinem Mittelpunkt die „Lehre von der Perſon 
Chriſti“ genommen hatte. 

Wie verhält ſich der Sohn zum Vater? wie iſt er eins mit 
ihm und doch wieder von ihm unterfchienen? War Jeſus Chrifus 
urfprünglich göttlichen oder menschlichen Weſens? Wie verhält 
fih der heilige Geift wieder zum Vater und zum Sohne, mm 
wie find die Drei al8 Eins zudenken? — Das waren vie Fra⸗ 
gen, die man aufwarf, über die man ftritt. 

Die Einheit des göttlichen Weſens war eine Grundlehre bei 
alten Teftamentes. Sie war eine Grundlehre für den Glauben 
aller Chriften bisher gemwefen. Bon viefer Grundlage aus hatten 
bie Vertheidiger des Chriftentbums bie Ungereimibeit ver bei 
nifchen Vielgötterei befämpft; und in ihrer Vorftellung war Chrifus 
ein höheres zwifchen Gott und der Menſchheit vermittelnne 
Weſen, ver, den Gott gefandt und ter felbft gefagt batte: „Der 
Bater ift größer als ich;' der, von welchem ver Apoftel’ Baulnt 
geſchrieben hatte: „Es ift Ein Gott und Ein Mittler zwiſchen 


Gott und den Menfchen, nämlich der Menfch Chriſtus Zefus, der 
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gelommen if in die Welt, die Sünder jelig zu machen, und ver 
fi felbf gegeben bat für Alle zur Grlöfung“ (1 Tim. 2, 5. 
6. 1, 15.) 

Das war fo ziemli die turdgängige Vorſtellung. Da 
man in ben erften zwei Jahrhunderten das richtige Gefühl batte, 
daß ber wahre Blaube gar nicht abhängig fen von dieſer ober 
jener Lehrmeinung; da man tag, an was tie heilige Schrift das 
Seil nicht nüpfte, und worüber fie dem menfchlichen Wiſſen eine 
befriedigenden Wufichlüfje gegeben hatte, beruhen ließ: fo hatte 
man auch daS beruhen laflen, wie Vater, Sohn und Geiſt in 
ihrem Berhältniß zu einanver oder überhaupt aufzufaflen feyen. 
Mündliche Ueberlieferung des Glaubens wie das gefchriebene Wort 
ver Schrift ‚waren nicht angenommen worden, um tarüber zu 
grübeln, ſondern um darnach zu leben, zu glauben, zu lieben, zu 
hoffen. Man fuchte und fand in ber leberlieferung und in ver 
Schrift eine folde Offenbarung, in melde das Berhältniß Got- 
tes zum Menjchen geofienbart worden ſey, nicht das Verhält⸗ 
niß Gottes zu Gott; und was vie Schrift und bie Meberliefe- 
rung verhält und geheim ließen, tavon nahm man ohne Wei- 
tere8 an, daß es fo ſeyn folle, weil e8 über das Begreifen ber 
Menfchen auf Erven binausgehe, un daß Gott weife das ver- 
hüllt und geheim gelafien babe bis kahin, mo in einer höheren 
Welt pas im Lichte werke gefchaut werben. 

Der alte Sang der Griechen und Afluten zur Spekulation, 
und der Fürwig und bie Streitluft ver Menfchennatur machten ſich 
aber jegt daran, das Wefen Gottes feftzufegen, das Verhältniß 
Gottes zu Gott. Es traten Soldhe auf, vie c8 für ben wahren 
Glauben ausgaben, nicht, nach Gottes Gebot, nad Chriſti Offen⸗ 
barung, in Gott zu leben, ſondern ſich zu gewiſſen Dogmen zu 
befennen, in deren enge Schranken das Weſen Gottes wiſſen⸗ 
ſchaftlich eingefaßt, das Unendliche endlich beſtimmt, der Glaube 
pur Lehrmeinung herabgeſetzt und verkümmert wurde. Weil das 
chriſtliche Glaubens leben in Abnahme gerieth, kam man auf bie 
Dogmatik, und weil vie Theologie zur Herrſchaft kam, brachte 
es der Glaube nicht mehr zu rechtem Leben in ver Gejammtbeit 
der Kirche, Der chriftlihe Geift wurde im ven Bann chrifllicher 
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Formeln nah und nad gethan. Mit tem urfprünglich chriſt⸗ 
liden Glauben, daß der unfichtbare, ewige Gott und Water ji 
in Jeſus Chriftus, feinem Sohne, geoffenbart habe, und daß er 
in den Gläubigen wohne und wirke als heiliger Geiſt — mit 
diefem Glauben war die Chriftenheit bis hieher gefommen. Wit 
biefem Glauben überwanden die wahren Ghriften zu allen Seiten 
die Welt, und biefer Glaube wirb ver wahren Kirche ihr Licht 
ſeyn und ihre Lebenskraft in den kommenden Jahrtauſenden. 

Die Jahrhunderte langen Streitigkeiten und gegenfeitigen 
Verfolgungen haben nichts dazu beigetragen, auch nur ein Yünk 
hen mehr Licht über das Wefen Gottes und über pas Geheim⸗ 
niß zu verbreiten, in welches die Offenbarung der göttlichen Liebe 
ich felbft gehüllt hat. 

Dagegen haben dieſelben unberechenbare8 Unheil in vie 
Ehriftenheit gebracht, und ver Kirche auf lange hinein ein Ange 
fiht gegeben, das wibrig entitellt und verzerrt ift durch vie ge 
bäffigften Leidenſchaften gelebrter Zankſucht und pfäfflicher Ver⸗ 
folgungsmuth. Es kommen jeßt Tage, in welden vie Kirche, 
bie fo eben noch die liebreich Alle erziehende Mutter bie, mie 
eine Furie ausfieht und handelt. 


Sechs und fünfzigftes Kapitel. 
Die Anhänger der Schre von Einer göttlihen Perſon. 


Die chriſtliche Grundlehre, daß Gott, ver Urheber alles De 
ſeyns, auch Erlöfer und Heiliger ver vurd die Sünde Gott ent 
frembeten Menfchheit geworben fen, erfcheint ſchon bei Juſtin, den 
Märtyrer, hinübergefpielt in tie theologifhe Epefulation. Rad 
Yuftin, diefem erjten Apologeten des Chriftenthums, ijt Gott „nad 
feinem verborgenen Wefen, der „über alle Bezeihnung Erhabene“; 
nur durch den Logos hat Gott ſich zu allen Seiten geoffenbatt; 
ber Logos ijt eigentlicher Sohn Gottes und Gott. Won Emig 
feit in Gott, hat fi diefe Gott einwohnende Vernunft durch ein 
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felbftftändiges Hervorgehen aus ihm zur Berwirklihung des 
Echöpfungsplanes geoffenbart, ohne Gotte8 Weſen zu verändern, 
ein Feuer aus Feuer, ein Gedankenerguß aus dem Dentvermögen ; 
ter Zahl, nicht aber rem Willen nach, ein Anberer, als ter 
Bater, in unzertrennliher Verbintung mit dem Grundprincip ver- 
barrend und wirkend“. 

Srenäus, wie Zertullian, Dionyſius von Nom und vie 
chriſtlichen Männer ver abendländiſchen Kirche überhaupt, wollten 
auch in dieſem Etüde des Glaubens nur das ftreng feftgehalten 
wifien, was praftiiche Bereutung habe. Irenäus fagte: „Wie 
der Sohn vom Pater gezeugt werte, das liege über menfchliches 
Begreifen hinaus. Indem Gott nicht unmittelbar erfcheine, babe 
er ih zu allen Zeiten kur ven Logos geoffenbart, und tiefer 
fen im Chriſtus als Menſch erfchienen, wiewohl zugleich dem 
Weſen Gottes angehörend. Gott habe Alles geſchaffen durch ſich 
ſelbſt, d. h. durch ſein Wort; der Vater wolle und gebiete, der 
Sohn handle und ſchaffe.“ 

Tertullian ſagte: „Chriſtus ſage, Ich und der Vater ſind 
Eins; er ſage nicht, Einer, ſondern Eins; es ſey alſo nicht von 
perfönlicher, fontern von Weſens-Einheit die Rebe,“ 

Zertullian fagte Dich gegen Praxeas. 

Das war chen jener Praxeas, welder als „Bekenner“ 
unter Marc Aurel fih Anfehen und Ruf erworben und von 
Kleinafien nah Rom ſich begeben Batte, um die Anerkennung ber 
Montaniften bei der Gemeinde une dem Biſchof zu Rom zu 
bintertreiben. ® 

Praxeas tbeilte und lehrte diejenige Anficht über Vater, 
Sohn und Geift, welche hie Gegner vie „patripaffianifche” 
nannten, und welde in zwei Schattirungen verbreitet war. 

Die Batripaffianer, vd. 5. Diejenigen, melde ben | 
„Bater” leiden laſſen, ftellten vie Lehre von ter Einheit des gött- 
lichen Weſens (tie Monarchie, d. 5. bie Yehre, daß nur ein Gott 
und Herr ſey, weßwegen fie auch „Monarchianer“ beißen), 
wie die Apologeten gethan hatten, in den Vordergrund und er— 
klärten, die Lehre von der Dreieinigkeit für unvereinbar mit der 
Lehre von der Einheit Gottes. Die eine Schattirung derſelben 


BAG Die Anhänger ber Lehre von Einer göttlichen Perſon. 


ſah und verehrte in Chriftus einen bloßen Menfchen, aber ben 
durch den heiligen Geift von der Jungfrau Geborenen und zum 
Herrn ber Kirche Erhobenen. Die andere Scattirung bielt an 
der Gottheit Chriſti feſt; aber weil e8 nur Eine göttliche Perſon 
gebe, nämlich Gott, ven Water, fo ſey e8 einfach biefe Eine Per 
fon, vie als der in feinem Wefen verborgene Gott ber Water 
heiße und als ver fi nach außenhin offenbarende Gott ver Sohn 
und aud ber Logos heiße. Diefe Eine göttliche Perſon ſelbſt 
babe ven menſchlichen Leib Jeſu Ehrifti befeelt; in viefem ſey 
eine Offenbarung und Erſcheinung Gottes auf Erden den Man 
fhen geworben. Die legtere Schattirung mußte, wofern ihre Be 
hauptung buchftäblih genommen wurde, folgerichtig zugleich leng⸗ 
nen, daß Jeſus Ehriftus ein wahrer Menſch gewefen. 

Praxeas ſcheint ver letzteren Schattirung angehört zu haben, 
Denn Tertullian warf ihm vor, „er habe in Rom zwei Befchäfte 
des Teufels verrichtet, er habe den heiligen Geift (nen Parallet, 
Kern und Seele des Montanismus) verbrängt, nämlich Yard 
Sintertreibung der Anerkennung des Montanismus; und zweitens 
„den Bater gefreuzigt". 

Diefe „Sottvaterfreugiger" (Batripaffianer), die auch, mie 
gefagt, „Monarchianer“ over „Unitarier”, Vertheidiger der Lehre 
von nur Einer göttlichen Berfon, oder auch „Antitrinitarier“, 
Gegner ver Lehre von der Dreieinigfeit, hießen, waren übrigens 
feine neuen ober gar plöglih aufgetauchten Erfeheinungen. Beide 
Schattirungen der Patripaflianer hatten längſt ihren Boden in 
der hriftlichen Vorftellung; nur waren beide Anfichten zuvor noch 
nicht fo formulirt worben. Suftin, der Märtyrer, führt es noch 
als eine hriftlihe Meinung an, Chriftus für einen bloßen Men- 
ſchen zu halten, *) und Zertullian felbft bezeugt, daß das in ſei⸗ 
ner Umgebung die chriftlihe Volksmeinung fey. **) Doch dürfte 
unter biefer Umgebung vielmehr bie römifche Gemeine gemeint feyn, 
in welcher fi Tertullian damals noch aufhielt, oder vor Kurzem 





*) Geſpräch mit dem Juden Trypho. 48. 
**) Tertullian wiber Praxeas. 3. 
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wenigſtens aufgebalten batte, als vie afrikaniſche Kirche, ober, 
befier gejagt, das Voll darin. 

Und vie zweite Schattirung der Patripaffianer fand überall 
ha ibren Wieberflang, wo altorientalifche, platonifche, jüdiſch⸗ 
alexandriniſche Borftellungen noch nachhafteten. Die Idee bes 
Logos war eine vorchriftlich verbreitete, fowohl bei heibnifchen 
Philoſophen, als in der aleranprinifch- jünifchen Theologie, und 
leineswegs hatten fi Alle unter dem Logos eine ſelbſtſtändige 
Berfönlichleit gedacht, fonvern Biele dachten ihn ſich nur als bie 
göttliche Vernunft, und zwar als die Gott einwohnende, aber nad) 
Außen bin wirlenve, Gott ofienbarenve, gleichfam fprechenve Kraft. 
Ebenfo war es die allgemeinfte jüdiſche Votftellung, vie keines⸗ 
wegs eine und dieſelbe mit ver Borftellung der aleranbrinifch- 
jübifden Theologie ift, von ver Perſon des Meffiad, in biefem 
nur einen wirklichen, vorzüglich ausgezeichneten Menjchen zu er- 
warten, welcher erft durch vie meflianifche Weihe mit der noth- 
wenigen göttlichen Kraft ausgerüftet würde. Ganz deutlich er⸗ 
belt das aus dem Geſpräch Juſtins des Märtyrers mit dem 
Juden Trypho. In der juden—chriſtlichen Partei der Ebioniten 
lebte dieſe Anſchauung fort, und dadurch, daß dieſe Anſchauung als 
unlirchlich erklärt und die Ebioniten als außer der allgemeinen Kirche 
ſtehend von dieſer ausgeſchloſſen wurden, war dieſe Anſchauung 
ſelbſt noch nicht todt gemacht worden. Die Logosivee, wörtlich, 
war erſt ſpät in die chriſtliche Kirche eingeführt worden, und zwar 
durch den Evangeliſten Johannes, der ſie zuerſt ausdrücklich auf 
Jeſfus anwandte, im Eingang ſeines Evangeliums, wo er lehrt, 
daß ver Logos, vie böchite Duelle alles göttlichen Lebens und 
alles Heiles, in Jeſus erfchienen fey. 

Unter den zum Chriſtenthum befchrten Heiden, in benen 
ſelbſt nicht nur, fondern in deren Söhnen und Enkeln fogar noch 
lange manches Stüd heidniſcher Anſchauung nachhbaftete, mußte 
fih die ihnen vom Heidenthum ber, geläufige Vorſtellung von 
„Sötterfühnen“ faft von felbft, wenn fie nicht erleuchteter waren, 
auf Ehriftus Übertragen, wenn ihnen von Judenchriſten gefagt 
wurde, Chriftus fey der Sohn Gottes. Selbft von Apologeten, 
wie von Yuftin dem Märtyrer im ein und zwanzigften Kapitel 
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bes eriten Buches feiner Apologie, wurbe die heidniſche Borftel- 
lung von Götterfühnen als überleitend auf den Sohn Gotieß 
benüßt. 

Ja wenn man unbefangen feyn will, jo wird man es nidt 
umgehen Tünnen, zuzugeſtehen, daß felbft Tertullian feinen Chriftus 
fi als Gottesfohn und Gott vorftellt in einer an tie altgriedhifche 
Rorftelung von einem Gottesfohn ſtark erinnernden Weife, und 
die „Trinität“ Tertullians, die man eine göttlihe Familie ge 
nannt bat, denkt ten Sohn als Perſon, aber als untergeord⸗ 
nete Berfon. Der Sohn ift der Logos, und als folder vor⸗ 
weltlich, ver Gottheit ebenbilblich, aber dem Vater untergeorbnet, 
Der Sohn ift Berfon wie ver Vater, aber ver heilige Geift ik 
nur Kraft und Wirfungsart, nicht PVerfon. Der Austrud „Iris 
nität“ (Dreieinigkeit) ift erft feit Tertullian aufgefommen uns 
bezeichnete damals gerade dieſes jo eben bargeftellte Verhältniß. 

Irenäus, Clemens von Alexandria und Zertullian, viefe 
Säulen des Chriftentbums ihres Jahrhunderts flimmten über bie 
ſes Glaubensſtück unter fich felbft nicht ganz zufammen, und es 
wäre das Befte geweſen, wenn alle Chriften dem Tiebreichen Rath 
und der vernünftigen Warnung des Irenäus gefolgt wären. „Das 
Verhältniß des Sohnes zum Bater, fagt er, bat Niemand a- 
fannt, weber Valentin, noch die Engel ſelbſt. Das weiß nur allein 
ver Vater, ter den Sohn gezeugt hat, und ver Sohn, ver geboren 
worden ift. Diejenigen, meint er, bie davon ins Breite reden wol⸗ 
len, über was man doch nichts Gewiſſes reden könne, feyen nicht 
bei ſich (nicht bei Troft, würde er jegt mit dem deutſchen Sprid- 
wort fügen), indem fie als ctwas Erforfähtes etwas mit Gewiß— 
heit vortragen, was unerforfchbar und unvortragbar ſey.“ 

Weil in der Seele des Irenäus viel Liebe war, war er 
ahnungsvoll, und ahnete, wohin vie Spekulation menfchlichen 
Fürwiges über diefen Punkt führen würde. 

Eben weil die ausgezeichnetften Chriften darin nicht einerla 
Meinung waren und weil man noch begriff, daß jede Feftftellung 
über die früher angegebene hinaus, jede Fafjung der Glaubens- 
lehre von Vater, Eohn und Geift in ein bindendes Dogma von 
der Zrinität, dem Chriftenthbum nicht zum Seile gereichen würde, 
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blieb auch für dieſes Glaubensftüd dem Einzelnen feine volle Frei⸗ 
beit. Da und bort wurbe zwar viefe oder jene Anficht davon 
mißbilligt, aber für Ketzer hielt die Monarchianer die allgemeine 
Kirche nicht, werer in Rom, noch in Afrita, noch im Morgenlant. 
Ketzer wagte Niemand weder vie eine noch die andere Schatti- 
rung ver Batripaflianer zu nennen. Praxeas trug feine Anficht 
zu Rom ganz unangefochten vor, ohne Wiverfpruch als ven Ter- 
tullians. In Rom galt Praxeas trotz diefer feiner Anfiht und 
mit dieſer feiner Anficht für rechtgläubig. 

Man findet nit, vaß dem Praxeas in Rom entgegen- 
gehalten wurde, daß Jeſus nicht vom bimmlifchen Water als 
einem, der größer ſey als er felbft, reden konnte, wofern er felbft 
der Bater geweſen wäre; oder baß Jeſus nicht zu dem Vater 
beten Tonnte, wenn er felbft dieſer Vater war. Die Gereiztheit 
Tertullians wegen des Montanismus ließ offenbar tie Anficht des 
Praxeas ibm anders erfcheinen, als fie wirklich war. Weide ver- 
Ränbigten fi auch ſpäter. Denn nicht buchftäblich genommen, 
was bei einem fo Hochgebildeten wie Praxeas nicht möglich ift, 
lief die Anſicht des Praxeas darauf hinaus, daß er wie Johan⸗ 
nes, ber Evangelifi, auf den (Ev. Joh. 14, 11.) ih, nad Ter⸗ 
tullian ſelbſt, (Tertullian wider Praxeas im zwanzigften Kapitel) 
Praxeas berief, er nur behauptete, daß der Sohn im Vater und 
der Vater im Sohne ſey, und daß, bei dem Unterſchiede der Per⸗ 
ſonen, die Gottheit ſich auf beſondere Weiſe mit dem Menſchen 
Jeſus verbunden und ſich durch ihn geoffenbart habe; das, was 
ſich aber geoffenbart habe, ſey das Göttliche, die Gottheit, und 
auf göttlicher Offenbarung, nicht auf menſchlichem Grunde, ruhe 
das Chriſtenthum. 

Das Tag aber von der Anſchauung Tertullians nicht ab, 
welcher in Jeſus Chriftus eine ver Gottheit untergeorpnete, 
in dem Gelreuzigten eine vom Vater verfchiedene Perſon ſah. 
Beider Anfiht unterfchien fi in der Hauptſache nur in Worten, 
nicht im Wefentlichen. 

Nah Tertullian unterſchied Praxeas das Göttliche und 
Menſchliche in Chriſtus nur wie Geiſt und Fleiſch. Gott 
war in Chriſtus, wie Geiſt und Fleiſch eine Einheit bilden. 
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Das Geborene ober das Fleiſch, die menſchliche Natur Jeſu, war 
für ibn das, was er Sohn oder Jeſus hieß, unterſchieden von 
dem „Ewigen“, dem „Geiſt“, dem „Vater“, ver als „Geift“ in 
dieſes Fleifh eingegangen if, und nun Chriftus beißt. Diefen 
Gedanken ſcheint Tertullian Anfangs nicht geiftig genug aufgefaßt 
zu haben. Für Praxeas war das Göttliche in Chriftus nur ber 
Geift, der mit dem Weſen Gottes Eins und Daffelbe ſeyende Geif, 
und das Wleifh das Gefäß dieſes Geiſtes. 

Die andere Schatlirung der Monardianer war in Rom 
nicht fo. glücklich, als Praxeas, für den felbft der römiſche Biſchof 
Victor mar. 

Eine andere Erſcheinung ber zweiten Schattirung Der Mo- 
narchianer, welche in Chriftus nur einen Menſchen verehrte, war 
in Rom Theodotus, ein Gerber, der um biefelbe Zeit aus 
Byzanz dahin gekommen war. Der hatte nit das Gerwidt 
eines Bekenners für fi, er hatte unter ber Verfolgung werleng 
net, daß er Chriftus göttlich werehre, und zu Rom entfchulpigte 
er fi damit, er babe ſtets nur an ven einen Gott geglaubt und 
Jeſus Chriftus ſey ihm bloßer Menſch geweſen, fomit habe er 
nicht Gott, fondern nur einen Menfchen verleugnet. Chrifus 
fen ihm durch heilige Geiftesfraft ein Sohn ver Jungfrau, aber 
über andere Menſchen nur erhaben allein durch fein heiliges Le 
ben; barin ruhe feine Autorität. 

Theodot wurde von Biſchof Victor aus ber Kirche audge 
ftoßen. Die Biſchofskirche erkannte, daß fie höher ſtand und 
mächtiger war, auf der Grundlage eines göttlich geftifteten Chri⸗ 
ſtenthums, al8 auf der Grundlage einer Religion, die bloß Men 
fchenwerf und teren Grund von einem bloßen Menfchen ge 
legt war. 

Daß es nicht Glaube an die Göttlichfeit des Chriftenthums, 
und Einfiht darein, fondern berechnenve chriftlih-römifche Politik 
war, dafür fpricht deutlich der ganz undhriftliche, heidniſch traurige 
Sittenzuftand im Haushalt und in den Umgebungen ber bama- 
Yigen römifchen Biſchöfe; Alles, was man gefhichtlich won ihnen 
aus dieſer Zeit weiß. 
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Ein zweiter Theodotus, ver Geldwechsler, auch in Rem, 
fagte, er verehre über dem irbifchen Erlöfer einen bimmlifchen 
Erldfer, Melchifevet, ven König ver Gerechtigkeit, 
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Der Streit über die Perſon Jeſu Ehrifti fing nachgerade 
an, vie römifche Gemeinde im tiefften zu erfchüttern. 

Noetus von Smyrna, wahrſcheinlich Presbyter zu Ephe⸗ 
fus, ein philoſophiſch gebildeter Chriſt, trat um das Jahr 320 
mit der Lehre auf: „Gott heiße Vater und Sohn je nach ſeiner 
verſchiedenen Wirkfamleit“. 

Noet, deſſen Anſichten wir auch nur aus Gegnern kennen, 
ſcheint eine derartige Anſchauung gehabt zu haben, wie man fie 
heutzutage mit dem Namen „chriſtlicher Bantheismus" 
zu bezeichnen pflegt. Unter Anderem, fagt Theodoret von ihm, 
babe er gelehrt: „Einer fey Gott und Vater, der Echöpfer bes 
ans, unſichtbar fo lang er wolle, aber auch fidhtbar, wenn e8 
ihm beliebe; Derfelbe gezeugt und ungezeugt; ungezeugt nämlich 
von Anfang an, gezeugt, feit e8 ihm gefallen, von ver Jungfrau 
geboren zu werben; vem Leiden nicht unterworfen und unfterblich, 
zugleich aber auch fterblih und dem Leiven unterthban. Denn 
feiner Natur nad über Leiden erbaben, babe er aus eigenem 
Antrieb das Leinen am Kreuz auf fi) genommen." Nach biefer 
Mittheilung des Theodoret über die Lehre des Noet fah ber 
Letztere in der Menfchwerbung nur eine Gottesoffenbarung, welche 
nur dem Grade nach, nicht mwejentlih, von ven vorangegangenen 
Gottesoffenbarungen verſchieden ſey. Das an fih Eine Wefen 
Gottes war nach Noet in Jeſus Chriftus zur Erfcheinung ge- 
Iommen, fo, wie überhaupt nad ihm das Göttliche in bie wech- 
felnne Mannigfaltigleit ver Erfcheinungen aus fi) berausging, 
und auch aus biefer Mannigfaltigkeit wieder in fich zurüdging. 
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Während Noet in feinem Mutterlande Kleinafien auf Wi- 
derſpruch und Kampf ſtieß, verpflanzte fein Schüler Epigonus 
feine Lehre nah Italien, und brachte fie um das Jahr 215 nad 
Rom. Dafelbft gewann er Kleomenes für ji, und biefer mußte 
pen, bei dem damaligen Biſchofe Zephyrinus befonver8 beliebten 
Kalliftus für die Anfchauungen Noet3 zu gewinnen. Unter bem 
Einfluß des Kalliftus begünſtigte, wie früher Biſchof Viktor ben 
Praxeas, fo jetzt Biſchof Zephyrinus die Lehre des Noet. Die 
Partei Noet’3 wurde in Rom mächtig. Sie fand ohnedieß bei 
pen in Rom bereit8 vorhandenen Freunden der monardianifchen 
Anfhauung tes Prareas viel Anklang une Anſchluß, und einige 
Sabre herrſchte in Rom die Anfiht vor, welde ven Sohn u 
für vie menſchliche Erſcheinung des Bater8 hielt, deſſen Geiſt in 
dem Sohne geweſen fey, fo daß ver Vater nicht als folcher, fon 
dern nur mit dem Sohne gelitten habe, 

Die Patripaffianer aber von ver zweiten Schattirung, von 
der Bartei jenes erften Theodot, der bald nad feiner Exkommu⸗ 
nifation geftorben war, behaupteten fi aud noch zu Rom. Der 
Anhang tiefes Theodot beſtand vorzugsmeile aus Männern, bie 
in weltliher Wifjenfhaft ausgezeichnet waren, und fich beſonders 
mit ariftotelifher Dialektif und mit Mathematif abgaben, vie 
heilige Echrift ganz wie ein menfchliches Buch behandelten, mt 
fritiiche Aenderungen daran vornahmen. Alle die verfchietenen 
Bruchtheile der an Einer göttlichen Perſon feithaltennen Partei 
in Rom, deren Glaubensanfichten mit denen ver „Aufgeflärten“ 
nes achtzehnten Jahrhunderts Aehnlichkeit gehabt zu haben fehei- 
nen, waren zufammen eine folhe Macht un fo kühn, daß fie . 
einen Gegenbifhof wählten, ven „Bekenner“ Natalie. 

Der von der anderen Partei gewählte Biſchof Zephyrinus, ber 
Biſchof des Bekenntniſſes ver allgemeinen Kirche, hatte bald bie 
Freude, den Natalis zu feinen Füßen abdanken und zur katholi— 
ſchen Kirche zurückkehren zu fehen. 

Eufebius und Theoporet berichten nad) einer älteren Quelle, 
Natalis ſey zurücgefehrt in die Kirche in Folge einer harten 
leiblichen Züchtigung, welche ihm in nächtlichem Gefichte durch 
Engelband zu Theil geworben ſey. Schon frühe bat man babei 
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an einen mächtlichen Ueberfall verkleiveter Boten des Zephyrinus 
gedacht, in welchem ver Schreden des Ueberfallenen ftrafende 
Engel gefeben babe. Eujeb une Theodoret aber berichten bie 
Engelözühtigung ganz einfach. Die Sade ſelbſt ift gewiß ein 
denkwürdiger Zug in ter Stirchengejchichte, ein früher einzelner 
Borgang für taufend fpütere Beifpiele. 

Unter der Partei der Aufgellärten zu Rom machte ſich na⸗ 
mentlih Artemon bemerklich. 

Artemon bielt, wie Theodot von Byzanz, Jeſus für einen 
gewöhnlichen Menfchen, nahm aber an, daß er auf übernatürliche 
Weile erzeugt und bei der Taufe noch ganz befonvers ber heilige 
Geiſt auf ihn berabgefommen ſey. 

Damit wich er nur von ber Lehre des Johanneiſchen Evans 
geliums ab, nicht aber von ber Lehre der anderen drei Evanges 
lien. Artemon behauptete, als er Widerſpruch fund, kühnlich, 
feine Lehre von der Perſon Chrifti fey mit der dieſelbe, welche 
bis auf die Zeit des römifhen Biſchofs Viktor in ber römiſchen 
Kirche als die von ven Upofteln ber überlieferte gegolten habe. 
Der Logosbegriff, die Lehre, daß Ehriftus an ſich göttliher Natur 
fey, babe ſich erft unter Zephyrinus in Rom eingefchlichen. Bis 
» jet babe Niemand Jeſus Chriftus Gott genannt. Die leßtere 
Lehre ſey eine erſt neu aufgefommene, feine Lehre aber ſey bisher 
als die rechtgläubige anerkannt geweſen. Nicht er und bie mit 
ihm gleich Glaubenden, ſondern vielmehr Zephyrinus felbit ſey 
als Berfälicher ver altberfümmlichen Lehre anzuſehen. 

Der Ungenannte, ver in ver Kirchengeſchichte des Eufebius 
die Duelle über Artemon ift, wirft diefem und feinen Freunden 
vor, Eufliv und Ariftoteles gelte ihnen mehr als Chriftus, Ma⸗ 
tbematif und Dialektit mehr als das Evangellum. 

Das gibt uns einen Einblid, wie fehr auch tie „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ in der römifchen Kirche fi) unterfchieven von ven 
„Wiſſenſchaftlichen“ in ver griechifch - morgenlänvifchen Kirche. 
Während die Lebteren ganz der Spekulation im Ueberfinnlichen 
nachhingen, trieben vie Erfteren, praftiich wie immer, bie „exakten“ 
Wiſſenſchaften. | 

Sp waren alfo drei riftliche Hauptparteien in Rom. Die 
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Bartei des Theobot, und an ihrer Spike Artemon; die Partei, 
die fih aus den Anhängern des Praxeas und des Noet zufam- 
mengejähmolzen hatte; und bie Partei ver allgemeinen Kirche, 
Biſchof Zephyrinus fügte fich gegen vie Aufflänmgspartel 
des Artemon auf vie allgemeine Kirche einerfeit8 und auf die 
Partei des Noet, mit Kleomened an deren Spike, anvererfeits. 
Die allgemeine kirchliche Partei hatte an ihrer Spitze ven 
Verfaſſer der vielgenannten Philoſophumena, ver ſich damals zu 
Rom befand, und felbft fagt, daß er ſich fehr lebhaft bei vielen 
Streitigfeiten Betbeiligt babe, und ver wahrſcheinlicher Hippolyt 
it, als der römifche Presbyter Cajus. Kalliftus war ganz für 
bie Partei des Noet. Diefe Partei warf ber allgemeinen Tird« 
lihen Partei, oder wenigftens einigen Presbytern derſelben, ge 
rabezu vor, biefelben feßen, wenn fie ver Anſicht des Noet wiber 
ſtreben, dem Einen Gott einen zweiten Gott zur Seite, wab 
Kalliſtus nannte fie „Ditheoi”, d. h. Zweigdttifche, was faft fontel 
ſei ale Abgdttifche, weil fie den Sohn als eine beſondere götl« 
liche Perſon neben ver göttlichen Perſon des Vaters annehmen. 
Es erhellt, daß ein Dogma, wie das nachmalige Tirchfide 
im erften Viertel des dritten Jahrhunderts noch gar nicht feR- 
ftand, und daß bie Anfichten über die Verfon Chriſti damals weh 
ſelbſt in Rom ſchwankten. Es erhellt dieß um fo mehr, va niät 
nur ber Biſchof Zephyrinus die Anfiht des Noet begünftigte, 
ſondern fogar Kalliftus deſſen Nachfolger im Bisthum zu Rem 
wurde. 
Dieſe dogmatiſchen Bewegungen füllten den Zeitraum von 
- 218—223 aus. Merkwürdig iſt, daß die beiden Bifchöfe, Ze⸗ 
phyrin und Kalliſtus, welche die pantheiſtiſche Anficht des Noet 
begünſtigten, ſittlich übel berüchtigt waren, lax in Grundſätzen 
und Praxis ver kirchlichen Zucht. So lange dieſe Biſchöfe aber 
an der Spike ſtanden, war die Anſicht Noets, welcher in Chri⸗ 
ſtus die Offenbarung des ewigen Gottes, im Sohne vie menfd- 
fihe Erſcheinung des Vaters, des Einen in das Fleiſch eingegan- 
genen göttlichen Geiftes fah, die in Rom vorherrſchende Anfict, 
und nahm den Namen und das Anfehen ver Katholizität für ſich 
in Anſpruch. Der Kirchliche Wiberpart in Rom blieb damals in 
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ber Minderheit. Doch galt von nun an in Rom diejenige An⸗ 
fit, welche im Chriſtus einen bloßen Menſchen ſah, als eine 
unlirchliche. Die aus der Partei Roets und aus ihrem kirch⸗ 
lien Wiverpart beſtehende Mehrheit verwarf und verurtheilte 
diefe Anſicht, weil fie mit Beiren im Widerſpruch war. Arte 
mon und die Seinen wurden aus ber Kirchengemeinichaft aus» 
geichloffen. 

Die Monardianer im Einne ned Praxeas und des Noet, 
vie nicht nur in Rom, fonvdern in vielen Gegenden der Chriſten⸗ 
heit als techtgläubig galten, vermochten ihre Lehre, daß Jeſus 
Chriſtus eine Offenbarung und Erſcheinung Gottes auf Erben 
ſey, in die Länge nicht Oben zu balten. 

Die Lehre, daß Chriſtus eine göttliche Perfon, aber feine 
Gotibeit eine dem Vater untergeorpnete Gottheit jey, lag 
der BollSoorfiellung näher, geivann darum allmälig immer mehr 
Raum im chriftlichen Volle, und es gelang ven Vertretern der 
Irchfichen Anficht, durchzudringen mit ihrer Behauptung: wie bie 
eine Urt der Monarchinner, die in Chriſtus einen bloßen Men- 
ſchen ſehe, eine unmwürbige ſey, fo fey auch bie anvere Art, die 
Chriſtus als die Erfcheinung Gottes auf Erben binftelle, unkirch⸗ 
lich; entweber ziehe viefe Anficht vie Gottheit in vie Endlichkeit 
berab, oder verhüllen gar ihre Anhänger unter ihrem Lehrſatz 
Hinfich nur ihren wahren Sinn, ver zulekt auf Daſſelbe bin- 
außlaufe, auf was bie grübere Lehre jener Monarchianer binaus- 
laufe, vie in Chriſtus einen bloßen, von Gott erleuchtelen Men- 
ſchen ſehen. 

Die Kirchliche Anſicht ſiegte auch dadurch, daß ihr die Lehre 
vom Logos es frei ließ, ſich mit der Philoſophie zu ver- 
ſändigen, und daß dieſe Logoslehre es von ſelbſt an vie 
Sand gab, Vernunft und Offenbarung in ſinnreiche Beziehungen 
zu bringen. Ueberall aber war e8 voran die Biſchofslirche, 
welche da einfchritt und verbanımte, wo ber Gottheit Ehrifti nahe 
getreten werben wollte, in dunklerem Snftinkt oder in beutlicher 
Erkenntniß, daß das, wenn e8 um fich griffe, ber Biſchofskirche 
gefährlich werbe, und daß ihre Macht wachje in dem Glanz des 
Zichtes von Gottheit, in welchem ver „Menſch Jeſus Chriſtus“, 
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von welchem Paulus an Timotheus ſprach, und welchen ver 
Evangelift Johannes troß feiner Logoslehre in fo göttlich fchöner 
Menjchlichkeit malte, ganz ſich verfdre. 

Sp in Arabien und ben angrenzenden Ländern. Der Bi 
[hof Beryllus von Boftra ſprach, etwa anderthalb Jahrzehente 
nach dieſen Vorfällen in Nom, die Anficht aus, er glaube nidt 
an eine perfünliche Exiftenz des Erlöfer8 vor der Menjchwerbung, 
nicht, daß Jeſus ein eigene güttliches Weſen fey, ſondern Gott 
babe nur in ihm gewohnt und gewirkt. Bor feiner Menfd- 
werbung habe er noch nicht in eigener Wefensumfchriebenheit, als 
ein für fich beſtehendes Weſen eriftirt, und in Jeſus Chriftus fey 
feine andere Gottheit, als vie Gottheit des Vaters geweſen, bie 
in ihm Menjch geworden fey; erft. baburdh babe er eine eigen- 
tbümliche, bisher noch nicht dageweſene Wefensumjchreibung 
erhalten, und fo eine eigene, zweite Offenbarungsforu Gottes 
gebildet. 

Da erhoben ſich alle feine Amtsgenoſſen, und veranſtalteten 
eine arabifche Biſchofsſynode gegen ihn. Nach Dorner’s Harer 
Darlegung in feiner Chriftologie, war Beryllus überzeugt, daß 
bie wahre Menfchheit in Chriftus anerkannt werben müfje, md 


nur die Beforgniß ließ ihn feine Anjicht fo faflen, vie Fuht 


nämlih, er möchte für einen Ebioniten gehalten werben; ver 
Ebionitismus war ja bereit? als unkirchlich verurtheilt und ges 
üchtet. Die arabifche Biſchofsſpnode im Jahre 244 war baran, 
Beryllus von der Kirchengemeinſchaft auszufchließen. Nur Dri- 
genes hinverte das, ber auch zu ver Synode eingeladen worben 
war. Origenes vermittelte und Beryllus ging darauf ein. 

Feſt ſteht, dieſer morgenländifche Biſchof Beryllus bat fid 
gegen eine perſönliche Präexiſtenz und eine an ſich göttliche Natur 
Chriſti erflärt. Beryllus bat vie Perſönlichkeit Chriſti als eine 
wefentlih menſchliche hingeftellt, und fih darüber ausgeſprochen, 
wie auf der Grundlage viefer feiner weſentlich menſchlichen Per 
fönlichfeit das ihm zuzufchreibende Göttliche gedacht werben müſee. 
Er dachte fi) den Erlöfer Jeſus Chriftus zwar nicht in einem 
vormenſchlichen Senn, aber im Bewußtſeyn Gottes vorausbe 
ftimmt als ven, der Welt ihr Meſſias zu werden; und das Gbtt⸗ 
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lihe, das zu der menſchlichen Perfünlichkeit Jeſu Chriſti hinzu— 
tam, ſah er in einer freien geiſtigen, auf einer ſittlichen Einheit 
rubenven Einwirlung Gottes. *) 


Acht und fünfzigſtes Kapitel. 
Sabellius. 


Die Strömung tes chriftlichen Yebens lief zwar als eine 
ganz andere fort, und die Streitigkeiten über die Perſon Chriſti 
frielten um tiefe Seit nur wie farbigte Inſekten über der Strd: 
mung des chrijtlichen Lebens, une nur in Rom, in Arabien, in 
Smyrna, und vielleicht bie une ta noch auf einem Punkt, wurten 
fie als läſtig gefühlt, une ſetzten jih an das Blut und das 
Wohlgefühl ver Gemeinde. Der Lebensftron tes Chriſtenthums 
als Geiſt und Kraft ging währenddem fo vorwärts, wie es im 
erften Bande dieſer Schrift dargelegt worben iſt. 
Aber was über viefem Lebensſtrom zuerſt nur fpielte, ift im 
Verlauf zu etwas Anderem geworden, und but den Spiegel dieſes 
Stromes getrübt, erregt, mit Blut befledt, und ibm eine ganz 
andere Yärbung gegeben. 
Darum muß ver Fortgang tes Streited über tie Berjon 
Chriſti, wie der Streit jelbft von Anfang, etwas mehr Raum 
finden in einer Xebensgefchichte der Kirche Jeſu Chriſti. 
, Zur Zeit, in welder die Frage über die Berfon Chriſti 

die Weltitapt Rom zwar nicht, aber tod vie dortige Gemeinde 
bewegte, bielt ſich tafelbft ein noch fehr junger geiſtvoller Mann 
aus dem öftlihen Afrita auf, und wurde in Diefe Bewegungen 
ber dortigen Gemeinde mit bineingezogen. 

Diefer bieß Sabellius aus Ptolomais, in der Gegend 





*) Wie Dorner, hat auch Baur, und noch ſchärfer als diefer das Flar 
gemacht, Chriſtenthum der drei erjien Jahrhunderte S. 319. 
Bimmermann's Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. II. 17 
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des heutigen Tripolis. Kalliſtus gewann ihn für die Anſchauung 
Noets, oder richtiger geſagt, für die durch Kleomenes in Rom 
gegründete Partei. Auch der Verfaſſer ver Philoſophumena fuchte 
ihn für ſeine Anſchauung zu gewinnen. Er entfernte ſich aber 
in ſelbſtſtändiger Auffaſſungsweiſe von Beiden, und Kalliſtus 
ſchloß ihn von ver Kirchengemeinde aus, nachdem Kalliſtus Bi⸗ 
ſchof geworden war. 

Aus dem, was Sabellius geſchrieben hat, geht hervor, daß 
er auch mit jenem Kreiſe, aus welchem wenigſtens ausgezeichnete 
Mitglieder auch in Rom ſaßen, und aus welchem die falſchen 
„Clementinen“ hervorgingen, in nächſten Verkehr kam und unter 
einen mächtig nachwirkenden Einfluß derſelben. 

Sabellius iſt ſchon darum für uns beſonders merkwürdig, 
weil ſogar Schleiermacher ihn nach ſechszehn Jahrhunderten 
ſo hoch ſtellte, daß er deſſen Anſchauung in der vorliegenden 
Glaubensfrage entſchieden den Vorzug gab vor der vollendeten 
kirchlichen Anſchauung und dem Dogma in dieſer Frage. 

Völlig ausgebildet und reif, trat Sabellius dreißig Jahre 
nad feinem Aufenthalt in Rom als Presbyter zu Ptolomais 
. mit einem felbititänvigen Lehrſyſtem auf, in meldem er, tie 
man e8 ausgedrückt hat, die Blüthe aller derjenigen Beftrebungen 
zufammenfaßte, welche die „Einheit Gottes“ vertheidigten im 
Gegenſatz gegen die Lehre von der Dreieinigfeit, die fich ausju- 
bilden anfing, vie Gedanfenblüthe aller Monarchianer oder Uni- 
tarier. Was daran herb, das chriftliche Gefühl verlegend ober 
jhroff war, war in feinem Syſtem abgeftreift, abgefchliffen, ge 
glättet. Sabellius gab feine Lehre fo durchgebildet und ver An- 
hauungs- und Ausdrucks weiſe der allgemeinen Kirche fo 
angenähert, daß fe längere Zeit im öſtlichen Afrika als gan 
rehtgläubig galt. 

„Wie in der Sonne, fagte er, Dreifaches zu unterfcheiden 
ſey, ihre ganze Geftalt, dann vie Kraft ver Wärme, die von ihr 
ausftröme, und endlich das Licht, fo verhalte es fih aud mit 
der Gottheit. Derfelbe, feinem Weſen nad Eine, Gott erfcheine 
je nah dem Bedürfniß unter verfchievenen Geftalten, bald als 
Bater, bald als Sohn, bald als Heiliger Geiſt. Als Vater habe 
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er in dem Seiten bes alten Bundes das Geſetz auf Sinai gege- 
ben; ale Sohn habe er im neuen Bunde Fleiſch angezogen 
(d. 5. er fey Menſch geworben); als heiliger Geiſt habe er zu 
ben Jüngern geſprochen. Wohl könne man alfo von brei Ber- 
fonen reben, fofern ber Eine Gott ſich ausdehne und baburd) 
zur Dreiheit werbe. Denn Gott gehe aus ſich beraus und gebe 
wieder in fich zurüd. So feyen nad dem Ausſpruche des Apo⸗ 
tele Paulus verſchiedene Gnadengaben in der Kirche, aber nur 
Ein Geiſt; und fo breite fich verfelbe und Eine Vater in den 
Sohn und Geil ans. 

So nahm alfo in feiner Ausdrucksweiſe Sabelliug, 
wie es ſcheinen mußte, daſſelbe an, mas als Kirchliche Anficht 
jegt galt, drei göttlihe Berfonen (Proſopa). Er fagte nicht, 
Gott fey nicht in Chriſtus Menſch geworden. Aber feine wahre 
Anſchauung war, e8 fey nur Eine Gottheit, welche nach verſchie⸗ 
denen Beziehungen bin verſchieden genannt were, und ber Sohn 
und ver Geift feyen nur aus dem göttlichen Wejen außftrahlenve 
Kräfte, durch welche Gott wirke und fich offenbare, alſo nichts 
Anderes, als verjchievene Erjcheinungsformen ver Einen göttlichen 
Perfon. Seinen Worten nad nahm er nit an, daß Chriſtus 
ein gewöhnlicher Menſch gewejen ſey, auf welchen Gott nur auf 
eine beſondere Weije eingewirkt habe, fonvern, daß vie göttliche 
Kraft das menſchliche Bewußtſeyn Chriſti während feines Erven- 
lebens gebilbet babe, Gott aber babe die von ihm ausgegangene 
wu mit einem menfchlichen Leibe verbunven geweſene Kraft bei 
der Himmelfahrt Ehrifti wieder in ſich zurüdgezogen. 

In Wirklichkeit find ihm Vater, Sohn und Geift nur ver- 
fhiebene Offenbarungsformen des Einen Gottes, und dieſe gütt- 
lie Einbeit bat fich in ver Weltgefchichte als eine göttliche 
Dreiheit entfaltet. 

Sabellius fprad von einem fchweigenven und von einem 
rebenben Gott, von einem unthätigen und von einem thätigen 
Gott. Gott, an fich eine unterfchienslofe Einheit, habe im Ber- 
laufe der Weltentwicklung zum Behufe der Erlbſung ſich in drei 
verſchiedenen Daſeynsformen bargeftellt, deren jeve bie ganze, 
volle Gottheit, den Gott in ſeiner Einheit, in ſich faſſe. 

17* 
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Gerade das wollte er nicht, daß man im Weſen Gottes 
ſelbſt drei Perſonen als wirkliche Perſonen unterſcheide. Das 
müſſe leicht auf die Vorſtellung von drei Göttern führen. Damit 
man aber nicht auch ihm, wie einem Theil ver früheren Monar- 
hianer vorwerfe, er lajje ven „Vater“ Menſch werben, leiven 
und fterben, machte er in ver Benennung des göttliden We— 
ſens, vefien Wirkungen entſprechend, einen Unterſchied zwiſchen 
Vater, Sohn und Geiſt. Darum ſagte er, Vater, Sohn und 
Geiſt ſeyen durchaus eins; und die Verſchiedenheit ſey nicht 
eine innere, im Weſen Gottes ſelbſt begründete Verſchiedenheit; 
ſondern je nach der Art, ſich den Menſchen zu offenbaren, heiße 
Gott das eine Mal Vater, das andere Mal Sohn, das dritte 
Mal Geift. 

Als Vater babe er fi vorchriftlich geoffenbart; als Sohn 
habe er die Welt erlöst; als Geift wirfe er in den Herzen be 
Gläubigen. Wie der Leib, die Seele und ver Geift des Men- 
hen eins feyen, fo ſeyen Vater, Sohn und Geift eins in Colt. 

Somit hat Sabellius ven ganzen Weltentwidlungsgang als 
eine fortgehenve Offenbarung Gottes, als eine durch verjchiebene 
Entwidlungen hindurchgehende Thätigfeit der Gottheit betrachtet. 
Der Logos ift das Princip der Weltentjtehung und Weltentwid- 
fung. Der an fih Eine Gott, welder der Welt einwohnend 
ift, ſtellt ſih als Vater, Eohn und Geift im Weltverlaufe bat, 
er nimmt in jeder Hauptperiode ver MWeltentwidlung ein andere 
Antlig (Profopon) an, d. b. mie jede Weltperiove einen anderen 
Charakter, als die vorhergehende, hat, fo ift das eben eine aw 
dere Art von Gottesoffenbarung in ver Welt; Gott ftellt fich in 
dem einen Weltalter anders bar, als in dem andern, er rebe 
anders; der Vater, Sohn und Geift find nur brei verfchiebene 
Benennungen des Einen Gottes, nicht drei befondere gätl- 
liche Wefen, Es ift verfelbe Logos, diefelbe göttliche Vernunft, 
und bie drei Profopa, bie drei Antlige, die er nach einanker 
zeigt, find zufammen ehen nur der eine Logo, welcher fi in 
den drei Hauptperioden der Weltentwiclung enfaltet, 

Der Logos ift nach Sabellius der Weltfchöpfer und Welt 
entwickler. Nicht dem Vater fchreibt er die Weltihöpfung zu 
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ſondern nur die Geſetzgebung, und wie die Welt da iſt, zeigen 
ſich nacheinander darin das göttliche Antlitz des Vaters, das 
göttliche Antlitz des Sohnes und das göttliche Antlitz des Geiſtes. 
Das erſte Weltalter, die Periode des alten Teſtaments, zeigt das 
Antlitz des Vaters, in ihr redet der Vater; oder mit andern 
Worten, die altteſtamentliche Entwicklung der Weltgeſchichte, welche, 
wie die ganze Weltgeſchichte, göttliche Offenbarung iſt, wird von 
Sabellius Vater genannt. Dann folgt die Periode der Weltge- 
febichte, in welcher Jeſus Ghriftus Ichrent, erwärmend und er» 
Iöfend auftrat. Bon biefer Periode drückt fih Sabellius fo aus, 
der 20908, der Eine ewige Gott, habe fih in ihr ala Sohn tar» 
geſtellt. Der Charakter, ten dieſe Periode der Weltgefhichte an 
fi trägt, wird von ihm das Antlik tes Sohnes benannt; in 
ihr babe ber Sohn geredet. Die vritte Periode ter Weltge- 
fchichte, dieſe neue Form ter Offenbarung Gottes in ver Welt, 
wird von ihm Geiſt benannt; ihr Charakter heift ihm das Ant- 
litz des Geiſtes; in ihr rebet der Geil. So verlauft fi für 
ihn die ganze Weltgefchichte in einer dreifachen DOffenbarungsform 
bes Einen gbttlichen Weſens. Es iſt immer nur der Fine Gott, 
ber fih offenbart in ver Meltentwidlung, und dieſer Gott in 
feinen drei Offenkarungsformen ijt die göttliche Treieinigfeit. 

So hat Subelliuß eine ITrinität den Worten nad; eine 
reine Irinität ift e8 nicht. Von Jeſus Chriftus fol er auebrüd- 
lich gefagt baben, tie Menfchlichkeit vefjelken habe mit ber Him— 
melfahrt aufgehört, und das Göttlihe in ihm fey mie ein Strahl 
gewefen, ver von ver Sonne ausgehe. Die Eonne aber fey ver 
Eine Gott, und in biefe feine Sonne ſey der Strahl zurüd- 
- gelehrt. 

War nad Sabellius das Göttliche in Jeſus Chriſtus Menſch 
geworben, hatte fich ver Logos mit dem Einen Menfchen Jeſus 
zur perſoͤnlichen Einheit verbunden, fo ift es, nach eben demſelben, 
in der britten Periode, in ber des Geiſtes, alfo: „Was ter Sohn, 
als der Eine Gottmenfh, ganz und vollkommen ift, das ift jeder 
Gläubige, vom Geifte BVefeelte, für fi) wierer auch auf feine be— 
fondere Weife; und tie Gefammtheit aller Gläubigen ftellt in fich 
die Einheit des Gbttlichen und Menfchlihen tar. Hat fi im 
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Sohne enger, als es im Vater geſchah, Gott mit der Welt und 
Menſchheit zuſammengeſchloſſen, fo iſt die Offenbarung Gottes in 
der dritten Periode, in der Periode des Geiſtes, die allgemeinſte 
und tiefſte Durchdringung des Göttlichen und Menſchlichen. In 
der Form des Sohnes war Bott nur Menſch in der Einen Per⸗ 
fönlichkeit, in Jeſus Chriftus: in ver Form des heiligen Geiftes 
iſt Gott Menſch in ver unendlichen Mannigfaltigleit der einzelnen 
Gläubigen. Gott hat fi da mit den Menſchen vereinigt, niet 
bloß mit Einem Menſchen, und jeber Einzelne für ſich ift feiner 
Einheit mit Gott fi bewußt. Das Wirkende aber auch in 
diefer Periode ift der Logos, der ewige, der redende Gott“. 

Sp mar, nad) der Lehre des Sabellius, fein Chriſtus em 
Chriftus „non oben ber”, Sabellius fehle das Wefentlice 
ber Perſon Chrifti in das Göttliche. Das Menfchliche, in 
welchem pas Göttliche zur Erſcheinung kommt, if ihm nur pas 
Gefäß, pas Untergeorbnete. Die Anderen, denen an Jeſus Chri- 
us das Menſchliche auch das Weſentliche feiner Perſon 
war, wurben im dritten Jahrhundert ſchon allgemein damit be 
zeichnet, fie lehren und glauben einen Chriſtus „von unten 
ber”, nämlicd einen ſolchen Chriſtus, der von unten berfomme, 
weil er an fih ein bloßer Menſch fey, und nur fo weit Gött- 
liches an ſich babe, als mit einer wefentlich menfchlichen Per⸗ 
ſonlichkeit Göttliches vereinbar fey. 

Diefe Lehre des Sabelius galt in feiner lybiſchen Heimath 
als ganz vereinbar mit dem rechten Glauben, unb noch im vierten 
Jahrhundert hatte fie in Mefopotamien umd anderen Morgen 
länvern, ja in Rom ihre Anhänger. Das lag gewiß nicht bloß 
barin, daß Sabellius fie fo geſchickt an vie Ausdrücke ver hei- 
ligen Schrift und ver allgemeinen Kirche anzuſchließen wußte, 
daß fie rechtgläubig lang, fonbern barin, daß fie voll Geiſt 
war, und namentlih auch vol chriſtlichen Geiles, Sie iſt 
eme eigenthümliche Auffafiung, aber auf ganz chriftlichem 
Standpunkt, und war gepaart mit ver feurigften Liebe zu Chri⸗ 
ſtus und zum Chriſtenthum als der Religion des Geiftes, 

Sie wich unverkennbar ab von der Lehre der kuchlicher 
Mehrheit, ver es nicht genügte, bie einmalige gefchichtliche Gottes⸗ 
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offenbarung in Ehriftus feſtzuhalten, fonvern bie ewige Gottheit 
bes Sohnes als eine perjdnliche zu bewahren, ben Sohn als 
eine beſondere göttlihe Berfon ven Gläubigen varzuftellen, ver- 
ſchieden von der Gottheit des Vaters, und dennoch Eins mit ihr. 

Aber trog dem bat die Kirche lange nicht die Anficht des 
Sabellius zu verwerfen gewagt, ja nicht einen Anſatz, als Kirche, 
dazu genommen. Sie wagte e8 nicht wegen bes religidfen Tief⸗ 
gehalts, den fie ber eigenthümlichen Anſchauung bes Sabellius 
nicht abfpredden Tonnte, und wegen ber frommen Geſinnung, auf 
welcher feine Anſchauung ruhte. Es mar wenigſtens für bie 
Mehrheit no die Zeit, da man anerfannte, daß einer ein 
fehr frommer Chriſt feyn konnte, und doch abweichen in bunl- 
leren, gebeimnißvolleren Stüden ver Lehre. Erſt in fpüterer Zeit 
wurbe die Anſchauung des Sabellius als eine Teberifhe ange: 
feben. Die Kirche feines Jahrhunderts aber ließ ihn und feine 
Lehre unangetaftet, vie Lehre von Chriftus, als dem in ber Menich- 
beit erfchienenen, in der Weltgefhichte offenbar geworbenen Gott. 

Nur Bischof Dionyſius von Alexandria, zu deſſen Charakter 
ſonſt Milde und Mäßigung gehören, ſprach und ſchrieb ſcharf 
gegen Sabellins; aber gerade feine Uebertreibungen im Gegen⸗ 
ſatz zu Sabellius wurden vielen Gläubigen der alten Kirche an- 
ſtößig, er wurde darüber ſelbſt als nicht ganz rechtgläubig ange⸗ 
griffen, und kam in den Verdacht, er wolle die wahre Gottheit 
Chriſti aufheben; er mußte feine anſtößigen Ausdrücke zurücknehmen. 


Neun und fünfzigſtes Kapitel. 
Paul von Samoſata. 


Als eigentliche Irrlehre, nicht als eine bloß eigenthüm— 
liche Auffaſſung, wurde dagegen die Lehre des Paul von Sa- 
moſata von der Kirche erklärt. Die Kirche erkannte in der 
letzteren Etwas, das die Grundlagen des chriſtlichen Glaubens 
untergrabe; und bie ſittliche Verkehrtheit, welche dieſe Lehre be⸗ 
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gleitete, ſchien veutlicher, als alles Andere noch, bafür zu fprechen, 
daß fie eine nichtschriftliche fey. Wofern das Leben nicht chriftlidh 
ift, muß man e8 fi immer gefallen Taffen, wenn der Schluß ge 
zogen wird, eine Lehre, welche ſich ver allgemein kirchlichen ent⸗ 
gegenftellt, ſey Teine chriftfiche; während es ber allgemeinen Kirche 
ſchwer wird, nachzuweiſen, der Baum habe feine hriftliche Wurzel, 
der ſchöne chriftliche Früchte trägt. 

Seit dem Jahre 260 war Baul von Samofata Bifchof zu 
Antiochien, fomit Metropolit aller ſyriſchen Bisthümer. 

Noch immer war e8 nicht fo weit, wie wir fo eben bem 
Sabellius gegenüber gefehen haben, daß vie große Mehrheit 
der Kirchlichen gleich ein Geſchrei erhoben und verfekernd unb 
verdammend eingeftürmt hätte über irgend eine Lehre, als wäre 
fie religids gefährlich und als litte dadurch die ganze Chriften- 
beit. Im Gegentheil fuchte der chriftliche Geift in der Zeit noch 
immer ſelbſt das Abweichende ober Uebertreibenve in ver Lehre 
auf feine Wahrheit zurüd zu führen, und aud) die eigenthüm- 
lien Beitrebungen Einzelner als folhe zu nehmen, die zum 
Meiterbau ver chriftlihen Erfenntniß, und bamit des Chriften- 
thums unb der Ghriftenbeit felbft, beitragen; und gerne wurde 
das Brauchbare dazu, von welcher Seite au immer e8 Tommen 
mochte, von ber Kirche zu benügen und zu verwenden gefudt. 

Noch waren e8 immer nur Einzelne, die von der Anmaaßung, 
von der Empfinvlichfeit, von Der Verketzerungsſucht befeilen waren. 
Dazu gehörten vorzugämeife biejenigen, melden ta8 priefterberr- 
ſchaftliche Glement einwohnte, alfo die Bilchöfe in der Mehrheit. 

Es gab aber auh ſchon mande Biſchöfe, welche recht ver: 
meltlicht waren, und bei welchen neben dem Grundſatz, zu herr: 
ſchen, auch der Grundſatz und die Praxis fi) fanden, wohl zu 
leben; prachtliebenve, eigennüßige, geld- und ehrſüchtige, nad 
oben ſchmiegſame, felbftiihen Zwecken zu lieb nad) ten Verbältnifien 
fih richtende Bilhdfe, welche vie Miene annahmen, als richten 
fie fi fo nach ven Verhältniffen nur der Sache des Chriften- 
thums und ber Chriftenheit zu lieb. 

Es gab ſchon Biſchöfe, weldhe die Weltklugkeit für chriſtliche 
Weisheit ausgaben; welche elaſtiſch und lax waren, ohne alle 
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fittliche Widerſtandskraft gegen vie VBerfuchungen des Weltlebens, 
ohne fittliden Ernſt; welche manches Chriftliche fallen ließen, um 
wo eine höhere Bunft zu gewinnen, und nicht nur ihre Begriffe, 
fondern die chriſtlichen Begriffe, felbft ummobelten nad dem 
herrfchenven Zone des Ortes, wo fie waren, und wo fie gelten 
wollten; Biſchofe mit wohldieneriſchen Phrafen auf dem Mund, 

Sp ein Bifhof war Baul von Samofata, leihtfinnig 
und frivol. 

Er bekleidete neben feinem Biſchofsamt zugleihd auch ein 
angefehenes weltliches Amt, das eine® Ducenarius Prokurator. 
So hießen vie Steuereinnchmer höchſten Ranges, vie einen bebeu- 
tenden Gehalt hatten. Er ließ fich auch licher Ducenarius nennen 
ale Bifchof. 

Er war Biſchof in Antiochia zu der Zeit, da zuerſt Ode 
nathus, und, nad deſſen Tode, die berühmte Wittwe dieſes 
Herrſchers, die Königin Zenobia, von ver Wüſtenſtadt Palmyra 
aus, Syrien und fat das ganze römifche Morgenland beherrichte, 
Die Beiden hatten Syrien, Egypten, Mefopotamien und einen 

roßen Theil Vorderaſiens vom römijchen Reich abgerifien und zu 
einem felbfiftänpigen großen Reiche vereinigt. 

Bei dieſer Fürftin mußte ſich Biſchof Paul von Antiochia 
in hohe Gunſt zu feßen. Zenobia batte Hinneigung zur jüdiſchen 
Religion. Um fie für das Chriftentbum zu gewinnen, fol Bis 
(hof Paul ihr das Chriftenthum auf eine ebienitifche Weife dar⸗ 
gekelit haben, um jeven Schein des Polytheismus aus ihren 
Augen zu entfernen, welchen es in ber Firchlichen Form für fie 
hätte haben Fünnen. 

Daß es in ebionitifcher Weiſe gefhab, ift darum nicht wahr- 
ſcheinlich, weil Baul von Samofata fonit nichts Judaiſirendes in 
feiner Lehre zeigt; wahrſcheinlich geſchah es in einer Auffärbung 
burch irgend eine der neutheologifchen Anfichten von ver Perſon 
Chriſti, welche der ebionitifchen ſich näherte. 

Paul war in hohem Grad eitel, ehrgeizig, herrſchſüchtig: 
welche Ausficht für dieſe feine Leidenſchaften, wenn e8 ihm ge» 
lang, die geiftreihe und mächtige Herrſcherin des Morgenlanves 
zum Chriſtenthum zu bringen, und bann ihr Hoftheologe und all 


266 Paul von Samofate. 


mächtiger geheimfter Rath zu werben, in ihrem Namen zu herr⸗ 
fhen über ein fehnell ganz hriftlich zu machendes großes Reich! 

Es ift ein Ausfchreiben der fyrifchen Biſchöfe, Das Ergebnif 
eimer Synode, in der Kirchengefchichte des Eufebius uns erhalten, 
welches das Leben und Treiben des Metropoliten Paul ſchildert. 
Es ift fait unglaublid, was darin gejagt ift, und ba es eine 
Anklagefchrift heftiger Gegner ift, fo vürfte wohl Manches davon 
zu ermäßigen, Manches fogar bloße Nachreve feyn. Aber es 
bleibt immer noch genug Aergerniß übrig, auch nach ſolchen 
Abzug. 

Die Biſchofe, feine Gegner, fagen von Ihm, er fey meh 
Weltmann als Biſchof, und fehr gewaltthätig und hochmlthig, 
und milde fi gerne in weltliche Händel. Das alles ift nicht 
unglaublih. Der Hof und Weltmann trat wohl auch als Bi- 
[hof und im geiftlichen Amtsverkehr manchmal fo auf, wie er & 
in feiner mweltlihen Stellung und am Hofe ver Zenobia gewohnt 
war. Auch, feine Prunkſucht und Prachtliebe warfen fie ihm vor, 
fie muß für einen Biſchof bis dahin unerhört groß geweſen ſeyn. 
Seine Wohnung hatte Wachen, und Öffentlich erſchien er fleis 
mit einer Schaar von Pracht ſtrotzender Trabanten; auch fol a 
weltliche Ehrenbezeugungen für fi) verlangt haben. 

Nah der Schilderung feiner Feinde hatte er aber auch noch 
durch Kirchenraub, Bebrüdungen und manderlei Unredlichkeiten 
das ungeheure Vermögen gewonnen, das er befaf. Den Gott 
vienft hatte er fehr verweltlicht, Gefang und Muſik im Gottes⸗ 
haus umgewanbelt. 

Nach den Einen habe er die Lobgefänge auf Chriſtus, in 
welchen biefer als Gott verherrliht wurde, abgeſchafft, und flat 
peren Lieber zu feiner eigenen Berberrlihung gebichtet und fie in 
der Fire abfingen laſſen. Dem widerſprechen aber Andere. 
Diefe fagen, vielmehr habe er die Chriftus als Gott verhen- 
lihenven Kirchengefünge für eine Neuerung erflärt und das Ab 
fingen ver altteftamentlihen Pſalmen wieber eingeführt. Die 
Erfteren jagen, er habe jene zu feiner eigenen Verherrlichung ge- 
pichteten Lieder, die am erſten DOftertage gefungen wurden, burd 
Weiber fingen laſſen, die er dazu angeftellt habe, 
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Aus diefen fi wiberfprechennen Nachrichten ſieht man, mit 
welcher Vorſicht alle Beſchuldigungen feiner Feinde aufzunehmen 
find, und wie bie Anklagefchrift gegen ihn von ben ferne berge- 
tommenen Biſchofen aus Klatſch- und Körenfagen zufammenge- 
tragen wurde. Denn nicht die ihm untergeorbnete Geiſtlichkeit 
Hagte liber, oder gar gegen ibn; im Gegentbeil wurbe eben biefe 
Geiftlichkeit, gerade fo wie er, in ver Klagefchrift der Biſchöfe be- 
ſchuldigt und angellagt. Es wurde fogar der antiochenifchen 
Beiftlichleit des ganzen Bezirks, der unmittelbar unter Paul fand, 
nachgerevet, fie prunke und prable, fie vrüde und fchwelge wie 
Biſchof Paul felbft; fie vergöttere ihn; flatt der Predigt des 
Evangeliums feyen Lobreben auf ben Biſchof von ihr in ven 
Kirchen gehalten, und er darin ein vom Himmel herabgelommener 
Engel genannt worben. 

Aus dem Lebteren fieht man veutlih, daß nad ben erften 
Angriffen der forifchen Bifchdfe auf ihren Metropoliten Paul vie 
ihm unmittelbar untergeorpnete Geiftlichleit ihn in ihren Bffent« 
lien Borträgen in ben Kirchen vertheibigte, und fi wohl im 
ber Bertheivigung liebertreibungen erlaubt haben mag. 

Auf das Wahre daran zurüdgeführt, mögen vie Angriffe in 
ben Iektgenannten Punkten barauf binauslaufen: Biſchof Paul 
war Poet und Mufller, er hatte viel von einem Karbinal ober 
andern Prälaten des fünfzehnten und fechözehnten Jahrhunderts 
an ſich; jenes fogenannte „Senialifhe” im Denken und Leben. 
Als Poet dichtete er eigene Kirchenlieder, aber nicht auf ſich; bie 
Iektere Nachrede fpann greiflich vie Gehäſſigkeit der Klatſch- und 
Berleumbungsfuht aus der urjprünglichen Nachrede heraus, er 
babe die früheren Kirchengefänge auf bie Gottheit Ehrifti abge- 
ſchafft, um mit feinen eigenen Kirchenliedern an ven Feſttagen als 
Poet zu glänzen, und aus ber andern Nachreve, er laſſe fich jet 
von feiner Geiftlichkeit ſelbſt ein Lobliev fingen, als wäre er 
ein Engel. 

Statt der Lieber auf bie Gottheit Jeſu Chrifti führte er vie 
altteftamentlichen Palmen wieder ein aus einem anbern Grunde, 
als weil er eine andere religidfe Anfchauung in viefem Punkt 


268 Paul von Samofata. 


hatte. Die Gottheit Chrifti zu verringern, barauf ging feine 
Lehre. Das ift dad Wahre an dem anderen Vorwurf. 

Weiter ift das Wahre an der Nachreve über ven Kirchen- 
gefang: Bilchof Paul wagte e8, neben ven bisherigen männ- 
lien Chören beim Kirhengefang auch weibliche Chöre ein 
zuführen. Und wer weiß, ob er nicht ver Schöpfer des Tirchlid 
gewordenen Oftergefangd war, in welchem männliche mit weib- 
lichen Chören wechfeln, und ver in viefer Form, wenn auch viel- 
leicht mit veränvertem Tert, und mit ganz anverer Muſik, im ver 
katholiſchen Kirche üblich ift, bi8 auf ven heutigen Tag. 

Denn die Nachrede Tautet ausprüdlih, jene von ibm ge 
pichteten Lieder, die er, zum Entſetzen ver ſyriſchen Biſchdfe, 
„durch dazu angeftellte Weiber“ habe-abfingen laſſen, feyen am 
erften Oftertag in den Kirchen gefungen morben. 

Ein weiterer Vorwurf war, auf dem Rednerſtuhl in ver 
Kirche mache er mehr den Schaufpieler als den Prebiger, und 
feine Predigten feyen mehr rhetorifche Kunftftüde, als chriftliche 
Auslegungen des Evangeliums, Gr haſche darnach, daß bie Ge 
meinde durch Tücherſchwenken und Beifallflatfhen wie im Theater 
feiner Eitelfeit fchmeichle. Andere fteigerten dieſe Nachrede ſchon 
fo, er verlange folde Beifallebezeugungen, und nehme «8 
jehr übel, wenn fie ihm ein Mal nicht zu Theil werben. 

Die Repnereitelfeit in der Kirche Fam natürlich eben fo frühe 
auf, als es Bedürfniß und Förderniß des Chriftentbums mar, bie 
riftlihen Gedanken und Gefühle mit einiger Kunft, mit natür- 
licher oder angelernter Kunft, vorzutragen, um bie Geifter zu über 
zeugen, und die Kerzen zu gewinnen, zu erivärmen, zu erbeben, 
in einer Zeit, in welcher die Berebtfamfeit eine fo große Madt 
war ig allen Zweigen des öffentlichen Lebens. Es war nöthig, 
daß auch diefe Macht in den Dienft des Chriftentbums trat, follte 
nicht das Heidenthum berebtere Ausleger finden al8 das Chriften- 
thum. Ein gewandter, talentwoller Redner auch muß ker Poet 
und Mufifer Paul geweſen ſeyn; nur entweihte er die fchöne 
Gabe und Kunſt und brauchte fie mehr, wie c8 fcheint, fich ſelbſt, 
als dem, in deſſen Dienft er ſtand, Lob und Preis, Bewunde—⸗ 
rung und Ehre damit zu gewinnen. 
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Auch lebte und wandelte er jeven Tale, wenn man noch 
fo viel Uebertreibung feiner Feinde annimmt, freier und weltmän- 
nifcher, als einem Biſchof ziemte und ziemt. 

Hätte immer nur Biſchof und Kirche den düſteren Ernſt, 
und das Fernhalten ver Welt von ji, gezeigt, wie Zertullian 
und der Montaniemus überhaupt zeitgemäß das zeigten, fo 
hätte das Chriſtenthum nicht, was e& innerli war, werten Tün- 
nen, auch üußerlic, nämlich Weltreligion. Die Kirche mußte fich 
bis anf einen gewiflen Grat ver Welt befreunven, wenn vie Welt 
auf ras Chriſtenthum, und das Chriltenthbum in tie Welt, in vie 
Geſammtheit ver Menſchen, eingeben ſollte. Wo noch heute in 
frembe ferne Bölfer und Sitten das Chriftentbum überwintend 
eingeben will, muß es fih im Anfung aklommodiren, mit jener 
chritlichen Weisheit, mit welcher es jeit bald zwei Jahrtauſenden 
tie Wels überwunven bat. Auch ter Geift und bie Kraft, tie 
vem Ghrittentbum einmwohnen, bedienten ſich und haben fich zu 
bedienen einer fittlihen Weisheit, auf zeitgemäßen Wegen zum 
Eiege über das zu gelangen, mas tie göttliche Orenung ber 
Weltgeſchichte als zu Ueberwindendes vorgelegt hat. 

Biſchof Paul aber war auch in feinem Lebenswantel ein 
erſtes, wenigſtens geſchichtlich bekannt gewordenes, Exemplar eines 
italieniſchen Kardinals ſpät mittelalterlicher oder moderner Zeit. 

Seine Feinde warfen ibm vor, daß er ſchöne Weiblichkeit 
in Mehrzahl nicht nur um fi), fontern bei fih im Haufe habe. 

Tas Synodalausſchreiben ter ſyriſchen Biſchöfe fagt mört- 
ih: „Eine dieſer Frauensperfonen bat er zwar ſchon von fi) 
gethan; aber zwei blühend ſchoͤne, wohlgeſtaltete hat er bei fich, 
unb wenn er irgend wohin geht, führt er fie mit fi berum, 
und tabei fehwelgt er in Efien und Zrinfen.“ 

Um ven lebteren Vorwurf nicht mißzuverfiehen und ven 
Meiropoliten Baul von Samoſata in fein ganzes, zeitgemüßes 
Licht zu ſetzen, ift e8 nöthig, einige Bemerkungen über vie Afces 
tif einzufchalten, wie fie ſchon in dieſem chriſtlichen Jahrhundert 
ſich hervorthat, unnatürlich, unvernünftig, unchriſtlich. 
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Die Afcefe in ihrer Ansartung. Ehe und Ehelsfigkeit der 
„Priefier“; und das Urbild der chriſtlichen „„Wonne‘. 


Es ift ein urchriftlicher Gedanke, daß ver Leib des Chriften 
ſey ein Tempel des heiligen Geiſtes. Wenn Gelfuß, jener giftige 
Feind des Ghriftenthums, die Chriſten ſpbttlich und verächtlich ein 
am Leibe hängenves Geſchlecht nannte, fo hatte er, ver Epiluraͤer, 
feine Abnung davon, welch ſchoönes Zeugniß er damit dem 
Shriftenthum ansftellte. Rein und unbefledt, ja unbehaucht ven 
irgend etwas Unſauberem, wollte das Chriftentyum den Leib fel- 
ner Anhänger baben, nicht bloß der Auferftehung wegen, worauf 
Selfus es fpdttifch bezog, fondern damit ver Leib gebelligt fey zu 
einer würbigen Wohnung des Geiſtes. 

Sp war au der Leib, nach hebräifcher Ausbrudsweife „pas 
Fleiſch“, Für vie chriftliche Anfchauung nichts Geringes. Das 
Chriftentbum aber mit feiner Geiftesfreiheit trat vornherein ent⸗ 
gegen jener jübifchen und heibnifch-philofophifchen Anficht, wie fe 
fih in heidniſchen und jüpifchen Selten lange vor dem Chrifen⸗ 
thum und zur Zeit des Chriſtenthums geltend gemacht hatte, jener 
Anfiht, melde in der maaßlofen Kafteiung des Leibes ein gam 
beſonderes Verdienſt, eine höchfte fittliche Forverung fab. Weder 
Jeſus hatte fo gelebt, noch fo gelehrt; weder Johannes noch 
Paulus hatten fo gelebt und gelehrt. 

Aus jenen ganz außerhalb der Chriftusseligion liegenden 
jüpifchen und heidniſchen Sektenanfhauungen, welche in ter Ne 
terie ta Princip des Böſen, in der Sinnlichkeit vie Wurzel der 
Sünde fanden, und welden eben vie Ehriftusreligion als eine 
Verkehrtheit entgegentrat, war vie Sucht maaßlofer Leibeskaſteiung 
ins chriftliche Leben herübergefommen, ſchon nad der Mitte deb 
zweiten Jahrhunderts, und hatte im dritten Jahrhundert bereit 
angefangen, al3 Unfraut auf dem Boden des Chriftenthums zu 
wuchern, ob dieſe fittlihe Verirrung gleich vorerft nur nod in 
einzelnen Fällen, nicht mafjenhaft bervortrat. 

Wenn der Apoftel Paulus fagte, der Chrift Habe nicht bloß 
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mit Zleifh und Blut, fondern auch mit ven Mächten der Finfter- 
niß zu kämpfen, fo fagte er damit eine Wahrheit, die jeder Ehrift 
damals tägli an fich erfuhr, da er nicht nur feine eigenen Leis 
denfchaften, fonbern die ganze finftere Macht des Heidenthums 
gegen fi hatte. Aber ver Apoftel Paulus lehrte dabei nicht 
bloß die chriftliche Geiftesfreibeit, fondern auch fehr insbeſondere 
no, wie der Chriſt als geſundes lebendiges Glied in ber dhrift- 
lihen Gemeinde zu leben und fi) zu bewegen habe. 

Das Chriſtenthum will dem Uebermaaß ver finnlichen Be⸗ 
gierben vorbeugen, aber feine Flucht aus dem gemeinfchaftliden 
Leben in die Einfamfeit ver Zelle oder vie Wüſte, keine Flucht 
aus dem Leibe, keine Ertöbtung des Fleiſches. Scheint auch 
bie und da ein Ausdruck im neuen Teſtament auf fo etwas zu 
weifen, fo fprechen hundert andere Stellen dagegen, und jene 
Ausbrüde find aus ker morgenlänvifhen Art zu reben, zu er- 
Hären und demnad auf ihr Maaß zurüdzuführen. 

Die Richtung der Zeit auf Aeußerliches, ftatt auf Her- 
zendnereblung und chriftliches Thun, befärverte mannigfaltige Ver⸗ 
irrungen ber Aſceſe. Bom anhaltenden Zaften kam man auf bie 
Eheloſigleit, oder vie Enthaltung vom ehlichen Umgang, und ftatt 
gefund und eingreifen im Leben zu wirken, verfiel man auf bie 
Uebungen eines geiftlichen Lebens in Gebet und Beichaulichkeit. 

Exit der Mitte des zweiten Jahrhunderts nahm unter Män⸗ 
nern und Frauen bie Zahl verer zu, welche fich zur Aſceſe, zur 
Einübung in die Bebürfnißlofigkeit einerfeits und zur Enthaltung 
und Kafleiung anbererfeits, berufen glaubten. Schon zur Zeit 
des Athenagoras gab es mitten in ber chriftlichen Gemeinde einen 
befonderen Afcetenfiand. Denn dieſer fchreibt um das Jahr 
170: „Bei uns finn Biele, beiverlei Gefchlechts, zu finden, welche 
im ebelofen Stand altern, voll der Hoffnung, daß fie auf dieſem 
Wege enger mit Gott verbunden werben.” Doc blieben damals 
noch die männlichen Afceten bei ihrem fonftigen Lebensberuf und 
die weiblichen im Kreis ihrer Familien. Sie genoßen eine ge 
wiffe Auszeihnung in der Gemeinde und felbft bei ben gottes⸗ 
vienftliden Verfammlungen. Bei der Abenpmahlsfeier empfingen 
das Abendmahl die Afceten gleich nach der Geiftlichkeit. 
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Ein beſonderes Gelübbe, das fie für immer und unwider⸗ 
ruflih an diefe Lebensart gebunden hätte, wurde nicht abgelegt. 
Selbft im dritten Jahrhundert war das noch nit fo. Denn 
Cyprian ſchreibt von afcetifhen Männern, Frauen und ung 
frauen: „Wollen fie nicht oder fünnen fie nicht in ihrem Stand 
verharren, fo it e8 befjer, fie beiratben, al8 daß fie wurd ihre 
Bergebungen dem Teuer verfallen. Wenigftens werben fie dann 
den Brübern und Schweitern fein Aergerniß geben.” 

Einen eigenen zablreichen Afceten-Verein von Männern und 
rauen ftiftete Hieralas, ein Schüler des Origenes, am Enke 
bes britten Jahrhunderts. Cr Iebte zu Leontopolis in Egypten, 
und fland in feiner Zeit in großem Anſehen. Nieverfämpfung 
ver Einnlidfeit war ihm vie Hauptfache, 

Seit die Geiftlichfeit al8 ein befonberer Stand der Außer 
wählten Gottes auflam, feßte ſich auch die Meinung bald genug 
an, daß dieſelbe vor Anderen einen Beruf zum afcetifchen Leben 
babe. Die mißverftandene Stelle im erften Briefe des Apoſtelb 
Paulus an Timotheus (3, 2.) führte ſchon im zweiten Jahr⸗ 
hundert auf die Forderung vieler Kirchlicden, nicht nur ver Mon⸗ 
taniften, den Geijtlihen folle zum zweiten Male in vie Ehe zu 
treten nicht erlaubt feyn. Doch kam die zweite Verheiralhung 
noch ſehr häufig vor. Aber im dritten Jahrhundert Tam hm 
bie Meinung auf und gewann viel Anhang, einem Prieſter ge 
zteme es, nach feiner Weihung dem chlichen Umgang zu entfagen. 
Zwar blieb e8 dem freien Entſchluß der Geweihten anheimge- 
ftellt, wie fie e8 bamit halten wollten; e8 kam vorerft fein Ge⸗ 
jeß in diefer Richtung auf; aber tie Meinung war einmal ba. 

In der fogenannten apoftolifchen Kirchenordnung, einer be 
Apoftelverfammlung unterfchobenen und zu Anfang bes dritten Jahr 
hunderts abgefaßten Schrift, läßt der unbelannte Verfaſſer ben 
Apoftel Petrus von der Biſchofswahl fagen, man folle babe 
darauf fehen, daß ein Unverheiratheter gewählt werde; wenigſtens 
einer, wofern das nicht gehe, der nur in erfter Ehe geftanten ſey; 
und den Apoftel Johannes läßt er den Wunſch nad Preäbptern 
ausfprechen, welche ſich des gefchlechtlichen Umgangs enthalten. 

Im Jahre 305 aber war es ſchon fo weit, daß bie 
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Kirchenverſammlung zu Illiberis (Elvira) anordnete: „Ueberhaupt 
ſoll es geboten ſeyn, ven Biſchöfen, Presbytern und Diakonen 
und allen im Amte ſſehenden Geiſtlichen, ſich des Beiwohnens 
ihrer Frauen zu enthalten, und keine Kinder mehr zu zeugen. 
Wer dawider thue, ſolle von der Ehre des Klerilats ausgeſchloſſen 
werden“. Zuvor ſchon war es Grundſatz und Brauch geworden, 
daß zwar eine, vor ver Weihung geſchloſſene Ehe in ihren Rech⸗ 
ten unbeeinträchtigt bleiben, aber nach ver Weihung feine Ebe 
eingegangen werben jolle. Die Sirchenverfummlung zu Ancyra 
im Jahr 314 erlaubte zwar ven Diafonen in tie Ehe zu treten, 
aber nur, wofern fie das bei ihrer Weihung fih ausdrücklich vor- 
behalten bätten. Und vie Kirchenverſammlung zu Neucäfarea in 
bemjelben Sabre verorbnete: „Ein Presbyter fol, wofern er hei- 
rathe, feiner Würde verluftig werben“. In ven fogenannten 
„apoftolifchen Inſtitutionen“, einer unterfchobenen Echrift aus tem 
Ende des dritten Jahrhunderts, wurde verlangt: „Seiner, der 
eine Bublerin.oter eine Sklavin oder cine Wittwe ober eine Ver⸗ 
ſtoßene geheirathet habe, folle zum Priefter geweiht werden dürfen“. 

Auf die letzteren Forberungen übte greiflih das alte Teſta⸗ 
ment mit feinen Brieflergefegen feinen Einfluß. Man vergleiche. 
nur Das dritte Bub Mofe 21, 7. 14. und SHefeliel 44, 22. 
Die Forderung ver Ehelofigfeit ver Geweihten aber bing zufanı- 
men mit dem Eindringen außerchriftlicher, morgenlänbifcher An- 
ſchauungen, namentlich aus indiſchen Religionen, in das Chriſten⸗ 
tum. Wie aus Altjüdiſchem und Altheidniſchem das priefler- 
ſchaftliche Element in das Chriftentbum herübergefommen war, fo 
wurden nun aus Judenthum und Heidenthum aud Verordnun⸗ 
gen herübergenommen, ber werdenden chriftlichen Briefterfchaft eine 
geſetzlich beſtimmte Verfaſſung zu geben. 

Es erhellt aus allem Dem, in welche Stellung bereits die 
Biſchofe und Presbyter, die Geiſtlichkeit überhaupt, zu einem 
großen Theile der öffentlichen Meinung ver Chriſten gekommen 
waren, durch Verirrung der Anſichten über Aſceſe. 

Schon aber hatten ſich üble Folgen für die Sittlichkeit her⸗ 
auszuſtellen angefangen, und eine ſehr gefährliche Verirrung des 
Aſcetenweſens war das Zuſammenleben weiblicher Aſceten mit 
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männlichen XAfceten in einer geiftigen Gemeinfchaft, und doch 
dabei in einer gefchlechtfichen Vertraulichkeit. 

Die Idee von dem Berbienftlichen jungfräulicher Heiligkeit 
ftammte ſchon aus der apoſtoliſchen Zeit, und e8 gab von da an 
Solche, welche den Freuden ver irdiſchen Ehe entfagten, um a 
einer himmlifhen Ehe mit Gott oder Ehriftus zu Ieben, Braͤute 
des Himmels zu feyn; und die Vorftellung von tem boben Werth 
einer ſolchen Himmelsbrautſchaft machte fih unter den Verfolgun- 

„gen immer gangbarer. 

Nonnen im fpäteren Sinne des Wortes waren folche gott- 
geweihte Jungfrauen, welche dem Genuffe des ehelichen Lebens 
zu entfagen verſprochen hatten, noch nicht; denn ihr Gelübde war 
ja Tem unmwiberruflihes, auch lebten fie im Familienkreis und 
nit in einem Klofter. 

Die Ausartung kam aber bald genug nah, und die Natur 
rächte ſich für ſolche Gelübde, welche wider die Gefeße ver Natur 
waren, ſchon in ben erften Sahrbunverten. Denn oft kam es 
por, daß folhe, die ſich Gott oder Chriſtus als Bräute geweiht 
hatten, nad Jahren dem Reize ver Ehe doch nicht widerſtanden 
und ſich verheiratheten, und fehr feufch und rein war vie Fhan⸗ 
tafte ſolcher Himmelsbräute nicht, wenn man fie bemefjen virfte 
nad dem, was Schriften aus den erften Jahrhunderten ung bar 
über erhalten haben, 

Methodius, Biſchof zu Olympus in Lycien, fpüter zu Toms, 
welcher unter Diofletian ald Märtyrer farb, um das Jahr 311, 
und von weldem die Kirchenväter mit hoher Achtung fpredhen, 
bat ein „Sympoflon ver zehn Jungfrauen“ binterlaffen, eine 
Unterredvung von Jungfrauen über die Vorzüge der die Engel 
nachahmenden Jungfräulichkeit und Heiligkeit. Sp blühen ſchba 
und fo beredt in dieſer Schrift die afcetifhe Anfchauung darge⸗ 
legt ift, fo ſehr überrafcht die Offenheit und Eingeweihtbeit, mit 
welcher bei Methodius dieſe weiblichen Afceten, dieſe gottgemweih- 
ten Sungfrauen fi über vie gefchlechtlichen Verhältniſſe aus 
Ipreden. Keine Frau, geſchweige eine Jungfrau unferer Zeit 
könnte das ohne Erröthen leſen over gar, die fo reven, für jung- 
fräulih halten, Gewiß hat er fie nach ber Wirklichkeit gezeichnet, 
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Man erhält dadurch eine ſtarle Trübung des Bildes, welches 
Tertullian von ihnen uns malt, wenn er ſchreibt: „Sie wollen 
lieber ſich Gott verloben, für Gott ſchön, für Gott Mädchen ſeyn. 
Mit ihm leben ſie, mit ihm unterhalten ſie ſich im Gefpräch, ihn 
bebankein fie Tag und Nacht, ihre Gebete bringen fie als Mit- 
gift dem Herrn, und von ihm erlangen fie Erhörung, gleichſam 
als Brautgeſchenke, fo oft fie es wünſchen. So zählen fie ſchon 
auf Erven dur ihre Entbaltung von ter Ehe zu ter Familie 
ver Engel”. 

In ein noch grelleres Licht treten Diejenigen gottgeweihten 
Jungfrauen, weldhe um tie Macht ihres heiligen Willens zu be- 
währen, im ein vertraute? Zufummenfeben mit männlichen Afceten 
ich begaben. Sie wollten vie Verſuchung jteigern, und damit tie 
Berrienftlicfeit tes Sieges über die Verſuchung. Und wenn es 
nicht bloß bei der geijtigen Gemeinſchaft blieb, fo ſollte aud da— 
turch nur die Macht des Geiſtes gezeigt werden, ter von aller 
fmnlichen Luft frei mache, und in ter geiftigen Liebe vie fletjch- 
liche Liebe aufhebe. 

E8 waren meiltens SKlerifer, welche das Wagitüd, mit gott- 
geweihten Jungfrauen zuſammen zu leben, unternahmen. Sie 
namen ſolche „Schweitern” zu ſich ins Haus, um mit ihnen in 
geiftiger Liebe vereint, ken fleijchlicben Verjuchungen Trotz zu bie- 
ten, ſich in dieſer böchiten Art ver Aſceſe zu üben, und an jich 
zu erweifen, wie vie jinnliche Begierbe innerlich überwunden wer- 
ben Tönne und mülle. 

Es lag darin urfprünglich gewiß ver Gedanke zu Grunde, 
zwifchen weiblichen und männliden Seelen ein jo reines und 
Ihönes Verhältniß herzuftellen, weldes frei von ber Macht ber 
Sinnlichkeit wäre, eine leidenſchaftsloſe, durch nichts entweihte 
Liebe des Geiſtes und des Herzens. Solche erhabene Breund- 
I&haften, vie zu ven fhöniten Verhältniſſen des menfchlichen Lebens 
gehören, haben zu allen Zeiten zwijchen eveln Männern und. 
rauen flattgefunden, und das Daſeyn wäre bolber und fegens- 
reicher, an vielen guten Werfen für vie Geſammtheit und für vie 
Einzelnen fruchtbarer, wenn fie häufiger wären, und ber Um- 
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gang ter Männer mit der Frauenwelt zur Vertrautheit bei reinem 
Herzen würde. 

Freilich ift damit nicht eine foldhe Vertrautheit gemeint, bis 
zu welcher ed jene weibliden und männlichen Afceten kommen 
ließen, und welde das heiße Blut Syriens und Afrifas auf eine 
gefährliche Probe ftellte, zumal aud der heiligfte Wille im Men- 
chen von fittliher Schwäche nie ganz frei feyn wird, fo lange 
das Wort gilt: „Der Geift ift willig, aber das Fleiſch if 
ſchwach“. Einige ver Gnoſtiker des zweiten Jahrhunderis, An- 
bänger ver Lehre Valentin, und ebenfo einige Entratiten, 
fheinen den Vorgang gemacht zu haben. Sie waren e8, nad 
des Irenäus und bes Epiphanius Berichten, welche zuerft Jung⸗ 
frauen zu fih nahmen, und zwar unter vem Namen „Schweſtern“, 
um in bloß geiftiger Gemeinſchaft mit einanver zu leben. ‘Diefen 
Borgang ahmte ein Theil ver Afceten nad, Nach dem „Sitten“ 
des Hermas (I, 3. 9.) foheinen e8 vie gottgeweihten Jung⸗ 
frauen geweſen zu ſeyn, aus deren Mitte die Anregung ausging, 
mit einem Mann als Vorbild in ver Afcefe zufammen zu wohnen, 

Schon traf es fi, daß Afceten in Einem Kaufe beifammen 
wohnten, die männlichen für fi, und vie weiblichen für fich. In 
fo ein Haus gottgemweihter Sungfrauen fam Herma. ALS er fd 
am Abend entfernen wollte, um am antern Morgen wieder m 
fommen, jagten die Sungfrauen zu ihm: „Uns bift du zugewie⸗ 
fen, du kannſt nicht von uns weggehen.“ Gr entgegnete: „Wo 
fol ich bleiben?" Sie antworteten: „Mit und zufammen wirft 
tu fchlafen,, wie ein Bruder, nicht wie ein Gemahl; denn unfer 
Bruder bift tu, und fortan find wir bereit, nit bir zufammen zu 
wohnen; denn wir haben dich fehr lieb.“ — „Sch aber, erzählt 
Hermas, erröthete bei ihnen zu bleiben. Die, welche bie erfle 
unter ihnen zu feyn fehlen, ſchlang ihre Arme um mid und fing 
mich zu küſſen an. Als die Anveren ſahen, wie jene mid) um- 
armte, fo fingen auch fie an, mich wie einen Bruder zu 
füffen.“ 

Das Hinüberfpielen der Mannesliebe in vie geiftige Liebe 
leuchtet bei dieſem einzelnen Falle fchon durch, wenn man auf 
annehmen muß, daß dieſe gottgeweihten Jungfrauen, ohne Zweifel 
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noch fehr jung, in kindlicher Natvetät fprachen, und ihr Herz noch 
unſchuldig war. 

Zertullian batte darauf gebrungen, daß bie gotigeweihten 
Sungfrauen vor Männern nur verfhleiert erfcheinen follen, um 
fo mebr, da er das für alle Jungfrauen verlangte, ta die Luft 
beiderſeitig fey, ſich ſehen zu laſſen, und zu ſehen. Ein Heiliger 
Mann müffe erröthen, wenn er eine Jungfrau von Angeficht fehe, 
und ebenfo müfle das eine heilige Sungfrau, wenn fie fo unver- 
fäleiert von einem Manne angejhaut werde. Wie mußte viefer 
Tertullian entrüftet werben über die Sitte, vie felbft in feiner 
nächften Umgebung um ſich griff, daß afcetifche Brüder afcetifche 
Säweftern zu fih nahmen, zufammen wohnten und zufammen 
fliefen, unt zwar in Einem Bette, um Triumphe über vie Sinn- 
fichleit zu feiern, und bie Krone ber Reinheit fich zu erwerben 
durch folche Höchfte Steigerung ver Verſuchung! 

Sn beiligem Zorne fehreibt er: „Gar Leicht nehmen vie Brü⸗ 
der Jungfrauen zu fih auf. Und dieſe Tommen nicht bloß zu 
Tal, fondern fie fchleppen fogar noch ein langes Seil von Sün- 
ben binter fi nad. Denn fie geflanven ihren Fall nicht, es fey 
tenn, daß fie durch das Wimmern ihrer eigenen Heinen Kinder 
verratben wurden.“ 

Dennoch, trotz dieſer einzelnen Folgen einer unnatürlichen 
und gefährlihen Verirrung, griff dieſe Sitte, dieſes Zuſammen— 
leben von „Schweftern“ mit ajcetiihen „Brüdern“, namentlich 
mit Klerikern, immer mehr um fid), wie man aus ben Klagen 
Cyprians fieht. Seinem Eifer hielten einzelne ſolcher gottge- 
mweibten Jungfrauen entgegen: „Daß das Schlafen mit dem Bru- 
der in Einem Bette und die zärtlichften Liebfofungen ohne Nach— 
tbeil für ihre Reinheit und Heiligkeit feyen, dafür wollen fie den 
Beweis burdy Unterfuchungen von Hebammen führen, welche be- 
flätigen werben, daß fie noch Jungfrauen ſeyen.“ Bifchof 
Cyprian wollte dieſen Beweis ver Reinheit ihres Verhältniſſes 
nicht gelten laſſen; „Seine, fagte er, wähne, fich mit folder Ent- 
ſchuldigung rechtfertigen zu fünnen; denn Hände und Augen ſol⸗ 
cher Perſonen täufchen ſich oft." 

Heidniſcher und chriſtlicher Vollswitz nannte ſolche, Schweſtern “ 
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pie mit Klerifern und andern afcetifhen Brübern zufammen leb⸗ 
ten, auf griechiſch und lateiniſch mit unüberfegbaren Spotinamen. 

Manche könnten meinen, folche „afcetiihe Berirrungen“ wür- 
ven lieber verfchwiegen. Das darf eine Geſchichte des Lebens 
der chriftlichen Kirche nicht. Neben den Lichtern müſſen die Schat« 
ten gezeichnet werben. Und zu zeigen, wohin es führt, wenn 
man bie Natur unterbrüden will, und wie ver Feind, ven bie 
Afcefe überwinden will, nur in anderer, und wiberwärtiger, Ge⸗ 
alt zum Vorſchein kommt — das zu zeigen, bürfte um fo zeit« 
gemäßer ſeyn, al8 vie katholiſche Kirche fo eben jetzt durch Gon- 
eordate das Recht ſich wieder erworben bat, in deutſchen und 
in evangeliſchen Staaten überall männliche und weibliche Orden 
aller Art und Klöſter aller Art zu errichten. Schon darum auch 
wurde hier dieſes unerbauliche Gemälde ver früheſten Verirrun⸗ 
gen der Aſceſe gegeben, und das Urbild des chriſtlichen „Non 
nenwefens“ binein gemalt. 
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Aus dem Vorhergehenden ergibt fih, daß Biſchof Paul nit 
der Erfte war, welcher gottgeweihte Jungfrauen in feine Um- 
gebung nahm. Er machte damit nur eine meitverbreitete Sitte 
mit. Aber unter ven Bifchöfen war er, fo feheint es, be 
Erfte, welcher das that. Ob aud auf ihn und fein Haus ber 
Schatten jener Verirrung fiel, over ob e3 ein reines Verhältniß 
war, läßt fih aus den Berichten nicht ermitteln. Den gegne- 
riſchen Biſchöfen erfchien viefe Sitte, ſchon als ſolche, als ein 
Unweſen, das er unter feiner Geiſtlichkeit dulde, und durch fein 
Beifpiel fürbere. 

Man könnte der Anfiht ſeyn: Wären die Beſchuldigungen 
feiner Gegner wider ihn im vollen Umfange wahr ober nur zum 
Theil erweislich geweſen, fo hätte dieſes fein Leben für bie 


Die Lehre des Paul von Samoſata. ‘279 


tamalige Zeit hinreichend gewefen feyn müſſen, um ihn feines 
Metropolitenamtes zu entfegen. Aber nicht fein Reben war eg, 
was von feinen Feinden in ven Vordergrund geftellt und gegen 
was die Ariftliche Welt in Bewegung zu bringen der Berfuch ge- 
macht wurde, fonvern feine Lehre, feine pogmatifche Anficht. 

Drei Synovden hielten bie ihm feindlichen Biſchöfe wider ihn 
zu Antiodia, auf weichen er ver Irrlehre angellagt wurde, 
in Betreff ver Berfon Chrifi. Die erfte war im Jahr 264, 
bie letzte im Jahre 269. 

Hält man vie verſchiedenen Berichte zuſammen, ſo kommt 
die Anſicht des Biſchofs Paul darauf hinaus: 

Baul gebört zu ver Schattirung ber reinen „Monarchianer“. 
Er Hält das Göttliche und das Menſchliche in Chriftus möglichft 
auseinanver, und ver Menih Jeſus und Gett find ihm zwei 
gleich perſoͤnliche, für fich beſtehende Weſen. Jefus war ihm ver 
„Chriſtus von Unten”. Die Gottesfraft von Shen, ter Logos, 
erfüllte ven Menſchen Sefus, wie früher tie Propheten, aber in 
höherem Maaße. Nur dem Grabe nad ift Die Offenbarung Got- 
tes in Jeſus verſchieden von ter Iffenbarung in ven Propheten. 
Es gibt nur Eine göttlihe Perfon, Gott, welchen Jeſus ven 
Bater nannte; und vie Perjönlichkeit Chriſti beſteht ausſchließlich 
in vefien Menfchbeit; darin, daß er, wenn aud auf übernatür- 
Tihe Weife erzeugt, an fih nur Menſch il. Das Hatte aud) 
Artemon, das hatte auch Theodot aufgeftellt. Paul von Samy: 
fata bifvete dieſe Anſchauung darin weiter aus, daß er zuerft es 
war, welcher jagte, „Chriftus ſey Gott geworden”. 

Gezeugt aus Kraft tes heiligen Geiftes und geboren von 
einer Jungfrau — das hielt er wie feine Borgänger Theodot 
und Artemon, feft — fen Jeſus Chriſtus, ver nicht von Natur 
Gott geweſen ſey, ein güttliches Wefen geworben. Diefes Wer: 
den zu Gott fen aber nicht, wie Theodot und Andere annabmen, 
durch Herabfunjt des heiligen Geijted bei ber Taufe auf Jeſus 
und durch eine Mittheilung des Göttlihen an ihn auf diefem 
Wege, vermittelt worden; ſondern bie jittlihe Vollkommenheit, zu 
per ſich Jefus entwidelt babe, fey es geweſen, wodurch Jeſus 
Shriftus als Menſch, was er an fi) geweſen fen, Gott und 
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Sohn Gottes geworben ſey. Durch feine Erhebung zur fittlichen 
Vollkommenheit habe er fich göttlicher Ehre und göttlichen Ra- 
mend würbig gemacht. Jeſus babe eine vollfommen menſchliche 
und feiner Beftimmung volltommen entfprechenne Entwicklung 
durchlaufen. Diefes Werben zum Gott fen aber vorher beftinmt 
im Plane des Vater geweſen, und vermöge biefer göttlichen Vor⸗ 
herbeftimmung und ter göttlihen Mitwirkung, daß das Menſch⸗ 
liche in Jeſus Chriftus zum Göttlichen ſich erhebe, werde Sefus 
„Gott, aus der Jungfrau geboren“ genannt. 

Der „Logos“ in Gott wurde auf Jeſus Chriſtus von Paul 
alfo angewandt: 

„Der Logos ift in Gott Dafielbe, mas er auch im Men- 
ſchen ift, bie geiftige Grundfraft des Denkens und Selbftbewußt- 
ſeyns. Der Logos ift, was er ift, nur in feiner unzertrennlichen 
Einheit mit Gott, er kann fi von biefer Einheit nicht trennen, 
und ebenjo wenig Tann er als Berfon außer Gott ein Dafepn 
haben. Der göttliche Logos wirkte und wohnte in Jeſus; aber 
nicht in einer perfönlichen Vereinigung Gottes und des Menfchen 
Jeſus, fondern nur fo, daß die göttliche Einwirkung bie menfd- 
lihen Verſtandes- und Willensträfte erhöhte Der Sohn ifl 
nicht eine güttlihe Perfon, eine abgefonverte, neben dem Pater 
für ſich beſtehende Gottheit, fonvern im Sohn ift Gott. Die 
fittlihe Vollkommenheit ift e8, in welcher kei Jeſus Das Gött- 
lihe und Menſchliche Eins geworden iſt.“ 

Dieſe Anſchauung von ver Perſon Chriſti erſchien dem geg- 
neriſchen Biſchöfen des Metropoliten Paul als eine Irrlehre, 
als ketzeriſch. 

Zu der erſten Synode nach Antiochia war auch, wie viele 
andere Biſchöfe fremder Lande, jener Dionyſius von Alexandria, 
der Gegner des Sabellius, eingeladen worden. Seines Alters 
wegen lehnte er die Einladung ab, und er ftarb auch bald var: 
auf, noch in vemfelben Jahre, in welchem tie Synode zufammen- 
trat. Paul batte auch feinerjeits an Dionyſius ſich fchriftlich ge- 
wandt und ihm mehrere verfängliche Fragen vorgelegt. Die An- 
ſchauung des Dionyſius über tie Perſon Chrifti ftand der des 
Paul von Samofata viel näher, als man gewöhnlih annimmt, 


Die Lehre des Paul von Samofata. 381 


fonft Hätte er bei feinem Angriff auf ten Sabellius gar nicht in 
pen Verdacht Tommen konnen, „vie Gottheit Chriſti geleugnet 
zu haben”. 

Daraus, daß Dionyfius Dem Paul von Eamofata nit 
perſonlich antivortete, ſondern nur fein Gutachten durch einen 
Andern abgeben ließ, wurde ſchon ver Schluß gemacht, bei ver 
großen Milde une Mäßigung des Dionyfius fey das ein Beweis, 
daß Dionyfins den Paul von Samofata „gering gehalten habe”. 

Innerlich Tönnte pas Dionyſtus fo gehalten baben. Aber 
feine That beweist nichts, weber gegen das Leben noch gegen 
rie Lehre des Paul von Samofata, fo fern in dieſem Unterlaffen 
zes Dionyſius ein Beweis witer Beides gefunven werben wollte, 
Selbſt Schleiermacher bat fih tiefen Fehlſchluß zu Schulden 
Iommen lafien, und überſehen, daß, wenn ein alteräfchwacher, 
todttranker Mann, rer fi mit Alter und Stranfheit entſchuldigt 
auf einer Synode zu erfcheinen, nicht eigenhänvig einem ſchriftlich 
antwertet, daraus kein Schluß gezogen werben fann, zumal wenn 
der Kranle wenige Wochen darauf ftirbt, wie dieß bei Dionyſius 
ber Zall war. 

Es ift vieß hier bloß bemerft, um anzukeuten, wie ganz aus» 
gezeichnete Männer, „Männer von Stritit, Gelehrfamkeit und Ernſt“, 
auf dem Gebiete ver Kirchengeſchichte bisher öfters Perſonen und 
Dinge leiht une falſch nahmen und ganz unzuläßliche Schlüſſe 
zogen; und wie vorfihlig man ſeyn muß, um nicht Berfonen 
und Anſichten zu nahe zu treten, auf dem heiligiten Mebiete, pas 
Jedem ein geweihtes feyn muß, auf dem Mebiete bes religidfen 
Dentens und Lebens. 

Auf beiden Synoden mußte Biſchof Paul fidh gegen vie 
Angriffe der wider ihren Metropoliten verſchworenen ſyriſchen 
Biſchofe glücklich durchzulämpfen, durch feine Berertfamteit, durch 
Gründe, durch dialeltifche Kunſt und durch Fragen, die er feinen 
Gegnern vorlegte, durch die er fie verwirrte und die fie zu ihren 
Gunften zu beantworten außer Stand waren. Auf bie beilige 
Schrift felber fügte er fih für feine Annahme, daß Chriſtus erſt 
Gott geworden fen. Wie, fragte er, mofern Chriftus von 
Anfang an eine göttlihe Perſon wäre, fünnte in der Schrift von 
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ihm gefagt werben, „er babe zugenommen an Weisheit“, 
was doc gewiß menſchlich fey; und ebenfo, wie hätte Petrus in 
der Apoftelgefchihhte fagen Fünnen: „Bott habe ven Gelreuzigten 
zum Gern und Chriſt gemacht”, was body unzweibeutig auf 
etwas Spätered, auf ein Werben Jeſu, binweife? Mit ganz 
fhriftgemäß Hingennen Ausprüden wußte er feine Anfchauung 
zu beden. | 
Eine wichtige Rolle fpielte in dieſen Verhandlungen ver 
Ausdruck „Somoufios”, den er vom Sohne gebraudhte, und 
womit gejagt ift, daß „ver Sohn gleihen Weſens mit bem 
Bater” ſey, womit aber auch gejagt feyn kann, daß ver Sohn 
ebenjo wie der Vater, Jeſus ale Menſch ebenfo wie Gott, wahr- 
haft eine Berfon fey; denn die Bedeutung des Wortes war 
damals noch ſchwankend, und man fonnte barin bie‘ Begriffe 
„Perſonlichkeit“ und „Wefenhaftigfeit“ noch vereinigen. 

Das Wort und der Begriff „Homouſios“ war aus ber 
Ausdrucksweiſe des Eabellius genommen. Entweder benützte ihn 
Paul von Samofata Hüglih für feine Meinung in demjenigen 
Einn, melden er ihm unterlegte; ober er fagte in ver Be 
fämpfung feiner Gegner: Wenn man feine Meinung nicht an- 
nehme, jo müffe man folgerecht zu der Anſchauung des Sabellius 
übergeben; denn gebe man ihm nicht zu, daß Jeſus von Natur 
bloßer Menſch fey, fo müßte er ja gleihen Weſens mit bem 
Dater ſeyn. Stehen aber Bater und Cohn als gleiche Wefen 
nebeneinander, jo müſſe über ihnen noch ein höheres Wefen ſeyn, 
das fie zu ihrer Einheit haben und dem fie felbit untergeorbnet 
jenen. Behaupten feine Gegner, Jeſus Chriftus fey won Natur 
Gott, fo behaupten fie eben damit — das folge nad) ben Denl- 
geſetzen daraus — etwas, das er nicht billige, und verwerfe, näm- 
lid) daß der Vater nicht der höchſte, an fih vollfommene Gott 
ſey. Das führe mit Nothwendigkeit zur Anfiht des Sabellius. 

Sabellius hatte ja über Vater, Sohn und Geift, über 
feine drei, in gleicher Linie ſtehenden DOffenbarungsformen ber 
Gottheit, die göttliche Einheit geftellt, als den einen höchſten Gott. 
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Zwei und fechzigfied Kapitel. 


@ine „rehtglänbige” Synede erklärt für Brberei, was Pie 
Airche bald darauf für den Inbegriff der „Nechtgläubig- 
keit’ erklärt. 


Durch dieſe feine Dialektit brachte Paul von Samofata feine 
Gegner dahin, vaß fie ven Ausprud „Homouſios“, vie Anſchauung, 
der Sohn ſey gleihen Weſens mit dem Bater, verwarfen, 
als nit rehtgläubig, als eine Srrichre Sie erflärten 
ausdrücklich, der Sohn ſey nicht gleichen Weſens mit bem 
Bater”, 

Hier ift eine Stelle in der Lebens- und Glaubensgeſchichte 
ber Kirche, auf welcher wir einen Augenblid verweilen müſſen, 
um fie näber zu beleuchten. 

Die verfammelten Bifchöfe auf der Synode zu Antiodia, 
welche ih ſelbſt für die rechtgläubigen Chriften erklärten, ver- 
warfen, nad ber Mitte des dritten Jahrhunderts ven Satz, 
ber Sohn Gottes fey gleichen Weſens mit dem Vater, ald un- 
rechtgläubig. Ein halb Jahrhundert nachher erklärte bie . 
große Synode zu Nicäa, im Jahr 325, der Sak, der Sohn 
Gottes fey gleihen Weſens mit dem Vater, bilde ven Inbe— 
griff ver Rechtgläubigkeit. Mit vem ganz gleihen Glau- 
bensſatz war aljo einer fünfzig Jahre vorber ein Ketzer, und 
fünfzig Sahre nachher ein Rechtgläubiger. Wer fünfzig Jahre 
nachher nicht glaubte, was zu glauben fünfzig Sabre vorher 
als ketzeriſch galt, war ein Keker, und wer im Jahre 325 glaubte, 
was im Jahre 269 eine Irrhehre war, ver hatte ven Inbe— 
griff der Rechtgläubigkeit. 

Es fpringt in die Augen, was es für ein Ding ift um das 
Spiel mit dem Wort „Rechtgläubigkeit”, mit dem Ausprud „pas 
rechte Tautere Bekenntniß“. Es Tiegt in der gefchichtlichen Ent- 
wicklung bes Chriſtenthums, daß die Glaubenslehren fi entfalten, 
und daß eine Zeit eine höhere Erfenntniß hat, als vie andere, 
Das innere Wefen ver Religion aber, ber rechte Glaube, beſteht 
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nicht in regelrecht zugefchnittenen Glaubensformeln. Die Formeln 
wechſeln; was heute noch verfekert ift, kann nad fünfzig Jahren, 
zur allgemein anerfannten Glaubenswahrbeit werden; und ein 
fommenves Jahrhundert findet auch daran wieder noch Irrthüm⸗ 
liches oder Mangelhaftes, und geht auch darüber wieder hinaus, 
mit dem in Leben und Erkenntniß fortſchreitenden menſchlichen 
Geiſte. Dieſe Erkenntniß wächst durch den geiſtigen Kampf um 
die Wahrheit. Aber wo Haß, Zankſucht und Gehäſſigkeit das 
Auge erhitzen, da iſt das Auge nicht dazu angethan, die Wahr⸗ 
heit zu finden; und um ſo mehr iſt es Pflicht, Liebe zu haben 
und Liebe zu üben, wie in Allem, fo vorzuglich in Glaubens⸗ 
fragen, und zumal in folden Sragen, über welchen bie beifigen 
Schriften unterlaffen haben, Licht in voller Mlarheit zu geben. 
Diefe Liebe fpriht nirgends aus dem Benehmen ver Gegner 
bes Baul von Samofata, und aus ihrem ganzen Verfahren brängt 
fih der Verdacht auf, daß fie Die mit fo viel Gehäffigkeit feinem 
Charakter und Leben gemachten Vorwürfe zu begründen und zu 
erweifen nicht im Stande waren; daß viel daran übertrieben, 
vom Haß der Verketzerungsſucht und ber gefränften Bifchofs- 
empfinvlichleit entftellt oder geradezu ohne ale Wahrheit war. 


Denn nachdem fi) ver Metropolite auf zwei Synoden "og 
matiſch glücklich durchgekämpft hatte, fo hätte er ja müffen, ganz 
abgefehen von ver Nechtgläubigfeit oder Unrechtgläubigkeit feiner 
Lehren, ſchon einzig und allein wegen feines Lebenswandels ab⸗ 
gefegt werben, mofern feine Feinde für ihre Beſchuldigungen ven 
Beweis zu erbringen vermocht hätten. Das aber gefchah niät. 
Paul blieb Biſchof. 

Der Widerpart, ven bie ſyriſchen Biſchöfe gegen Paul bil- 
beten, macht vielmehr den Einvrud, als babe er feine erfte und 
einzige Duelle in gefränkter chriftlicher Gitelfeit und rechthaberi⸗ 
ſchem dogmatiſchem Yanatismus; und als feyen vie Befchulbi- 
gungen gegen feinen Wandel erft tem Epnobalfchreiben, das fle 
nach ber dritten Synode im Jahre 269 ausgehen Tiefen, zu dem 
befonteren Zweck einverwebt worten, um ven Mann, ven fie 
wegen feiner Lehre verfolgten, in ter öffentlichen Meinung berab- 
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zuſetzen auch als einen Solchen, welcher im Leben niedrig und 
weltlich gefinnt ſey. 

Zu dieſer dritten Synode in Antiochia im Jahre 269 
hatten jie beſonders viele auswärtige Biſchöfe ihrer Anſicht einge- 
laden. Da ſie auf den beiden vorhergehenden die bittere Erfahrung 
gemacht hatten, daß fie tem von ihnen Angegriffenen an Geiſt, 
Kenntniſſen und Beredtſamkeit nicht gewachſen waren, fo hatten 
fie dießmal einen gewantten Dialektifer, ven früheren Rhetor 
Maldheon, einen Presbyter, beigezogen, um ven Dinleltifer Paul 
durch deſſen kialeftifhe Kunft in tie Enge zu treiben, daß er 
mit feiner wahren Anjicht herausgehe. Tas that auch Baul. 
Er legte fie tar in ter oben ausgeführten Weife — eine An⸗ 
fit, welche tie Grundlage ded neueren Sozianismus gewor— 
ten iR. So kehren tie Anjchauungen wieder in ber Yebenöge- 
fchichte der Kirche, weil Alles wiederfehrt und ſich hält, was nicht 
mit überzeugenven, mit ſchlechterdings beweiſenden Gründen wi- 
zerlegt, ſondern bloß vertummt wirt, ohne zu überzeugen, weil 
obne zu beweijen. 

Kicht beweiſend und nicht überzeugend durch unabmweisliche 
Grünte traten tie Gegner Pauls auf, ſondern bloß behauptend, Pauls 
Eag, „ter Sohn jey entiwerer gleihen Wejens mit dem Vater, ober 
feine Anſicht von ter wahren Menſchheit Ieju Chriſti fey tie rich- 
tige“, enthalte eine Irrlehre. Er wurde jtürmijch und einjtimmig in 
ren Bann erklärt, ausgeſchloſſen aus ker Kirchengemeinfchajt und 
abgejegt; darauf bin, daß allein rechtgläubig fey, wer glaube, 
Chriſtus fey vor feiner Menſchwerdung eine göttliche Perfönlichkeit. 

Nah dem Ausfprud des Bannes über ihn, erließen alle 
verfammmelten Biſchöfe das öfters genannte Synodalſchreiben. 
Zunächſt war ed an ven Bifhof von Rom, welcher, wie ber bereits 
verfiorbene zu Alexandria, Dionyfius bie, und an den Bi- 
ſchof Maximus von Alexandria gerichtet, fenft aber überhaupt 
an vie Chriſtenheit. Darin feßten fie die Gründe ihres Ver⸗ 
fahrens auseinanver, und darin beſchuldigten fie ven wegen Irre 
lehre bereit8 Gebannten alles deſſen, was früher von ums erzählt 
M; ohne Ahnung, daß, wenn nur das Haupiſächliche daran 
wahr geweſen wäre, fie ven Bann ſchon vor fünf Jahren hätten 
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ausfprechen müflen, und baß fie dadurch, weil das nicht gefchehen 
war, ſich in den Augen ver Denfenven ſelbſt berabwürbigten. 
Auch war ber Ton fo, daß greiflih war, wie bem wegen Lehr- 
verierungen Berfolgten Lebensverirrungen angebängt werben foll- 
ten, um ihm durch die angebängte doppelte Madel unmbglich zu 
machen, ſich vor ver Bffentlichen Meinung zu balten. 

Paul aber hielt fih noch drei Jahre als Metzopolit zu 
Antiochia. Seine Gdnnerin Zenobia ſchützte ibn; und als dieſe 
dunch Die Waffen des Kaiſers Aurelian geſtürzt, und ihr Reich 
wieder dem roömiſchen Weltreich einverleibt wurde, wußte ſich 
Paul noch immer zu halten. Seine Feinde wandten ſich nım 
an den römiſchen Kaiſer. 

Seltſam! Die chriſtlichen Biſchöfe Syriens und ihr Au⸗ 
hang wenden ſich an den Heiden Aurelian, den Lagerkaiſer, 
den Soldatenfürſten, ver ſich auf Waffen, Feſtungen und Schladch⸗ 
ten verſtand, aber nicht auf religibſe Fragen, weder auf heidniſche, 
noch geſchweige chriſtliche Glaubensfragen, und baten Ibn um fein 
böchfte Taiferlihe Entſcheidung. Paul's Feinde brachten ven 
Streit Über „Rechtgläubigkeit“ und „Irrlehre“ In Betreff ver 
„Berfon Ehrifi” vor ven ſtockheiduiſchen Kaifer zum mi- 
gültigen Spruch ! 

Wenn auch Nichts fonft, das allein würbe Kinreichen, ve 
Feinde Paul's von Samoſata in ihr kennzeichnendes Licht zu 
ſtellen. Es gehörte ein unglaublicher Grad von Taltlofigfet, 
oder eine gewiſſe fittlihe und geiflige Verlommenheit vollendt 
für Biſchbfe, dazu, Fragen des rein inneren chriftlicden Lebens 
und Glaubens zum Entſcheid eined Heiden zu bringen; und es 
it zum Verwundern, daß, wenn auch nicht von Jedem hab 
Nichtswürdige ver Feinde des Paul von Samoſata, doch daß 
Unpolitiſche und als Vorgang höͤchſt Gefährliche dieſes Verfah⸗ 
tens, weder gefühlt noch ausgeſprochen worden iſt. 

Noch etwas läßt ein trauriges Streiflicht auf das ſittliche 
Gefühl, auf die Handlungsweiſe und auf bie, geiftige Konſequenz 
der Biichofstirhe fallen. Atbanafius war das Haupt derer, 
welche nachher ven Glaubensſatz, daß der Sohn gleichen Weſenb 
mit nem Bater fen, für ben Inbegriff ver Rechtglüubigkeit er⸗ 
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Märten. Die Gegner Paul's hatten alſo einen, nach feiner Anſicht 
rechtglänbigften Satz für Ketzerei erflärt. Um nun viefe nicht als 
unrechtgläubig und die Synode von Antichia nit als irrend 
erfcheinen zu laſſen, thut er, als hätten eigentlich auch die Väter 
auf jener Synode, die Feinde Paul's, daſſelbe geglaubt, was 
nachher vie Kirche für rechtgläubigſt erflärt bat; fie haben einzig 
ms dem Grunde viefen Sak tamals nicht gelten laſſen, weil 
fie auf biefem Wege „die dialektiſche Berweisführung und Schluß 
folgerungen Paul's am Einfachften haben zurückweiſen können”! 
Und das fagt Athanafius fo unbefungen und rubig, als hätte 
Beides gar nichts auf fih und mwüre ganz in Ordnung, fowohl 
dieſes Benehmen ver Gegner Pauls, als auch dieſe Art des 
Athanaſius, baffelbe zu rechtfertigen. 

So unrein, fo getrübt, fo gegen Gründe des Herzens und 
Kopfes gleichgültig, fo um Wirerfprücde unbekümmert, fo unſittlich 
in Denten und Handeln, fo „jeſuitiſch“, waren ſchon damals 
Väter der Kirche und zwar vie beroorragentften unter benfelben. 

Nicht bloß feine Geiftlichkeit, auch die Mehrheit ver Ge- 
meinde zu Antiochia bielt fich feft zu Paul. Kaifer Aurelian gab 
feinen Entſcheid dahin, derjenige folle Biſchof von Antiochia feyn, 
für welchen die italienifchen Biſchöfe, und namentlich der Biſchof 
zu Rom, ſich erflären und welchem fie das Bisthum zuſprechen 
wöürben, fey es Paul over ein anderer. 

Es Tiegt nabe, daß tie Politif des römiſchen Bifchofs durch 
Sntriten am taiferlihen Hof «8 dahin brachte, daß ter Kaiſer 
für ein Gutachten der Biſchöfe in Italien und Rom fi) auß- 
ſprach; nabe, daß ter römiſche Biſchof tiefe Gelegenheit, über 
die andern Biſchöfe fih empor zu beben, mit beiven Händen 
ergriff, und daß man am Kaiſerhof gerne durch tie italifchen 
Shriftengemeinven auf die entfernten hriftlicden Gemeinden Ein- 
finß üben, durch den römifchen Biſchofsſtuhl die anderen Biſchofs⸗ 
ftühle leiten, im gewiſſer Art beherrſchen Tafien wollte. Satte 
das auch nicht gleich meitere Folgen, fo war doch wieder ein 
auffallenner Borgang ta, für einen Vorrang des römijhen Bi- 
ſchofsſtuhls. 

Die Biſchofe in Italien und Rom ſprachen ſich gegen Paul 
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aus, Baul wurde aus feinem Bisthum auf Taiferlichen Befehl vertrie- 
ben, und der Sturz des mächtigen Metropoliten hatte auch ven 
Sturz der von ihm vertretenen Glaubensanficht zur Folge, ja das 
Sinken aller Schattirungen „rer Monarchianer“. Baul behielt 
aber einen Anhang. Bis ins vierte Jahrhundert behaupteten 
ih Anhänger von ihm unter dem Namen Paulianer, Baultaniften, 
Samofatener. Seine Grundanſchauung lebte in Einzelnen fort 
durchs ganze Mittelalter, bis fie in neuerer Zeit in einer geiftig 
ſtarken Religionspartei al8 Sozianismus mädtig hervor un 
ind Leben der Chriftenheit bineintrat. Ja, man fann mehr fa- 
gen: Baul’8 Grundanſchauung wurde auch vie des Rationalis- 
mus ſeit dem fechzehnten Sabrhundert, bis in unfere Tage. 

Paul's Anſchauung durch Gründe zu überwinden, waren 
feine Gegner und feine Zeit unvermögenn geweſen. Sie war 
feine Irrlehre; denn fie ſtand unläugbar auf dem runde ber 
heiligen Schriften, auf den Evangelien und dem Apoftel Paulus, 
Aber fie hatte nur die eine Seite daraus ſich angeeignet, nicht 
auch die andere, und tarum trifft fie mit Recht ber Vorwurf, 
daß fie, wenn auch feine Irrlehre, do einfeitig war, eime 
mangelhafte Auffajiung. 

Heutzutage find die rechtgläubigften Theologen, welche zugleich 
kirchengeſchichtliche Kenntniſſe haben, vamit einverſtanden, daß 
Paul's Grundanſchauung ein Verdienſt babe für die Fortbil⸗ 
bung von der Lehre ver Perſon Chriſti zu ihrer vollen chrif- 
lihen Wahrheit. 

Er hat zuerft — das geben Alle zu — eine wahre und 
vollkommene Menſchheit Chrifti mit wiſſenſchaftlichen Gründen nad- 
gewiefen, und bargelegt, daß Chriftus eine wahrhaft menzjchliche 
Entwidlung babe. Dazu hatte e8 weder Sabellius gebracht noch 
die damalige Kirchenlehre. 

Es waren um diefe Zeit drei Grundanſchauungen, vie ih 
freuzten, über vie Perſon Chrifti im Vorbergrund. Nach ber 
einen Anfiht war Chriftus zwar ein göttliche Weſen, aber nur 
eine Offenbarungsform des Einen Gottes. Nach der andern An- 
fiht war Chriſtus ſchon vor feinem menſchlichen Dafeyn als per- 
ſoͤnliches göttliches Weſen vorhanden. Nah ter dritten Anſicht 
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trat das Göttliche der Perſon Chrifti gegen das Menfchliche fo 
zurüd, daß er an filh zwar für das real eines Menfchen, aber 
doch nur für einen Menſchen gehalten werben Tonnte. 

Die wachſende Biſchofskirche hatte nun eine feintliche Stellung 
gegen dieſe letzte Anfiht genommen. Sie mar verurtheilt wor⸗ 
den. Paul von Samofata paßte mit dieſer Anficht nicht in die 
Richtung hinein, welche die gefammte Bifchofsfirche genommen 
hatte. 

Die unmittelbaren Gegner, tie ſyriſchen Bifchdfe, zwar 
batten Pauls Anficht verurtbeilt, ebenfo fehr aus offenbarer Un- 
fähigkeit und Unwiſſenheit als aus perfänlicher Gereiztheit. Ganz 
anbere Beweggründe leiteten den römifchen Biſchof und vie ita- 
liſchen Biſchofe, ſowie vie Geſammtheit derer, welche das priefter- 
ſchaftliche Element vertraten. Paul war ein Weltmann und ein 
Philoſoph unter dem Gewand des Metropoliten; aber er war 
kein Sierard. Seine Grundanſchauung über vie Perſon 
Ehrifti war diejenige, welche den hierarchiſchen Beſtrebungen eben 
jo ungünfig und hinderlich war, als tie beiden andern Anſichten, 
die erſte und vorzüglich die zweite, ven hierarchiſchen Beſtrebungen 
günfig und fürberlih waren. Darum wurde und war fchon 
früber dieſelbe Anficht in Rom verivorfen, vie bi8 vor einem 
balben Jahrhundert dort althergebrachte Anſchauung geweſen 
war. Darum erflärten ſich jetzt gegen dieſe Anſicht alle Kleri— 
ſeien in Oſt und Weſt in gleicher Weiſe. Darum wurde die 
Glaubensfrage, um die es ſich handelte, nicht auf Grund der 
heiligen Schriften und der Wiſſenſchaft entſchieden, ſondern ganz 
allein im Hinblick auf das Machtintereſſe der Biſchofskirche. 
Darum wurde, um nur dieſe, der Hierarchie ungünſtige Anſicht 
und ihre Gründe und Schlußfolgerungen, wie Athanaflus harm⸗ 
108 geftebt, zurüdweifen zu können, fogar dazu gegriffen, für 
den Augenblid einen Glaubensfak als ketzeriſch zu erklären, wel— 
cher ein halb Jahrhundert fpäter zum Inbegriff der Rechtgläubig- 
feit erhoben wurde. 

Man vergeffe nur nie, daß diejenigen, welde zu Ron bie 
Kirchenhäupter waren, Nuturel und Praxis der Römer in fid 
hatten, und daß dieſes Naturell und dieſe Praxis unter dem 
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chriſtlichen Biſchofsrock dieſelbe Politik übte, welche vie altrömiſche 
heidniſche Republik und das heidniſche Kaiſerthum bisher gehand⸗ 
habt hatten. 

Das Vorgehen der Biſchofskirche zuerſt zur Herrſchaft als 
Hierarchie, dann das des römiſchen Biſchofsſtuhls zur Herrſchaft 
über die Bifchöfe und zur Weltherrſchaft, hat fo ſcharf und kennt⸗ 
(ic) fi) ausgeprägt, ſchon im dritten Sahrhundert, daß es ſich Schritt 
für Schritt verfolgen und von Stufe zu Stufe nachweiſen läßt. 
Die Verhältniſſe, die Umſtände Tamen dieſem Streben zu Hülfe; 
und Verhältniſſe- und Umftänve- benützend, Gelegenheiten aub⸗ 
beutend ift die chrijtlich römische Politik von da an geweſen, wie 
es die altrömifche Politit zuvor immer war. Darum fchon # 
ver Zufammenftoß ber durch Paul von Samofata vertretenen 
Anficht mit den ihr in der Zeit entgegenftehenden Mächten fo 
wichtig, daß er ausführlicher vargelegt werben mußte. Aber 
auch darum mußte das gefchehen, weil an biefem einzelnen Falle 
ſich Dreierlei aufzeigen läßt: erftens, daß man frübe anfing, fiber 
bie Gründe des Denkens und Forſchens in Glaubensfachen fd 
aus anbermweitigen Rüdfichten hinweg zu fegen, und, ftatt mit 
Beweiſen, mit Gewalt zu widerlegen; zweitens, daß Die griedifhe 
Bildung eben das ureigene Denfen und die Sprache ve Be 
griff fefthielt in der Chriftenheit und das Fortbildende war für 
die hriftlihe Wahrheit, drittens, daß man frühe anfing, bie 
Unfäbigfeit und die Unwiſſenheit, vie Gebäffigfeit und 
den Fanatismus zu Gericht figen zu laſſen, als Autorität, um 
von biefer über Anfihten, vie auf wiſſenſchaftlicher Weberzeugung 
ruhten, einen Richterfpruch thun zu laffen, ver verdammte als 
ketzeriſhh, was gleich darauf, bei anderer Sadlage, für ander 
Zwede, als rechtgläubig erklärt wurde. 
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Drei und fechzigftes Kapitel. 


©rigenes. 


Das führt ung zurüd auf vie Schule von Alexandria. 

Damit denn do nicht vie Unfähigkeit und bie Ummifjen- 
beit fofort das Heft, und ven Nichterfpruch über ureigened Denten 
und Forſchen in Sachen des chriſtlichen Glaubens, allein in 
Händen babe, und ein blind gebietenver Wille zur Autorität 
werbe und feine Anſchauungen und Ausprudsmeife ala chriftlichen 
Glauben ver Welt aufzwinge, Hatte Gott gefprgt. Schon und 
Hay leuchtet eine höhere Yügung aus dem Gange der Weltent- 
widlung heraus. Wird wo etwas zum Bedürfniß der Zeit, ſo 
ift das ſchon da, was dieſes Bedürfniß befriedigen kann, und wenn 
wo eine geiftige Beftrebung unterliegt, fo ift ſchon das bereitet, 
was ven Gedanken deſſen, ver unterliegt, weiter führen und fort- 
bilden Yun, oder Höheres gibt, als Jener überhaupt hätte 
geben Einen. 

Wo die Rechtgläubigfeit e8 zum Verbrechen machen wil, 
eigene Gedanfen und Anſichten zu baben, reizt fie jede freie 
Denfweile gegen fih auf. Das drohte ver Kirche durch folche 
Vorgänge. 

Die Kirche zu lehren, daß fie zwar die Wahrheit zu be- 
wabren, aber eben darum nicht in ber Wiſſenſchaft eine Geg— 
nerin zu fehen und zu befämpfen babe, ſondern ihre Leute, — 

dozu hatte Gott den Drigenes berufen. 
| Noch lange Zeit ſchwankte vie Kiche bin und ber, obne 
den rechten Ausprud für das finden zu können, wie fie bie 
Perſon Ehrifti gedacht und geglaubt haben wollte, um ihn fo, 
wie fie e8 feiner Würde, aber auch der Würde ber Kirche zu- 
gleich, gemäß achtete, den Gläubigen zur Verehrung binzuftellen. 

Meber die Einreve derer, vie an der Einheit Gottes, an 
nur Einer göttlichen Perſon, fefthielten, fegte ſich die Kirche hin- 
weg. Sie fümmerte fih, indem fie Chriſtus als ein perjönlich 
göttliches Weſen, als welches er ſchon vor feinem menjchlichen 
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Daſeyn exiſtirt habe, neben die göttliche Perſon des Vaters ſtellte, 
gar nicht um den logiſchen Schluß, daß zwei Perſonen, die 
Gott ſeyen, nicht Eine göttliche Perſon, nicht Ein Gott ſeyn 
können, und daß es nicht zwei höchſte abſolute Weſen, ſondern 
nur Ein Höchſtes und Abſolutes für die Vernunft und ben Ber- 
fand, für die denfende Wiſſenſchaft gebe; und daß der Eine Gott 
bie Grundlehre des alten Teftamentes und ebenfo auch die Lehre 
Jeſu Chrifti felbft und der Apoftel ſey. 

Es war in ihr die bunfle Ahnung ber tieferen Gemüther, 
neben ber Berechnung von Kirchenhäuptern, welche Hierarchen wa⸗ 
en, daß das Geheimniß ver Verfünlichkeit Jeſu Ehrifti, in welcher 
göttlihes und menſchliches Seyn zu Einer Perſon vereinigt Tag, 
über die Begriffe der bamaligen Zeit hinauslag. Der Glaube 
und ber Inftinkt des Glaubens ahneten damals, was die Wiſſen⸗ 
haft unferer Tage wiſſenſchaftlich dargelegt hat. 

Einen beveutenden Schritt weiter zum Frieden des red 
ten Ausdrucks für dieſe Ahnung, und zur Löfung des Bannes, 
in welchem die Kirche mit ihrer Lehre von ber Berfon Chrifi 
gefangen lag, that Origenes, durd) feinen Sag: „Der Sohn 
ift von Emigfeit ber vom Vater gezeugt, ift alfo von yigfeit 
her und nicht erft in der Zeit entftanden”. 

Drigenes war jener ſchon öfters genannte große Kirden- 
lehrer, um das Jahr 185 zu Alexandria geboren. Mir haben 
ihn kennen lernen, wie er, faft noch ein Knabe, feinen Bater 
Leonidas zum Märtyrerthum ermuthigte, unter Septimius Ge 
verus, im Jahr 202. Nah dem Märtärertov feines Waters, 
welchen zu theilen ven Süngling bie zärtliche Gewalt ner Mutter 
gehindert hatte, wurde er, troß feiner jungen Jahre, ver Ber 
forger feiner, durch die mit der Hinrichtung des Vaters verbun⸗ 
dene Vermögendeinziehung arın und hülflo8 gewordenen Mutter 
und feiner vermwaisten ſechs jüngeren Brüber, durch Mbfchreiben 
der Werke der alten klaſſiſchen Schriftfteller. Deren Abſchriften 
wurben damals, wie noch lange im Mittelalter, bi8 zur Erfin- 
dung ver Buchbruderfunft, hoch bezahlt. 

Unmittelbar nah dem Märtyrertop feines Vaters war er 
mit feiner Mutter und feinen Gejchwiltern in das Haus einer 
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reihen Frau zu Alexandria aufgenommen worden. Über er 
wollte lieber den Tag über Lehrftunden geben und vie übrige 
Zeit und einen Theil der Nachtſtunden mit Abfchreiben ausfüllen, 
als fih und feine Familie in Abhängigkeit von Jemand feben. 
Das war ber Segen, welchen bie forgfältige Erziehung binter- 
Vieß, die ihm fein Bater gegeben hatte. 

Der batte ihn, ahnungsvoll, weldhe Kimmeltgabe das Kind 
fey, und daß daſſelbe eine Senbung für die Welt habe, fireng 
erzogen bei zärtlichfter Liche, ihn felbft unterrichtet in ver Bram- 
matik, Logit, Rhetorit und Mathematik, fo gründlich als ber ge- 
lehrte Water nur vermochte; aber auch feinen Tag hatte er vergehen 
Yaffen, ohne mit ihm in ven heiligen Schriften zu leſen. Der Vater, 
ganz praltifcher Ehrift, verwies Dfters dem Knaben feinen Fürwitz, 
"wenn berfelbe über das Geleſene Fragen machte, die auf Erflä- 
rung von Gebeimniffen gingen, welche dem Vater verborgen 
waren. 

So früh regte fi in dem jungen Origenes ver Drang 
nach tieferem Eingehen in den Sinn der Schrift. Aber aud an 
ihm zeigte ſich, wie mächtig und länger nachhaltend Erziehungs⸗ 
einprüde find, und wie fie felbft eine gewaltige Naturanlage eine 
Zeitlang in ihrer Entwicklung zurüd zu balten, ja ihr eine ent- 
gegengefehte Richtung aufzuziwingen vermögen. 

Des Vaters Beiſpiel und Erziehung wirkte auf Origenes 
fo, daß er, während er fchon im Unterrichte des Clemens von 
Alexandria war, von deſſen Spekulation zuerft fi gar nicht be» 
rühren ließ, und, wie fein Vater, nur das Praltiſche aus ver 
heiligen Schrift herauslefen wollte, vorzug ein Gläubiger zu ſeyn, 
und Tein Wiſſender (Gnoſtiker) werden wollte. Das war fo 
ſtark in ihm, daß das neben feinem Selbſtgefühl und Unabbän- 
gigkeitsdrang mefentlih auch mitgewirft hatte, das Haus jener 
reichen und vornehmen Chriftin zu verlaffen. 

Diefelbe hatte nämlidh, bald nad ver Aufnahme feiner Fa: 
milie, einen ſyriſchen Gnoſtiker Paulus an Kindesſtatt angenom- 
men, und in ihrer Wohnung waren Zufammentünfte von Willen- 
den, ſelbſt von Solchen, vie für chriftliche Keger galten. Wie 
es ſcheint, waren dieſe Ketzer keine andere, als Solche, welche 
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pas Chriſtenthum nicht nach dem gewöhnlichen woͤrtlichen Stan 
auffaßten und auslegten, ſondern allegorifh Manches deuteten. 
Zwar nahmen aud Rechtgläubige an dieſen Zufammenkünften 
Theil; es gab fih von felbit, Daß in diefen Tagen, Wo ber 
Sturm der Verfolgung über allen Chriften wütbete, fich zu einan- 
ver hielt, mas Chrift war und hieß, ohne Unterſchied ber Bar- 
teifarbe. Origenes aber bielt e8 für eine Sünde, mit „Steben“ 
zu verfehren. Später bat er darüber ganz anders gebacht. 

Er war bisher Schüler in der Katechetenſchule zu Aleran- 
dria. Da ſah er, daß die Lehrer ver Verfolgung fi) burdh bie 
Flucht entzogen, felbft Clemens. Unter dieſen Umſtänden trat er, 
der Jüngling, an die Spike ver Katechetenſchule als Lehrer, be- 
rufen von dem Bifchof Demetrius, aber ohne Gehalt, im Fahre 208. , 
Achtzehn Jahre war er damals alt. 

Mit einem Gehllfen, welchem er den Elementarunterricht 
an der Schule überließ, verfah er dieſes Amt mit wunderbarem 
Eifer, und leitete den höheren Unterricht durch Rede und Schrift. 
Um feiner Stellung ganz zu genügen, flubirte er Tag und Nadt 
nebenher Philofophie, unter ver Leitung des Neuplatonifers 
Sakkas. 

Aeußerſt ſparſam, nicht bloß aus Armuth, ſondern aus 
Grundſatz und durch Erziehung, genügſamſt und bedürfnißlos 
ſchon im reihen Hauſe ſeines Vaters geworden, wurde er jetzt 
Aſcet, im ſtrengſten Sinne des Worts. Die Aſceſe galt ihm 
als Weg zu chriſtlicher Vollkommenheit. Die Aſeeſe führte er 
auch in feine Schule ein, in welcher nicht bloß Jünglinge, fon- 
dern au) Jungfrauen, zuhörten. Hatte er bisher durch ftrengfte 
Zucht des Leibes Schülern und Schülerinnen vorgeleuchtet, fo 
führte ihm jest fein afcetifcher Eifer und der ihm anerzogene 
MWortverftand der Schrift zu einer Verirrung. 

Die Worte Jeſu: „ES gibt Verſchnittene, welche fich felhft 
verfchnitten haben um des Himmelreichs willen" (Matth. 19, 12.), 
wandte er buchftäblich auf feinen Leib an; er entmannte fid 
felbft; entweder aus Schwärmerei, weldhe dieſe Stelle mißver- 
ftand, als ein zu befolgendes Gebot; oder um der Verfuchung 
im Zufammenjeyn mit feinen weiblichen Wfceten enthoben zu 
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werben; ober um fein Berbältnig als Lehrer gegenüber ven er- 
wachfenen, ſchwärmeriſchen Zuhdrerinnen und „Schweftern“ vor 
jeder übeln Nachrede ficher zu ftellen. 

Diefem Schritt folgte ſchnell Die Reue: und fie wurbe ber 
Anlaß zum Umjäwung in feiner chriftlihen Anſchauungsweiſe — 
ein Umſchwung, ‘welcher für das Chriſtenthum unberechenbar fe- 
gensreiche Folgen hatte. Damit fiel für ihn die Binde von 
feinen Augen. 

Dem Mann, welder von Gott die Sendung batte, ven 
Buchftabendienft zu brechen, wurde in dem Durdgang durch 
dieſe ſchmerzliche Verirrung die Erleuchtung, daß „ver Buchſtabe 
todtet, und der Geiſt lebendig macht“. 

Er hat ſeine buchſtäbliche Auslegung und die daraus ge— 
folgte That für einen großen Irrthum, für ganz verwerflich, 
erklaͤrt, und gerade jene Stelle des Matthäus⸗Evangeliums allen 
Gläubigen als Beweis vorgehalten, wie nothwendig ein tieferes 
Eingehen in tie Schrifterfenntniß, eine geijtige Auffaffung, ja wie 
nothwendig bie Allegorie fey, um grobe Ungereimtheiten zu 
vermeiden. 

Drigenes ging damit vom Budhftabenglauben zur chriftlidhen 
Snofis über. Er ftubirte die Werfe Plato’8 und ber andern 
griechifchen Weltweifen, ftubirte die Schriften aller Anversgläu- 
bigen aus der Chriftenheit, und er lernte, um das alte Tejta- 
ment in ber Brundfpradhe erforfchen zu Können, die hebräiſche 
Sprade. 

Was er that, diente Alles feinem Zwede, dem Chriſtenthum 
Seelen und Raum zu gewinnen vurdh eine erleuchtete Erfenntniß 
und Erflärung, Waffen wider die Gegner zu gewinnen und 
Mittel für die Weltausbreitung der Sache, für welche er begei- 
ftert war. Seine unabläßige Geijtesarbeit, fein niegefehener Fleiß 
und feine Abhärtung erwarben ihm ten Beinamen: der „Dia- 
mantene”, der „Eherne“. Rein und hart wie Diamant und Erz 
fand. er in ven fortwährenven Verfolgungen, die über bie Chriften 
ergingen, ein Vorbild Allen durch feinen Charakter und durch feinen 
Glaubensmuth. 

Zu den gefangenen Chriſten ging er; er tröoſtete fie, er ſtärkte 
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ſie. Er begleitete die Märtyrer und Märtyrerinnen zur Richtſtätte. 
Er ſcheute keine Gefahr. Wunderbar hob die Vorſehung ihn 
ſelbſt über die Verfolgung hinweg. Er, der mitten inne in der 
Verfolgung ſtand, als der unerſchrockenſte und lauteſte aller Zeu⸗ 
gen des Glaubens, fiel nicht als Opfer; er ſollte für die große 
Sendung, die er hatte, bewahrt bleiben. 

Diefen Charakter und dieſen Geift, dieſe Perſonlichkeit, ver- 
ſchonte die Wuth, die das Blut fo vieler Märtyrer vergoß. Es 
war bie Zeit, in welder ver heidniſche Fanatismus ſtehen blieb 
vor einer folchen Verbindung won geiftiger und fittlicher Kraft und 
Schönheit, ohne fie anzutaften: das Höhere, welches davon aus- 
ging, wirkte in einer verfommenen Zeit wunderbar. 

Da er mit Gelehrten aller Anfichten verfebrte, fo wuchs da⸗ 
dur die Freiheit und Unbefangenheit feiner Anſchauung und ers 
weiterte fih fein Horizont. „Da ih mich, heißt e8 in einem 
feiner Briefe, ganz der Verkündigung des göttlihen Wortes ge 
weiht hatte, und ſich der Ruf meiner Gefchidlichfeit verbreitete, 
fo daß bald Keger, bald Solche, die in den griehifhen Wiſſen⸗ 
[haften ſich umgefehen hatten, zu mir Tamen, fchien e8 mir noth- 
wendig, alles Das vollftänvig zu prüfen, was bie von ber 
Kirchenlehre Abweichenden Iehrten und was die Philofephen ven 
der Wahrheit zu wiſſen vorgaben.“ 

So war er bemüht, Spuren der Wahrheit, wo fie fich nur 
immer fänven, bei allen Parteien und Sekten aufjufuchen, und 
pas Gute und Wahre, von welcher Seite immer es fäme, anzu 
nehmen, mit den verſchiedenartigſten Menfchen umzugehen, mit 
Heiden, Juden und Chriften aller Art, eben zu dem Zweck, allen 
Arten von Menfhen ven Weg zu Chriftus zu zeigen, und in 
ihnen dieſelbe Liebe zu ihm, dieſelbe Erfenntniß zu entzünven, 
wie fie in ibm felbft waren. . 

Da er eine foldhe Begeifterung und ein fo weit ausgebreite— 
tes Wiffen zur Auslegung der heiligen Schriften und des Chriften- 
thums hinzubrachte, jo galt er bald als einer ver erften dhrift- 
lichen Gelehrten feiner Zeit, und ba er feine Schüler durch den 
ganzen Kreis griehifcher Bildung hindurchführte, und fie in ein 
geiftige8 Verſtändniß der Schrift, in die chriftlihe Wiſſenſchaft ein- 
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tete, zog er immer mehr Schüler und Schülerinnen an. An» 
ehene Männer Alexandria's hörten feine Vorträge, Haäretiker 
er Art Liegen ſich durch ihn zu der allgemeinen Kirche zurückführen. 

Unter diefen war Ambrofius, cin Gnoſtiker aus Va⸗ 
tins Schule. Der wurde von nun an ein treuer Freund bes 
rigenes, und fein Reichthum kam deſſen fchriftftellerifhem Wir- 
ı fehr zu Statten. So z. B. befolnete Ambrofius feinem ver: 
rten Freund und Meifter fleben Schreiber, welche diefer eine 
ft lang ven ganzen Tag und tief in die Nacht binein durch 
twährendes Diktiren abmüdete. Immer fanden dem Drigenes 
3 Freundes Gelpmittel offen. 

Sein Ruhm wuchs reißend fchnel im Morgen- und Abend» 
ww. Ein arabijcher Fürft lud ihn zu fi ein, er ging nad) 
abien und wirkte daſelbſt cine Zeit lang für die Verbreitung 
3 Chriſtenthums und vie Einrichtung der Gemeinven, vielleicht 
& für Schlichtung von Streitigfeiten, die unter den bortigen 
yeiften auögebroden waren Er bejuchte Rom, überall in .glän- 
ader Weile anerkannt. 

Demetrius, ver Biſchof zu Alerandria, war Anfangs durch 
» Erfolge feines Schützlings geſchmeichelt; aber der ihn verdun⸗ 
nde Glanz feines Ruhmes wedte bald feinen Neid, ber ben 
iß gebar. 

Mit des Demetrius Willen no war er nach Arabien ge- 
ungen. Aber fchon anverd war ed, als im Jahre 218 vie 
utier des Kaifers Alexanders Severus, jene edle geiftvolle Frau, 
la Mammäa, bei ihrem Aufenthalt in Antiochien durch eigene 
geordnete ven „berühmten” Drigenes dahin zu ſich holen ließ, 
d als die allgemeine Meinung der Perſoͤnlichkeit des Drigenes, 
nem Geift und feiner Beredtſamkeit bie Begünftigungen zufchrieb, 
ren die Chriftenbeit vom Kaiferhof ſich zu erfreuen hatte, 

Um ven Glanz des großen Kirchenlehrers wenigitens in fei- 
re nächften Nähe zu dämpfen, hatte ihm ver Neid des Biſchofs 
emetrius jede Firchlihe Auszeihnung vorenthalten. Noch im 
szigften Jahre hatte Origenes es in feiner Vaterſtadt Alexandria 
feiner Tirchlichen Würde gebradt. 
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Vier und ſechzigſtes Kapitel. 


Verkeherung des Origenes. 


Viele Länder hatte Origenes, wie er ſelbſt ſagt, beſucht, 
„um überall diejenigen lennen zu lernen, welche etwas Befon- 
deres zu wiſſen vorgaben“. Auf einer ſolchen Reiſe war er ſchon 
vor dem Jahre 220 wieder nach Cäſarea in Syrien gelommen. 
Als Flüchtling war er ſchon einmal in dieſer Gegend geweſen; 
denn im Jahre 215 hatte er ſich unter Kaiſer Karakalla, der 
zwar nicht die Chriſten überhaupt, aber Alexandria und vie Schw 
len von Alexandria, verfolgte, portbin begeben, und in Paläfina, 
wie er ſich ausbrüdt, „bie Yußftapfen Jeſu und feiner Jünger, 
wie bie ver Propheten, aufgefucht”. 

Auf der zweiten Reife dahin nun ließ er fi, mie wahr 
ſcheinlich ſchon früber, durch bie Kirchenvorſteher daſelbſt bewegen, 
in Cäſarea zu predigen und die Schrift auszulegen. 

Das war gegen den Gebraud ver alexandriniſchen Kirhe. 
In dieſer Kirche war es Herfommen, und DOrbnung feit länger, 
taß beim Gottespienft nur ein folcher als Redner auftreten burfte, 
welcher vie geiftlfiche Weihe hatte, „Prieſter“ war. Gegen ten 
ſyriſchen Gebrauh war es nidt. In Allen war es noch 
Jedem frei, ber die Babe dazu hatte, in ben gottespienflicen 
Berfammlungen vie Schrift auszulegen. In Alexandria aber gab 
das wiſſenſchaftliche Amt bes Drigenes ihm noch nicht bie Be 
fugniß, zu „predigen” Das Prebigtamt war dort ausfclief- 
ih von ven kirchlich „Geweihten“ zu Handen genommen. 

Wie Demetrius in Alexandria hörte, daß Origenes zu Gi 
farea, ohne die geiftliche Weihe als Priejter erlangt zu babe, 
gepretigt, und allgemeine Bewunderung und Ehre davon getragen 
habe: da grollte er tief. Er mißbilligte das Benehmen ta 
Kirchenvorſteher zu Cäſarea, ſchickte Diafone ab, den rigen 
nad Alexandria zurüd und in die Beichäftigung mit feiner Schule 
einzumeifen. Origenes hatte gehordht. Aber acht Jahre fpäter 
unternahm er zu firhlihen Zwecken abermals eine Reife nad 
Achaia. Auf ihr berührte er Jeruſalem und Cäſarea. 
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Biſchof Aleranver zu Ierufalem war fein Jugendfteund, Bi⸗ 
[hof Theoltiſtus von Käfaren war fein Verehrer. Alexander bes 
gleitete ihn nad Gäfaren, und beide Biſchbfe weiten ihn da⸗ 
felbft zum „Presbyter“. 

Demetrius feheint dieß fo genommen zu haben, daß viele 
Weihung nicht zufällig, fondern verabrevet gewefen fey, um ihn 
fein bisheriges Benehmen gegen Origenes empfinvlich fühlen zu 
Iafen. | 

Das Lebtere ift wahrfcheinlich; aber auch noch etwas Wei⸗ 
tere. Denn nach ver bereit8 geltenven Regel ſtand e8 nur dem 
Metropoliten ‚zu, feine Untergebenen zu kirchlichen Würben zu be- 
fordern. Origenes und feine Freunde wußten, daß feine 
Prieſterweihung ein Eingriff in die angemaaßten Rechte eines 
Metropoliten war. 

Daraus geht Mar hervor, daß dieſer Schritt abfichtlich ge— 
hab, als ein Vroteft gegen vie Anmaaßungen ver Biſchofs⸗ 
kirche; daß diefe Drei einen Verſuch machen wollten, wie weit 
eine Bewegung gegen das, die chriſtliche Freiheit einengente, 
priefterherrfchaftliche Element Anklang finde in ver Chriftenheit des 
Morgenlanves. 

Demetriuß rief ihn zurüd, und fein Neid und Groll gingen 
jetzt zu offener Verfolgungsfucht vor. Diefe unreinen Beweg⸗ 
gründe ſuchte er durch Eifer für das Anfehen ver Kirche und ihre 
Ordnungen zu bemänteln, und namentlich für bie Reinheit des 
Glaubens. Er verbäctigte Origenes als Irrlehrer und rief 
und hetzte die von ihm abhängigen fleineren Bifchdfe und bie 
Geiſtlichen, aud die Menge, gegen ihn auf, auf einer Synobe 
zu Alexandria im Jahre 231, wohin er lauter ihm ergebene 
Geiſtliche eingelaven hatte, Tieß er vie Priefterwürbe des Orige- 
nes für nichtig erklären und ihm ven Aufenthalt in Alexandria 
verbieten. Die fo lange ohne Anlaß zu ihrer Befriebigung ge- 
reiste Eiferfucht und Rachgier des Hierarchen begnügte ſich aber 
nicht damit. Sein Neid und das Gefühl der vermeintlichen Krän- 
tung feines bifchöflichen Anfehens riefen eine zweite Synode im 
Jahte 232 Im Alexandria gegen Origenes zufammen. Der Kampf 
gegen den in der ganzen Welt gefeierten Kirchenlehrer, ben ber 
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Hierarch Demetrius gegen ven ber Hierarchie abholden, geiftes- 
freien Mann begonnen, batte ganz Aleranvria nicht nur in Be- 
wegung gebracht, Egypten nicht nur, fonvern er erregte die chrifl- 
lihe Welt für und wider. 

Drigenes hatte, durch bie erfle Synode von feiner Schule 
zu Aleranbria verbrängt, dieſe feine Baterftabt freiwillig verlafien; 
denn fein Metropolitenbefehl und kein Synodalbeſchluß Hatten 
irgend rechtliche Befugniß, ihm den Aufenthalt zu verbieten. Auf 
ber zweiten Synode klagte ihn Demetrius an: „Derfelbe habe in 
feinen Schriften durch fremdartige und willfürliche Spekulationen 
chriſtliche Glaubenslehren zu verfälfchen ſich erlaubt." Auch Proto⸗ 
kolle über Verhandlungen, welche Origenes in Paläſtina mit dor⸗ 
tigen Gnoſtikern gepflogen hatte, waren zur Unterſtützung dieſer 
Anklage vorhanden. Weiter klagte ihn Demetrius der Berad- 
tung der Kirchengeſetze an. Jene jugendliche Uebereilung der 
Selbſtwerſchneidung benützte Demetrius ſchon früher gegen ihn, 
als ein Vergehen gegen 5 Moſ. 23, 1., das ihn allein ſchon der 
Prieſterwürde unfähig mache. Aber ſogar zur Lüge nahm ber 
hierarhifhe Haß und Neid feine Zufluht: Demetriuß Yatte bie 
Stirne, den durch chriftliche Feftigkeit und Glaubenstreue Men 
vorleuchtenden Origenes zu beſchuldigen, er habe an einem Gohen⸗ 
opfer Theil genommen, 

Die Synode erklärte ihn für einen Irrlehrer, ber Berad- 
“tung der Kirchengefege ſchuldig, der Selbſtverſtümmelung ſchuldig 
und ftieß ihn aus ver Gemeinschaft ver Kirche aus. 

Die Folge war eine Spaltung ver Kirche, Die ganze Bi- 
Ihofsfiche nahm gegen Origenes Partei. Nur da, wo man 
Sinn hatte für die Wiffenfhaft, und wo Origenes perfünlick 
Freunde und Verehrer unter ven Biſchöfen hatte, erffärte mar 
fi) gegen das Verfahren des Metropoliten zu Aleranpria und 
feiner Synoden, als gegen eine Gemaltthat. Nur einige Bi- 
ſchöfe, perfünliche Freunde des Origenes, nämlich die in Paläftina, 
Vhönizien, Arabien und Achaja, fprachen fih für ihn aus, ale 
anderen gegen ihn, woran der römiſche Biſchof. 

Drigened war wieder nad Cäſarea in Syrien gegangen, 
dort mit größter Auszeichnung aufgenommen worden, und eröf 
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nete daſelbſt eine gelehrte chriftliche Schule, welche bald an Blüthe 
mit ter von Alexandria wetteiferte: fo groß war ber Yubrang 
dazu und ihr Rubm. Es zeigte fich, daß die Schule da ift, wo 
der Meifter if. Noch im vierten Jahrhundert waren in Pa— 
läftina die Spuren des wiſſenſchaftlichen Geiſtes ſichtbar, der bier 
durch ihn angeregt und belebt worben war. Er legte hier einen 
ganz neuen Boden für chriftliches Wiffen, Glauben und Leben, 
und er hatte den Segen bavon mwährenn feines Lebens und noch 
nad feinem Tobe zu genießen. Denn die wiſſenſchaftliche Macht, 
welche von ihm aus und in feine Schüler und Schülerinnen 
überging, war fo groß, daß der Widerſpruch und die Verbädhti- 
gungen gegen ihn verfiummen mußten, vereinzelt verflangen, und 
Gegner befehwichtigt oder für ihn gewonnen wurden. 

Selbſt der Kaifer Philippus Arabs und deſſen Gemahlin 
ebrten ibn, und er ſtand mit ihnen in Briefmechfel. Denn beib- 
niſche wie chriftliche Zeitgenofien ftaunten ihn an als ein Wunder 
von Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftlichem Geiſte. Er überragte 
au an Beidem Alle in viefem Zeitalter, ſowohl Heiden als 
Ghriften, une mehr al8 ein Jahrtauſend nachher ift Feiner weber 
unter Heiden noch Chriften aufgeftanven, ver e8 ibm an Beidem 
gleich gethan hätte, 

Roh heute lebt ver Theologe wie ver Philoſoph wefentlich 
auch von dem, was Drigenes als Kritifer und al8 Denker vor⸗ 
gearbeitet bat, fo viel auch von feinen Leiftungen für und ver- 
loren gegangen ift. 

Der Schub des Kaiſers Philippus und befien Unterftügung 
bei feinem wiſſenſchaftlichen Wirken mußten ihn freilich auch hoch 
über die Verfolgungen feiner Feinde wegheben; doch genoß er 
biefen erft, nachvem er fünfzehn Jahre lang fih durch fich felbft ge- 
halten batte; denn Philippus regierte von 244—249. Zu Cä⸗ 
farea erreichte auch feine fchriftftellerifche Thätigkeit ihren Höhepunkt. 

Bald nad feiner Ueberfievelung dahin hatte er bie Freude, 
den Biſchof von Käfaren in Kappadocien, Yirmilianus, bei fi 
zu jehen, ber eigens wegen Origenes nah Paläſtina kam, um 
ihn kennen zu lernen, und ber ihm fo fehr Freund wurde, daß 
er während der dreijährigen Verfolgung unter Kaifer Maximin, 
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vom Jahre 235 bis 238, feine Zuflucht zu Firmilian nach Kap⸗ 
pabocien nahm und daſelbſt im Haufe einer Wittwe verborgen lebte, 

Wie die Kirche wieder zur Rube kam unter Gorbian, ging 
er nach Ricomedia, wo er feinen alten Freund Ambroſtus traf, 
und von da nad Athen, wo er längere Zeit verweilte. Ueberall 
wirkte er als Menſch und als. Echriftiteller für pas Chriſtenthum, 
doch hatte feine Reife hauptſächlich wiſſenſchaftliche Zwecke. Zu 
rüdgelehrt in das ſyriſche Cäfaren wurde er zu arabifhen Syno⸗ 
ben eingelaben; fo nad Boſtra, mo er Beryllus überzeugte und 
dadurch eine Spaltung verbütete. In einer anderen Kirchenver 
fammlung arabifcher Biſchöfe fchlichtete er einen Streit, den ara 
bifche Lehrer durch die Seftenmeinung veranlaßt hatten, daß bie 
menfhlichen Seelen mit dem Leibe zugleich fterben und erft am 
jüngften Tage wieder mit ihm auferwect werben. Auch dieſe 
brachte Origenes von ihrem Irrthum zurüd, indem er bie Ur 
fterblichfeit der: Seele gegen fie vertbeipigte und fie jo wen be 
Wahrheit überzeugte. Was Wenigen in der Gejchichte der reli- 
gidfen Kämpfe gelungen ift, das gelang ihm, ſolche, vie andern 
Glaubens waren, fogar erflärte Keber, durch Gründe zu über 
zeugen. _ 

Gerade weil Drigened die Wahrheit niht aufpringen oder 
gar aufzwingen wollte, fonvern nur durch Ueberzeugung zur Wahr 
heit führte, gelang ihm fein Wirken, Nur an beweiſende Grünke, 
durch die man überzeugt wird, gibt man die eigene Meinung bin, 
um bie andere, als wahr erfannte, dafür hinzunehmen, 

So mar derjenige, den man in feinem eigenen Heimathland 
als Irrlehrer verfchrieen und aus ver Kirche geftoßen hatte, we 
bin er fam, ein Yührer zum mahren chriftlihen Glauben; ber 
„Schriftgelehrte fürs Himmelreich“ brachte Frieden und nicht Steel, 
Der Ehriftenheit wurde er zur Stüße durch feinen Einfluß am 
Kaiferhofe zuerſt des Severus, dann des Philippus, Und dad 
Chriſtenthum wurde von Keinem fo großartig vertheibigt, als von 
Drigened durch feine berühmte Schrift gegen Celſus. 

Wie er in feiner Jugend fein Leben für Chriftus einzufeken 
bereit war, fo blieb er e8 bis and Ende, Er fuchte zwar fyäler 
den Märtprertop nicht mehr und glaubte von da an Die Chriſften 
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berechtigt, den Verfolgungen auszumeichen. Uber in ber großen 
Berfolgung unter Decius gab er den Beweis, daß der Greis 
Drigenes an Standhaftigfeit und Muth derſelbe war, wie einft 
der Drigenes der zarten Jugendtage. Ergriffen und ins Gefäng- 
nig geworfen, follte auch er durch Mißhandlungen zur Berläug- 
nung gezwungen werben. Sein Hals wurbe mit eifernen Ketten 
belaftet, feine Füße wurben in ven Block gefpannt. Das, und 
auch Die Qualen ver Folter, bielt er männlih aus. Er ſah 
dem Feuertod entgegen, als die Verfolgungen ftilfftanden „ durch 
des Kaiſers Tod. 

So kam mit vielen Anderen Origenes wieder in Freiheit. 
Was er aber erduldet, ging ihm nach; und er ſtarb wenige Jahre 
nach ſeinen Martern zu Tyrus im Jahre 254 im neun und ſech⸗ 
zigſten ſeines Alters. Im Kerker noch hatte er eine „Ermahnung 
zum Märtyrerthum“ geſchrieben, zur Stärkung der Gläubigen. 


Fünf und ſechzigſtes Kapitel. 
Des Srigenes Schriften nnd Anfichten. 


Drigened war ein fo überaus fruchtbarer und vielfeitiger 
Sähriftfieller, daß Hieronymus zu Ente des vierten Jahrhunderts 
die Zahl feiner Schriften auf zwei taufend angibt und ftaunend 
ausruft: „Wer von uns Tann fo viel Iefen, als Origenes ge- 
fehrieben hat.“ 

Das theologifhe Wiflen, und befien Grundlage, das 
Studium der heiligen Schriften, bat er unberedhenbar gefdrbert, 
durch Kritik, wie durch Erläuterung, und Sammlung. Sieben 
und zwanzig Sabre arbeitete er an einer kritiſchen Ausgabe des 
alten Zeftaments, Mit großen Koften, vie fein Freund Ambro- 
ſtus dafür aufwendete, hatte er vie verfchievenen griechifchen 
Ueberfegungen bes alten Teftaments zufammen gebracht und fie 
mit dem hebrätfchen Grundtert zufammen geftellt. In ſechs Co⸗ 
lumnen ftellte er neben einander den hebrätfehen Grundtert, die 
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Ueberfeßung der Siebzig, und die Ueberfeßungen des Aquila, des 
Symmachus, und des Theodotion. Das iſt der unter dem Na- 
men ber „Hexapla“ befannte, kritiſch genaue und berichtigte 
Zext des alten Teftamentes, 

Durch kritiſche Zeichen hatte Drigenes am Rande jede Ab» 
weihung und Verfchievenheit zwiſchen dem Grunbtert und den 
Ueberfegungen augenfällig gemadt. Fünfzig Bände umfaßte die 
jes Tritifhe Werl. Diefer Umfang war Schuld, daß es nidt 
durch Abſchriften vervielfältigt wurde. Das Werk blieb in Tyrus, 
two es vollendet worden war, bis ins vierte Jahrhundert, kann 
kam e8 nach Cäſarea. Bei der Einnahme diefer Stabt durd 
sie Sarazenen im Jahre 653 verbrannte e8 mit ber borligen 
Bibliothel. Nur Brucdftüde find auf uns gekommen, ſehr ver- 
unftaltete Abjchriften einzelner Theile des Geſammtwerkes. 

Auch mit einer Kritif des neuteftamentlichen Textes hatte 
fih Origenes befchäftigt, aber nichts Schriftliche darüber binter- 
laſſen. Ueberhaupt ift im Verhältniß nur Wenige von Drigene 
auf uns gekommen und dieſes Wenige meift in Iateinifcher Ueber- 
jegung des Rufinus, ver, da im vierten Jahrhunderte Origenes 
als nicht ganz rechtgläubig galt, aus Vorliebe für ven guten 
Ruf des von ihm bewunderten Meifterd die Stellen wegließ oder 
änderte, von denen er glaubte, daß die Nechtgläubigfeit fich daran 
ftoßen würde. 

Ueber alle Bücher der heiligen Schrift bat er theils Kom 
mentare gefchrieben, theils Vorträge gehalten. Die Iebteren be 
figen wir noch ganz, wie fie von den Händen chriftlicher Jung. 
frauen nachgefchrieben worden ſind. Diefe Auslegungen ober 
Lehrvorträge (Homilien) über Bibelftüde, überraſchen durch ben 
Gedankenreichthum bei größter Einfachheit des Auspruds. Aud 
haben wir von ihm eine Schrift, welcher ber erfte Verſuch einer 
Entwidlung der Glaubenslehren ift, eine Sugenvarbeit. Cine 
feiner reifften Arbeiten, feine Vertheidigungsſchrift des Chriften- 
thums gegen Celſus, vol Scharffinn und Berebtfamfeit, ift uns 
vollftändig erhalten, und eine Maſſe von Briefen, die er fohrieb 
und die wegen feines Eingreifens in die allgemeinen chriftlichen 
Verhältniſſe für die Gefchichte der Kirche, mie der ganzen Zeit 
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bebentend geweſen wären, ift bis auf einen einzigen für uns 
verloren. 

In einem wahrhaft feltenen Verein waren in diefem Werkzeug 
Gottes für Fortbildung des Chriftenthums, in Origenes, in gleich 
großer Kraft beifammen, Phantaſie, wiſſenſchaftlicher Verftand un 
Scharfſinn, Fleiß und Schwung des Geiftes. 

Für bie Geſchichte ver Kirche ift Die Kenntniß feiner Theo- 
Iogie wichtig und ber ihm eigenthümlihen Schriftau®- 
legung. 

Er unterſchied in jever bebeutfamen Stelle ver Schrift einen 
preifahen Sinn, ven bucftäblichen, ven moralifchen und den 
myſtiſchen Sinn. Diefe Unterſcheidung entfprach bei ihm feiner 
Eintheilung des Menjchen, in Leib, Seele und Geiſt. 

Das ift das beſonders Merfwürbige an viefem Mann, taß 
in feiner Berfon zwei wiſſenſchaftliche Richtungen vereinigt und 
in gleicher feltenfter Großartigleit vertreten waren, welche fonft 
auf allen Gebieten des Wiſſens als ſich ausfchließende und ein- 
amver feindſelig bekämpfende erjcheinen, vie Richtung auf bie Text⸗ 
fritif; ven Buchftaben, und zugleich die Richtung auf vie geiftige 
Ausdeutung des Buchſtabens. 

Derſelbe Mann, der ſieben und zwanzig Jahre rieſenhaften 
Fleißes auf eine kritiſche Herſtellung des Grundtextes verwandte, 
war ein Feind des ſich Anklammerns an den Buchſtaben und 
der Haupivertreter der geiſtigen Auslegung der Schrift. Sicher 
geſtellt wollte er durch ſeine Kritik den Buchſtaben wiſſen, darum 
wandte er ſo viel Jahre voll Fleiß und Mühen, ſo viele Reiſen 
und fo große Koſten darauf — ein Beweis, daß er den Buſch⸗ 
ftaben zu jchäßen wußte. 

Über viel wichtiger war ihm bei der Auslegung ber heiligen 
Schriften die Entbüllung des tieferen Sinnes, neben dem 
buchftäblichen Sinne, und mit feinem glänzenden Scharffinn und 
mit feiner reichblühenden Phantaſie hat er dem Chriftenthum über 
die Erftarrung im Buchſtaben hinüber geholfen, wie mit bem 
erneuten Zauberftabe des Mofe. Er war es, weldher vie Be- 
freundung der gebilveten heibnifchen Welt erft recht vermittelte 
mit dem Chriſtenthum, das in jener buhftäblidhen Erſtarrung 
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weltabſtoßend geworden wäre. Er überwand den Guofticgmuß, 
den heidniſchen wie ten halbahriftlichen Gnofticismus, indem er, 
den leeren ſchwindelnden Höhen diefes Gnoſticiemus gegen- 
über, bie unerſchöpflich reihen Tiefen der chriſt lich en Guoſtt 
aufſchloß. 

War er auch mit feinem Lehrer Clemens, mit dem er nur 
furz perfünlich verkehrte, auf demſelben Boden ver Anſchauung, 
fo gilt er doch mit Recht als das Haupt und Tonangeber ver 
alexandrinifh chriſtlichen Anfchauung in Glauben und Leben, Er 
ift weit hinaus gegangen über ven Lehrer und größer als biefer 
durch Geiſt und Freiheit. Darin fiimmten Clemens und er u⸗ 
ſammen, daß nicht bloß in der jüdiſchen Geſchichte eine Worbereb 
tung auf das Chriſtenthum anzuerkennen, fonsern ver Gebante 
einer Erziehung der Menfchen durch Gott auf bie, ganze menjd- 
liche Geſchichte anzuwenden fey; daß fie bie Beſſeren unter ven 
Weiſen des Heidenthums auch als Werkzeuge des gbttlichen Gei⸗ 
ſteb anſahen, und vie Philoſophie als eine Macht für ben Dienft 
der Religion verwandten, die chriſtliche Gnoſis nit ver allge 
meinen Kirchenlehre entgegen ſetzten, aber die Schrift mit freiem 
denkendem Geiſt auffaßten, und vie Kirchenlehre mit dem Lichte 
der Wiſſenſchaft vurchzogen. 

Den geiftigen Gehalt ver Schrift heraus zu finden, ihn zu 
beleben und zu begründen, das machte Drigenes ſich zur Auf 
gabe; ven Beſitz zu höherer Klarheit und Reinheit durchzubilden, 
und das Unhaltbare bisheriger Auffafiungen und Anſchauungen 
fallen zu laſſen und fallen zu machen. 

Schon von Clemens war geſagt worden, der Glaubende 
und der Wiſſende unterſcheiden ſich alſo von einander: „det 
Glaubende habe den Autoritätsglauben der Kirche, ohne in 
den Geiſt ter Schrift, im die beſeelenden Grundwahrheiten und 
beven inneren Zuſammenhang einzubringen; und Furcht mad 
Hoffnung ſeyen für den Glaubenden bie Triebfevem zum Handeln, 
wenn ex auch gleich nicht ohne höhere Kraft banvle Der Wil 
ſende aber bringe, von feiner Autorität gebunven, in hie. Schrift 
ſelbſt ein, ziehe ſich ſeine Glaubensiche aus der Schrift ſelbſ 
ad, erlenne Das amnere Weſen bes Chriſtenthums, lerne daburqh 
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das Wahre und Falſche überall unterfcheinen und ale menfch- 
lichen Erfenntnißftufen würdigen; als Endziel ver göttlichen Men- 
ſchenerziehung ſchaue er Liebe und allgemeine Erlöfung, und auch 
feineß eigenen Denkens und Lebens Seele fen nur Liebe. Jeder 
vermdge, vom Glauben zum Wiflen zu gelangen; aber zum leb- 
teren auch nur durch ben Glauben“. 

Das war auch die Anſchauung des Origenes. Nur führte 
er He noch reicher und geiftvoller aus. Bet aller Kritif und 
allem Fleiß für Fefftellung des ächten Buchſtabens war ihm 
das Einbringen in das, wie er e8 nannte, „geilige Evangelium" 
die Hauptſache. Die Geiſtesgemeinſchaft mit dem Erldfer nannte 
er die Seele der Schrift, und dieſe Geiſtesgemeinſchaft war ihm 
das nothwendige Mittel, in bie tiefere Wahrheit der Schrift 


einzubringen, in ven Achten Sinn des Chriſtenthums. 


Sechs und fechzigftes Kapitel. 
Des Srigenes Anſicht von der heiligen Sqrift. 


Origenes war ganz dazu geſchaffen und geſandt, das Chri— 
ſtenthum für immer hinweg zu heben, einerſeits über Judenthüm⸗ 
liches, andererſeits über die Verirrungen des Gnoſtielsmus. Er 
nahm, was Jedes von Beiden Wahres an ſich hatte, in ſeine 
chrijliche Weltanſchauung auf; die Beſchränktheit, in welcher dieſes 
Wahre bisher in Beiden ſich gezeigt hatte, fiel hinab und das 
wirflih Wahre daran ſchmolz ſich ein in die allgemeine chriftliche 
Wahrheit. Keinem war bisher fo wie ihm gelungen, bie reli- 
giöfen Grundwahrheiten aus ven Thatſachen nes Chriſtenthums 
za entwickeln, die Einfeitigleit ver bloß hiſtoriſchen Auffaſſung des 
Chriſtenihums auszugleichen, und e8 als die Religion des Beitee 
den Gebildeten annehmlich zu machen. 

Origenes ift ver eigentliche Geſtalter veflen, was man 
„Philoſophie nes Chriſtenthums“ genannt hat, | 
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weltabftoßend geworden wäre. Er überwand ben Suofticidmus, 
den heibnifhen wie ven halbchriftlichen Gnoſticismus, indem er, 
den leeren ſchwindelnden Höhen dieſes Gnoſticiemus gegen- 
über, bie unerfchöpflich reihen Tiefen der chriſtlichen Gnofis 
aufichloß, 

War er auch mit feinem Lehrer Clemens, mit dem er nur 
kurz perfönlich verkehrte, auf demſelben Boden ver Anſchauung, 
jo gilt er doch mit Recht als das Haupt und Tonangeber ber 
alexandriniſch riftlichen Anfchauung in Glauben und Leben. Er 
if weit hinaus gegangen über ven Lehrer und größer als vieler 
durch Geiſt und Freiheit. Darin fliimmten Clemens unb es 38 
ſammen, daß nicht bloß in der jüdiſchen Gedichte eine Vorberei⸗ 
tung auf dad Chriſtenthum anzuerkennen, fonsern ver Gebanlı 
einer Erziehung der Menfchen durch Gott auf die, ganze menfd- 
liche Gefhichte anzuwenden ſey; daß fie bie Beſſeren umter den 
Weiſen des Heidenthums aud als Werkzeuge des gbttlichen Gc- 
fies anfahen, und vie Philofophie als eine Macht für ven Diem 
der Religion verwandten, die chriſtliche Gnofis nicht ver allge 
meinen Slirchenlehre entgegen festen, aber die Schrift mit freiem 
denfendem Geift auffaßten, und die Kirchenlebre mit dem Lichte 
der Wifjenfchaft durchzogen. 

Den geiftigen Gehalt der Schrift heraus zu finden, ihn m 
beleben und zu begründen, das machte Drigenes fich zur Auf 
gabe; ven Beflg zu höherer Klarheit und Reinheit durchzubilden, 
und das Unhaltbare bisheriger Auffaffungen und Anſchauungen 
fallen zu lafien und fallen zu machen. 

Schon von Clemens war gejagt worben, ver Glaubende 
und der Wiffende unterfcheiven fi alfo von einander: „it 
Glaubende babe den Autoritätsglauben ber Kirche, ohne in 
den Geift ver Schrift, in vie befeelenven Grundwahrheiten und 
deren inreren Zuſammenhang einzubringen; und Furcht ww 
Hoffnung feyen für den Glaubenden bie Triebfedern zum Handeln, 
wenn er auch gleich nicht ohne höhere Kraft handle. Der Wiſ⸗ 
ſende aber bringe, von feiner Autorität gebunden, in vie Schrift 
ſelbſt ein, ziehe fich feine Glaubenslehre aus der Schrift ſelbſt 
ab, erfenne das innere Weſen des Chriftentbums, Terme dadurch 
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das Wahre und Falle Überall unterfcheiten und alle menſch 
lien Erfenntnißftufen würbigen; al® Endziel der göttlihen Men- 
fhenerziehung ſchaue er Liebe und allgemeine Erlöfung, und auch 
feineß eigenen Dentend und Lebens Seele fen nur Liebe. Jeder 
vermdge, vom Glauben zum Wiſſen zu gelungen; aber zum letz— 
teren auch nur durch ven Glauben“. 

Das wur aud die Anſchauung tes Origenes. Nur führte 
er le noch reicher und geiltvoller aus. Bei aller Kritik und 
allem Fleiß für Feſtſtellung des ächten Buchftabens war ihm 
das Eindringen in das, wie er e8 nannte, „geiffige Evangelium“ 
die Hauptſache. Die Geiſtesgemeinſchaft mit dem Erlöfer nannte 
er die Seele der Schrift, und dieſe Geiftesgemeinjchaft war ihm 
das nothwendige Mittel, in bie tiefere Wahrheit ver Schrift 
einzudringen, in ben ächten Sinn des Ghriftenthumß. 


Sechs und fechzigfies Kapitel. 
Des Srigenes Aufidht von der heiligen Schrift. 


Drigenes war ganz dazu geihaffen und geſandt, das Chri 
ſenthum für immer hinweg zu heben, einerſeits über Judenthüm— 
liches, anbererfeit8 über tie Verirrungen des Gnoſticismus. Gr 
nahm, was Jedes von Beiden Wahres an fih hatte, im feine 
chriſtliche Weltanfhauung auf; tie Beſchränktheit, in welcher dieſes 
Wahre bisher in Beiden ſich gezeigt hatte, fiel binab und bus 
wirflih Wahre daran ſchmolz jich ein in tie allgemeine chriftliche 
Wahrheit. Seinem war bisher fo wie ihm gelungen, vie reli- 
giöfen Grundwahrheiten aus den Thatſachen des Chriſtenthums 
zu entwickeln, bie Einſeitigkeit ver bloß hiſtoriſchen Auffaſſung des 
Chriſtenthums auszugleichen, und es als die Religion des Geiſtes 
den Gebildeten amnehmlich zu machen. 

Qrigenes iſt ver eigentliche Geſtalter deſſen, was man 
„Philoſophie nes Chriſtenthums“ genannt hat, 
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und bie Menſchen überhaupt, zumal bie weiſeren, zu ver Noth⸗ 
wenbigfeit binleile, ven tieferen Sinn zu erforſchen“. 

Das unterſcheidet ihn von Mareion. Marcion erflärte ſolche 
Stellen der neutejlamentliden Schriften gerabezu daraus, daß 
bie jubenthümliche Anfchaung derer, welche die Evangelien zufam- 
mengetragen, den Sinn der Worte Jeſu öfters nicht verflanden, 
und tiefelben in ihrer eigenen Anſchauungsweiſe gegeben haben. 

Zwar fagt auch Drigenes: „Wir finden in ber Schrift, daß 
ChHriftus den Jüngern die Lehre von Gott im engeren Kreife 
vortrug, wenn fie fih von der Menge zurücdgezogen hatten. Bon 
welcher Art das war, was er da lehrte, ftcht nicht gefchrieben, 
Es ſchien ven Apofteln nicht gerathen, viefe Lehre für das Boll 
hriftlich abzufaffen, oder fie damals offen mitzutheilen”. An 
einer anderen Stelle fagt er, in Chriſtenthum gebe es ſolche tie 
fere Lehren, welche nicht zur Mittbeilung an bie Menge beftimmt, 
ven Chriftus nur den Apofteln mitgetheilt, und, ungefchrieben, 
nur als eine mündlich fortgepflanzte Gebeimlehre, erhalten feyen. 

Nur fehr vorfihtig fprach er von diefen Lehren, aus Lehr 
mweisheit, und ver gefhichtlihen Macht des chriſtlichen Geiſtes 
vertrauent. Cr mied den Zufammenftoß mit der „Rechtgläubig- 
feit”, um vem, was er als ven rechten Glauben erkannt hatte, 
nicht ven Raum und den Gingang abzufchneiven, in ver allge 
meinen Slirche, bei Gelehrten und beim Volke. 

Es läßt fih jedoch bei Origenes zwiſchen den ‚Zeilen lefen, 
daß er unter ver, von Ghriftus ausgehenden geheimen Weber- 
lteferung nichts Anderes verſtand, als eine geiftigere Auffaffung 
red überlieferten Kirchenglaubens, das freie wiſſenſchaftliche Den- 
ten über die Lehren und Bräuche und das Herauserkennen ber 
Idee aus Bild und Wort und Handlung, das Unterſcheiden des 
geiſtigen Gehalts von ſeinem Zeichen. 

Selbſt die kirchliche Lehre von der Eingebung der Schrift 
durch den göttlichen Geiſt beſchränkte Origenes dahin, daß bie 
einzelnen Theile der Schrift in verſchiedenen Graben vom 
göttlihen Geilt durchdrungen feyen. Ginen anderen Sinn, 
als einen folden, welcher Gottes würdig fey, dürfe feine 
Stelle der Echrift haben, unt darum müffe, wo der Wortlaut 
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einen folden Sinn nicht gebe, ver im Buchſtaben verborgene 
Geift heraus gefunden, Wort und Sache geiftig zurecht gelegt, 
allegorifch gebeutet werben. 

Sp, fagte er, müfje nicht nur Alles befeitigt werden, was 
Gottes Weſen in das Endliche und Menfchliche herabziehe, fon- 
dern auch Manches, was als Gefchichte in der Schrift ftehe, nicht 
als baare Geſchichte, fonvern als Allegorie genommen werben. 
Einzelned, was von den Patriarchen erzählt werbe, fen nur als 
Hllegorie aufzufaflen; und wenn alle gejeklichen Borfchriften bes 
alten Teſtaments ven Zweck einer buchttäblichen Erfüllung gehabt 
hätten, fo lönnten fie unmöglich als von Gott gegeben angefehen 
werben; denn in biefem Falle würden Solons und Lykurgs Ge- 
fege vernünftigere Gejeßgebungen ſeyn, al8 vie des Mofe. Darum 
müfie Vieles in ven altteftamentlichen Vorfchriften in feinem gei- 
figen Sinne genommen werben. 

Sp dürfe man aud die biblifhe Echöpfungsgefchichte nicht 
wortlich auffaſſen, fie fey nur der bil dliche Ausprud für höhere 
Weltſchopfungsverhältniſſe. Eine in ver Zeit vollzogene Welt 
ſchopfung fey etwas Undenkbares. Ob denn Gott jemals müſſig 
gewefen ſeyn Tünne? Als volllommenes Weſen könne Gott nie 
mals unthätig ſeyn. Daraus folgt, fagt er, daß vor ver jekigen 
Schoͤpfung eine unenvliche Reihe von Schöpfungen Gottes geweſen 
iſt. Der gegenwärtigen Welt ijt eine Reihe von Welten voran- 
gegangen und eine andere unenbliche Reihe wird ihr folgen, 
Wenn die Schrift einen Anfang und ein Aufhören ver Schöpfung 
lehrt, fo ift dieß nur von berjenigen Welt zu verjtehen, in ber 
wir jebt leben. Die Entwidlungsreihe ver Welten hat meber 
Anfang noch Ende, weil Gott in Ewigkeit thätig if. Es fen 
fo wenig alfo, führt er fort, Buchftäblih zu nehmen, menn ed 
heiße, Gott habe vie Welt in ſechs Tagen gefhaffen, als wenn 
erzählt werde, wie er mit den Menſchen menſchlich verkehrte, unter 
ihnen wandle und dergleichen. 

Bon demſelben Standpunkt aus will er felbft einmal ges 
ſchehene Gefcichten, wie vie biblifchen Wunver, unb zwar fo= 
wohl vie des neuen, als des alten Zeflaments, in ihrer wahren 
Berentung für Glauben und Leben betrachtet willen. Aus bem 
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einmal Gefhehenen, aus der geſchichtlichen Thatſache, ent- 
widelt er das Geiftige und Ewige, welches in ver Thatſache vor 
Augen geftellt werde. Nicht das, fagt er, if für Glauben und 
Leben der Chriften das Wichtigfte, daß Chriftus einmal Blinde 
und Lahme geheilt, einmal Torte auferwedt hat; ſondern dab 
iſt für uns bie Hauptſache, daß er noch immer den geiſtig Blin⸗ 
ven das Auge Öffnet, noch immer bie ſittlich Lahmen aufrichtet, 
daß fie fpringen, glei dem Hirſch; das ift für uns bie Haupt- 
fache, daß er die geiftig Todten belebt und fie aufwedt aus bem 
Schlaf ber Sünde. 

Das Lektere hält Origenes denen entgegen, welche die Wun⸗ 
ber angriffen, und fuchte fie durch die fo vergeiftigte Kirchen 
Iehre für das Chriftentbum zu gewinnen. Aber dieß war eds 
nicht allein, was ihn zu biefer Auffaffung führte, ſondern aus 
dem ganzen Chriftentbum heraus nahm er am liebften das, was 
ewige Bebeutung, und Bedeutung für Alle Hatte. Diefer 
Alles vergeiftigente Menſch war weſentlich auch praktiſch. Wir 
haben eben gefehen, wie er vie klarſte Anfchauung von den Welt 
fhöpfungen und ihren Entwidhmgen hatte — eine wiffenfhaft- 
liche Erfenntniß auf rein pbilofophifchem Wege, vie im unferen 
Tagen auf dem Wege der Erfahrung, wenigftens für unfern 
Erpförper und für mehrere Himmelöförper, zur Gewißheit gebradt 
worben ift durch Die Naturwiffenihaften. So hatte anderthalb 
taufend Jahre vorher Origenes dieſelbe Anſchauung vom Kosmos, 
welche an Aleranver von Humboldt als etwas ganz Neues ange 
ftaunt wurde, welchem die Idee gar nicht, und bie wiſſenſchaftliche 
Ausführung nur theilweife, angehört, ver aber auch für fich ſelbſt 
mit ver Befcheinenheit des wahrhaft großen Mannes gar niemal 
Anfprud Darauf machte, und bie großen Forfher nannte, auf 
deren Schultern er ſtand. 

Die einfältige Anficht gelehrter, geiftlofer Aftronomen unferer 
Tage und bie Gottes unmwürbige Anſicht alter und neuer Theo 
Iogen, als fey nur das Pünftchen im Weltall, das wir Erbe nen⸗ 
nen, von befeelten Weſen bewohnt und das Heer der Millionen, 
über der Erde in leuchtenver Bewegung fihtbaren Welten unbe 
wohnt — Tonnte ein geiftiger Menfch wie Origenes nicht theilen. 
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Er fagt ausprüdlich, daß das geiftige Leben ſich nicht allein 
auf vie Erbe und ven Menfchen beichränfe, ſondern in allen 
Theilen des Weltals, auf jedem Etüd göttliher Schöpfung, in 
allen den Welten, weldhe wir Himmelslichter nennen, ſey geiftiges 
Leben. Ja, gerabe weil in eben tem Grad, als fein Scharffinn 
und Zieffinn glänzend, feine Phantaſie blühend war, nannte er 
vie Geſtirne fogar mit dem Namen „befeelter Wefen“. Die 
Seele dieſer Welten ſind' nach ihm edelſte und befte Geifter; die 
find es, wodurch die Geſtirne felbft zu befeelten Wefen werten. 


Sieben und fechzigftes Kapitel. 
Des Origenes Schte son Water, Sohn uud Geifl. 


Die Welt der Geifter, fagt er, ging zuerft aus dem gött- 
lichen Wefen hervor. „Gott ter Vater allen hat das göttliche 
Weſen aus fih und duch fi ſelbſt, und es ift verwerflich zu 
Iehren, der in Jeſus Chriftus erfchienene Erlöſer jey ver höchſte 
Bott. Nur ver Vater ift das Gute an fih, Grund alles Ge- 
ſchaffenen; nur ibm allein gebührt göttliche Verehrung im Gebet.“ 
Gott ift nur begränzt durch fich felbit und unergründlich — fo 
lehrt DOrigenes weiter, — aber die Offenbarung dieſes Gottes ift 
ber durch feinen Willen von ihm ausgegangene Logos, meldyer 
auch Bott und zugleich tie allverbreitete Vernunft iſt. Sowohl 
biefer Logos ift Gottes Offenbarung, als ver heilige Geift, wel⸗ 
dyer der perfünlihe Quell aller Heiligung if. Beide, Sohn und 
Geift, find die Entfaltung göttliher Weſenheit, und, obwohl 
untergeordneten Wefens, bilden fie mit dem göttlidden Weſen, das 
allein aus fi und burch fich ſelbſt das göttliche Weſen an fich 
bat, eine Einheit. 

Der Logos orer der Sobn if nit aus dem Weſen bes 
Baterd fo ausgefloflen, daß tie Weſenheit Gottes dadurch ver- 
ringert worden wäre; fonbern der Sohn iſt durch den Willen des 
Söchften gezeugt, und zwar von Ewigleit her, nicht in ber 
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Zeit. Gemein menfchlicde Vorftellungen find babei ganz auszu⸗ 
ſchließen. Ewig ift ver heilige Geift gewefen, won Ewigkeit her 
ausgegangen vom Sohn und vom Bater. 

Diefe Anſchauung von Sohn und heiligem Geift ift fo klar, 
daß man gar nicht begreift, wie man bis auf unfere Tage hat 
fi einbilven und fagen können, Origenes babe „ben Sobn und 
den Geift als Berfonen in ein Verhältniß der Abhängigkeit 
vom Bater geſetzt“; Beide zu „nem Bater untergeorpneten 
Berfonen gemacht“. 

Die drei „Berfonen“, welde die Spaltung” in ber 
Ghriftenheit bereit weit klaffend zu machen anfingen, bat Drige 
ned gerade durch feine Lehre zu befeitigen geſucht. Wer bei 
Origenes „Perſonen“ vorausfeßt, der bat ganz vergeflen, daß 
Drigened derjenige ift, welcher als Grundlehre aufftellte, daß 
durch den Buchſtaben zu ver Eeele, und durch bie Seele zu den 
Geift hindurchgedrungen werben müfje. 

Der wahre Gott bes Drigenes iſt „die göttliche Bor 
ſehung“; und ben eigentlichen Mittelpunft feiner ganzen Lehre 
bildet das, mas man „Theodicee“ nennt. 

Daß Gott von Ewigkeit mittheilend lieben müſſe, behamptete 
Drigened, und daß das nicht bloß in Betreff des ewigen Sohne 
zu behaupten fen, ſondern auf bie Welt übergetragen werben 
müjje, das fah fein folgerichtiger Geift ein. Eben darum fagte 
er, Gott habe als ein in Emigfeit thätiger die Entwicklungsreihe 
ver Welten gefchaffen, welche, aus dieſen Gründen, weder Au- 
fang noch Ende haben könne. 

Die aus dem göttlichen Weſen hervorgegangene Welt ver 
Geifter, fagt Origenes, war mit fittlicher Freiheit ausgeftatte, 
Nur der Geift it wahrhaft, das Materielle iſt das Endliche und 
Vergehende. Es ift vie Erfcheinungsform des Böfen, aber auch 
das Gefäß der Reinigung von tem Böfen. In ber fittlichen 
Freiheit dieſer gefchaffenen Geifter lag die Möglichfeit ver Sünde. 
Diefe fittlich freien Geifter fünbigten auch wirklich, und fielen ab. 
Darauf verfegte fie die Gottheit in Leiber, welche feineren over 
gröberen Stoffes find, je nach ver Beichaffenbeit des Walls ber 
Geifter. Die glänzenden, durch fie befeelten, fo genannten Him⸗ 
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melslichter feyen cben durch bie cbelften und beften ber Geifter, 
welche fi) von Bott entfernt haben, „befeelt“ worden. Sie, bie 
gefchaffenen Weſen, baben nur gut ſeyn können in ber Gemein⸗ 
haft mit Gott. Sie haben zwar vermöge ihres freien Willens 
nur in verſchiedenem Grade von Gott fih entfernt; und fo fey 
durch die verfchievenen Weifen der Entfernung von Gott, nad 
dem verfchiedenen Grave des ſich äußernden Bboſen, eine Mannig- 
faltigkeit in ben Lagen und Berbältniffen ver Geiſter entſtanden; 
aber eben damit ein ſich immer weiter entwickelnder Keim des Böſen. 

Eine Folge des Balls ver vor ver Erkfhöpfung ge 
wefenen Geiſter ſey vie Erfhaffung der muteriellen Körperwelt 
geiwefen. 

In diefe feyen bie für ein rein geiftige8 Leben nicht mehr 
fähigen Weſen, jedes in ber Lage, die feinem Fall angemeffen ge- 
weſen fey, berpflanzt worden. Menfchenleiber ſeyen es geweſen, 
in welche die tiefer gefallenen Geiſter verſetzt worden ſeyen, um 
im Kampfe mit dem ihnen fremdartigen Stoff ſich wieder zum 
Hbheren hinaufzuringen. Nicht Strafe, ſondern Beſſerung 
der Gefallenen fen ver Zweck dieſer Verſetzung geweſen. Allen 
ſey bie ſittliche Freiheit geblieben, und kraft derſelben ver: 
mögen fie ſich wieder aus niederen Klaſſen zu höheren aufzu⸗ 
ſchwingen. 

Das irdiſche Leben, ſagt Origenes, iſt nur die Buße und 
Reinigung für einen Sündenfall, welcher dem irdiſchen Leben vor⸗ 
ausging, und die Geſchichte vom Sündenfall, in ver Erzählung 
ber Schrift, ift Allegorie jenes vorausgegangenen Sündenfalles. 
Die moſaiſche Erzählung vom Sündenfall und manche Gleichnifie 
Jeſu jenen „allegoriſche“ Anventungen von ber Verpflanzung 
der Seelen in die irdiſche Hülle. Durch eigene That, durch Miß- 
brauch der fittlichen Freiheit, fen allen gefallenen Geiftern ihre 
Eigenthümlichteit der Page und der Verhältnifie geworden, unb 
jeder Welttreis habe fo feine erldfung&bebürftigen Geiſter, wie vie 
Erde vie ihren babe. 

Darum umfaffe aud) die Erlöfung tie gefammte Geiftermwelt. 
Sp fey die fittlihe Weltordnung, und der Plan bes Chriften- 
thums fey Eins mit ber fittlihen Weltorbnung. 
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Wie dur ven Logos Gott die Welt urfprünglich gleicher 
Geifter, ver nur infofern vor der Welt gewejen heiße, gejchafien 
habe, fo fey wurd ven Logos die Erlöfung ber Welt vom XAn- 
fang im Plan geweſen, und fo auch ber Erdenwelt und ver in 
den Menjchenleib gebannten Geifter. 

Sp iſt dem Drigenes bie menſchliche Seele eine von Gott 
geſchaffene, mit eigenthümlichen Kräften, namentlich mit der fitt- 
lichen Freiheit, ausgeſtattete, geiſtige Perfönlichfeit, die ſchon 
vor ihrer Verbindung mit dem Erdenkörper in anderen Welten 
eriftirt hat, und die einſt auch wieder aus dem Kerker des Erben- 
leibes befreit werben wird. Da er eben, nad dem Altgriechen 
Plato, den Menſchen theilte in Leib, Seele und Geift, fo war 
ihm ber Geift dasjenige im Menfchen, durch den die Seele ihre 
höhere Vollendung erhalte. Durch den Gebraud feiner. Freiheit, 
fagte er, durch ven Gebrauch feiner Vernunft, reife Die nach bem 
Bilde Gottes urfprünglih gefhaffene Menfchenfeele beran zur 
wirflihen Aehnlichkeit mit Gott. Bon feiner Geburt an mit 
Sünde behaftet fey ber Menſch, weil vie Seele ſchon in ihrem 
früheren Zuſtande gefünbigt habe, aber das Wohnen im Leib fep 
nicht die einzige Duelle der Eünde, ſondern nur ein fruchtbarer 
Boden für die Sünde. 

Darauf komme e8 an, daß ver Menfh durch Chriftus, ven 
im Fleiſch gefommenen Sohn Gottes, ſich erlöfen und in vie Ge 
meinfchaft feines Geiftes einführen laſſe. 

Der Logos, fagt Origenes, bat, um bie gefallenen Geifte 
zu erretten, fich zuerft mit einer reinen Menfchenfeele verbunden, 
dann mit einem Menfchenleib, und ift in folder Geftalt auf Er 
ven erfhienen. Wie ven Juden dad Gefeß, fo ift ven Griechen 
vie Bhilofophie ein Führer zu Chriftus und ein Vorbild ver Redt 
fertigung geworben. Dur ben Logos hat Gott fi) allen Bil. 
fern auf ihre Weife gerffenbart. Uber Gottes höchſte Offen⸗ 
barung durch den Logos ift was Chrijtenthun, durch welches jedes 
Dorf ein Athen geworben if. Nur auf nicveren Bildungsſtufen 
ift das Chriftenthum ven Leuten Erlöfung; für die, melde in 
geiftiger Weife Chriften find, iſt es freie Geiſſesgemeinſchaft mit 
dem Erlbſer. 
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Nicht unmittelbar In den Körper Jefu, fagt Origenes, 
3 der Logos berab, denn dieß wäre unmöglich gewefen; fon- 
w nur durch vie Seele betrat er den Leib. (Errettet hat ber 
hn Gottes die gefallenen Menfchengeifter, indem er fie „von 

Serrfchaft des Teufels“ Iostaufte, in melde fie durch Ver⸗ 
zung gerathen waren. Der Logos gab die mit ihm verbun- 
e Pſyche (Seele) tem Satan dahin, welcher fie auf bie 
nerzbaftefte Weife durch den Streuzestop von ihrem Körper 
ante, und in das Neich ver Schatten verſetzte. Durch den mit 
verbundenen Gottesſohn, Logos, überwand jeboch die Pſyche 
ı Zeufel und fein Schattenreich, befreite vie von ihm gefangen 
yaltenen Seelen, fo daß ihnen bie Rüdtehr zum bimmlijchen 
terland wieder offen ſtand, befeelte von Neuem ihren eigenen 
zyer, und offenbarte ſich dadurch als Ueberwinverin des Todes. 

Es ift für jenen Dentenven nicht ſchwer, aus bemjenigen, 
8 die Phantaſie des Drigenes fo einkleidete, herauszufin⸗ 
n, was fein Scharffinn dachte. 

. Gene weitere Anſchauung iſt folgende. 

Seit ver Logos, der Sohn Gottes, in Jeſus, dem Meſſias, 
n Menfchen zu lieb auf Erben erfchienen tft, bat vie Erldfung 
ven Fortgang durch ben von Jeſus Chriſtus ausftrömenven 
eiſt. Jeſus ift, worauf auch pie altteftamentlihen Bilder vom 
pfer binmweifen, ein Opfer aus Liebe für die Menfchheit ge- 
ben. 

Aber nit nur für diefe Erdenwelt iſt dieſe Erlöfung ge- 
eben, fonbern fie ift eine Erldfung, wie für alle Zeiten, fo für 
8 ganze Weltall, für alle gefallenen Wefen Oben und Unten. 
zas auf Golgatha an dem Gekreuzigten geſchaut wurde, das tft 
eichſam nur der finnliche Abdruck veſſen, was, unſichtbar tem 
enfchlihen Auge, ſich vollzogen hat, als eine That Gottes, vie 
. alle Simmel bineinreiht, und fih auf alle Arten von Geiftern 
ſtredt, durch die Reihen ver Welten hindurch, die fle bewohnen. 
zeltenumfaſſend ift die Verfühnung. 

Auf die Menſchen wirkt der von Chriſtus ausftrömende Geiſt 
leuchtend und beſſernd, er wedt überall vie geiftigen und ſitt⸗ 
hen Sträfte, aber nur dba, wo ber Menſch mit freiem Entſchluß 
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ſich feiner Einwirkung hingibt. Denn diefer von Chriſtus aus- 
gehende Geilt vermag nichts auf den Menſchen ohne veffen ent- 
gegenfommenven Willen, und die Wiedergeburt oder Erneurung 
des Menſchen gejchieht durch ein Zuſammenwirken des menfd- 
lichen Willens und des göttlichen Geiſtes. 

Die freie Selbftbeftimmung des Menfchen laͤßt Origenes 
ſcharf ausgeprägt beroortreten, ohne daß jedoch die Wirkung ker 
Gnade zurücktritt. 

Aber eine unmittelbare oder gar magifhe Wirkung anerkennt 
Origenes nidt. Er fagt zwar, die Äußere Bedingung des Heiles 
ſey zwar für den Menfchen währen feines irdiſchen Lebens bie 
Theilnahbme an ver Kirche und ihren Äußeren Gnabenmitteln. 
Dadurch werbe die Gemeinſchaft des Menfchen mit Gott unter 
halten und belebt; und außerhalb ver Gemeinde Chrifti, in ſelti⸗ 
reriſcher Abſonderung, ſey Tein Heil, ver Weg zum Frieden und 
zur ſittlichen und geiftigen Vollendung, nicht zu finden. Daß fagte 
er mit tiefem Ernft feinen Zeitgenofien, und darım fuchte er im- 
mer zu vermitteln und zu verfühnen, Spaltungen vorzubeugen, 
und, wo ſolche ſchon waren, ben Riß zu heilen, die won ver all- 
gemeinen Kirche Abgemwichenen wieder zu ihr zurüdzufithren, 

Zu dieſem Zweck arbeitete er immer fort, eine klare, fette 
Blaubenslehre zu gewinnen, und das bloß Reale im Chriftenthum 
vom Idealen durchdringen zu laffen, e8 zu vergeiftigen. Dabei 
war er weit entfernt das Reale in Abftraftem, in’ Fühler Abge⸗ 
zogenheit der Begriffe, in reiner Geiſtigkeit, aufgeben zu laſſen. 
Er wußte, daß vie Tühle Abgezogenheit einer Glaubenslehre wit 
erwärmt, nicht belebt, nichts Bewegendes in ih bat, und daß 
nur, wo fi in ver Religion thatjächliche Weſenhaftigkeit und 
Beiftigfeit, Nealed und Ideales, durchdringt, die Religion lebenb⸗ 
volle Wahrheit bat. Unerträglid aber war ibm, daß wmte . 
hriftlihen Brüdern Zanf und Streit feyn fol und Haß über 
Heine Abweichungen des Glaubens in Tragen, welde der Frei⸗ 
heit des Einzelnen überlaffen bleiben müflen, und daß baburd 
die große allgemeine Gemeinde Chrifti gefpalten, zerrüttet, unter- 
wühlt werde. Die Freiheit des Denkens und Glaubens be 
bauptete er feft, und verlangte für fie Raum in ber Kirche, aber 
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auch das Bleiben in ver Kirche mit ver Mannigfaltigfeit der An⸗ 
ſchauungen. 

Auch dadurch leuchtet Origenes weit vor, nicht bloß ſeiner 
Zeit, ſondern der chriſtlichen Nachwelt; und die ſtreit⸗- und zank— 
füchtigen Unbedeutenheiten aller Jahrhunderte ſollten ſich ein Bei⸗ 
fpiel nehmen, ſich zu beſcheiden, und hinauf ſehen an einem ſol⸗ 
Ken hervorragenden Geifte und Gharalter, ber, dem Ort und ber 
Zeit nach, der Wiege des Chriſtenthums fo nabe fand, und der 
fo dachte. 


Acht und ſechzigſtes Rapitel. 
Beine Anſicht von den Gnadenmitteln. 


Ramentlih galten ihm vie äußeren „Gnadenmittel“ ber 
Kirhe, die Taufe und das Abendmahl, nicht als folde, 
welde eine unmittelbare oder gar magifche Wirkung haben und 
ohne Zuthun des Menichen ihm das Göttliche mittheilen. Die 
Wirkung beiver waren nach feiner Anfiht durch den Glauben ver- 
mittelt. Bild und Sache in beiven Saframenten hielt er ſcharf 
vom einander geſondert; und mit Recht hat man ihn in feiner 
Aufhauung vom Abendmahl den Vorgänger Zwingli’s und 
Delolampan’s genannt. Er eiferte warm gegen diejenigen, 
welche einen leiblichen Genuß des Leibes und Blutes Chrifti 
im Abendmahl behaupteten, und nannte Brob und Wein Zeichen 
bes Leibes und Blutes, | 

Zeichen und Sinnbild der chriftlichen Gemeinfchaft war ihm 
die Laufe Aufgenommen in die Gemeinde Ghrifti durch bie 
Laufe, müfle die Seele von ven Flecken ſich reinigen, welche ihr 
theils von der Geburt ankleben, tbeil® durch Mißbrauch der 
Willensfreiheit ſich ihr angehängt haben. 

Beiden und Sinnbild war ihm das Abenpmahl. Unter 
ber Geſtalt von Brod und Wein vermähle ſich beim Genuſſe vie 
Seele geiſtig weit dem Logos, Die Seelengemeinfchaft mit dem 
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Erlöfer war ihm ja überhaupt für das Leben des Ghriften Alles 
in Allem. 

Ueber die Lehre von ver „Auferfiebung bes Fleiſches 
fagte er, fie ſey durchaus nicht buchſtäblich zu verfiehen, fon 
dern geiflig. 

Die materiellften und grobiinnlichften Borftellungen hatten 
ih damals ſchon ziemlich allgemein an viefe Lehre angefehl. 
Gerabe diefer Lehrfag war von ven Gegnern des Ghriftenthums 
mit einer vollen Lauge des Spottes begofjen worden, beſonden 
von Geljus. Origenes bat das Verdienſt, tiefe Lehre vergeifigt, 
aus ter beiligen Schrift entwidelt und ven Spott des Gelfus 
zurüdgemwiefen zu haben. 

Er wies tarauf hin, wie ſchon ver Apoflel Paulus ve 
Auferftebungslebre geiftig gefaßt, und von einem „verklärten 
Leibe“ geſprochen habe, „welcher tem verflärten Leibe Chr 
ähnlich feyn werde“. 

Aber er fagte das nicht bloß gegen ven Celfus, ſondem a 
fügte e8 auch gegen feine chriftlichen Zeitgenofien, und nannle es 
gerabezu „einfältig und kindiſch, ver Hoffnung ſich hinzugeben 
eben derſelbe Leib, ven ein Menſch auf Erben gehabt, wert mil 
eben ten Gliedmaaßen wieder auferftehen, veren er fich hiemta 
betiente”. 

Origenes fah in dem Erkenleib für die Seele, vie ein jet 
fläntiges Leben ſchon vor ihrer Verbintung mit dem Erkenle 
gehabt habe, nur eine Lat, tie ten Menſchen zur Erbe herab 
ziehe und von ker ihn ter Tod befreie. Im Tode ſtreife die 
Seele tiefe ihre Süle ab. Die Zujammenfegung und Pilvuy 
unferes Erdenleibes hänge genau zuſammen mit dem geg 
gen Wohnplag der Erdenwelt, und in anveren Welten müſſe and 
ver Leib ter Seele ein ankerer ſeyn, ein folder, welcher ver Re 
tur jener anderen Welten entfprede. Eo wenig ein Fiſch auker 
dem Waſſer, jo wenig könne ein Erkenleib wo anders leben al 
auf ver Erde. Für ten Simmel ziemen fi himmiliſche Leiber. 

Nach feiner Anfiht nimmt tie Eeele, wenn fie durch ta 
Top vom Erbenleibe befreit wird, einen verflärten Leib an, mel 
her nad dem Gepräge ver verflärten Seele, hervorgebildet # 
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aus dem kauernden, ungerftörlichen und tie Entwidlung für neue 
Formen in fih tragenden Lebensfeime tes Erdenleibes. 

Der finnlihen Erwartung von einer demnächſtigen Wieder— 
Tunft Chriſti auf Erken und einem irdiſchen Reiche vejjelben, dem 
taufenvjäbrigen Reiche, trat er entichieren entgegen. Alle dieſe 
Erwartungen, fagte er, beruhen auf einem großen Irrthum. 
Shrifti Reich fey ein Überirdifches, und unter tem Kommen ſeines 
Reiches auf Erben fey der Eieg des Chriſtenthums zu verjlehen, 


‚ bie Herrſchaft feines Geiſtes auf Erten. 


So geiſtig faßte er viefe Yehre, ganz fo geiftig, mic er auch 
die Böttlichleit des Logos faßte, wenn er fügte, „Lie Zeugung 
des Sohnes vom Vater ſey nicht ein vorübergehender Akt, ſon— 
dern etwas beſtändig Fortgehendes; der Logos ſey im Weſen des 


*Baters begründet, wie der Abglanz im Yichte begründet ſey. Tas 


werde ſymboliſch durch den Ausdruck Zeugung bezeichnet, und an 
eine ſinnliche Theilung des göttlichen Weſens ſey nicht zu denken“. 

Das jüngſte Gericht ſey nicht das, was bie Anhänger tes 
Chiliasmus davon erwarten. Das jüngſte Gericht ſey nicht an 
einen befimmien Ort oter an eine beftimmte Zeit gebunven, ſon— 
dern es fey ein innerlich ſich vollziehendes Gericht, 

Der Weltlauf fey ein Läuterungsprozeß, und das ziel deſ— 
felben vie Rüdführung aller gefallenen Geifter zur beſeligenden 
‚ Gemeinigaft mit Gott. Die Strafen nah tem Tode ſeyen kein 
.. Yusfluß des bloßen göttlichen Zorns, ſondern Mittel ver Zucht 
und der Bellerung, durch welche ver Eeele die NRüdfehr zu Gott 

erleichtert werben folle. Ewige Höllenjirafen gebe es nicht, und 
„‚ jeder Seele ſtehe Die Rüdtehr zu Gott offen. Die göttliche Weis— 
heit babe Alles fo gut georknet, daß tiefer ihr Zweck, alle Ser- 
: Sem durch Mittel ver Zucht und der Beflerung zurüdzuführen, 
„ nothivenbig erreicht werben müſſe. Das Bbſe babe an jich feine 
* Selbfftänpigkeit, darım Tünne es nicht ewig dauern. Die Sünde 
‚ nur ein Mißklang zwiſchen Gott und den Menjchen, ein Mip- 
Hang, der auch in ver Geifterwelt wieder töne; aber einjt müſſe 
dieſer Mißllang vellfommen ſich löſen. Einft trete vie Vollen— 
vung und mit ihr die Wiederherſtellung, oder wie man es ge— 
wöhnlich überfegt, „nie Wieberbringung aller Dinge” ein. Dann 
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vergehe dieſe Welt, und, was gut an ihr fen, werbe verwandelt 
in ein Schönere8, Geiſtiges. Dann fey Alles, was von Gott 
abgefallen fey, wieder zu ibm zurüdgeführt, und Gott ſey Alles 
in Allem. Die Gefammtheit ver gefchaffenen Geifter, aud bie 
am tiefften Gefallenen, fey tann, gereinigt von aller Befledung, 
zur Gemeinſchaft mit Gott zurüdgeführt, ſelbſt Satan und feine 
Jünger. Alle Gejchaffenen führen fortan wie im Anbeginn ein 
rein geiftige®, beilige8 Leben, in inniger Gemeinfhaft mit Gott, 
Damit habe dann das Reich Chrifti feine Vollendung erlangt, 
und ber Sohn, durch den die Rüdführung gefehehen fey, über 
gebe die Herrſchaft dem Vater. 

Drigenes ift während feines Lebens viel geliebt worben, 
Wie wäre auch ver nicht liebenswerth geweſen, ver fo laute 
Liebe war, daß er für alle Sünder Vergebung von Gott, bie 
Rückkehr des Satans zu Gott, das einftige Nichtmehrſeyn ver 
Hölle hoffte und lehrte? Sein Geiſt wurbe bewundert; aber 
wegen feiner Anfichten wurbe er auch von Einzelnen angegriffen 
und gehaßt. | 

Bei Männern wie er, deſſen Herz und Geift fo woll war 
non Chriftus, muß man fih an das halten, was fie Großes und 
Schöne allen Zeiten gegeben haben, tur ihr Wort und tur 
ihren Vorausgang mit ber That im Dienfte des Chriftenthume. 
Solche Geifter haben auch immer einzelne Eigenheiten, bie und 
ba etwas Beſonderes, Einſeitiges, aud ihre Schwächen ober 
ſchwachen Augenblide, fie haben fogar aud) ihre Mißgriffe ober 
Irrthümer. Das muß man mit in vie Rechnung nehmen, und 
dankbar nad) ver Sonne fehen, von ber das Licht und die Wärme 
ausgehen, und nicht nad den Flecken in der Eonne, 

Jahrhunderte lang dauerte fein geiftiger Einfluß auf bie 
ganze Kirche fort. Nach feiner Vertreibung aus Alexandria war 
ed fein Geift und feine Schüler, die an biefer Schule blicken, 
Durd) feine Schriften wie durch ten großen Kreis feiner Schüler 
und Verehrer wirkte er fo lange fort. Aus feiner Schule und 
aus feiner Lehre ift eine Reihe Kirchenlehrer und Biſchöfe her- 
vorgegangen. Als Methopius, Biſchof von Tyrus, der um daß 
Jahr 311 ftarb, die Lehren des Origenes Über Weltentwidiung, 
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aferſtehung und Willenäfreiheit angrifj, waren feine Schüler 
brig, auf allen Seiten ven gefeierten Meifter gegen die An- 
ıgen der Unrechtgläubigfeit zu vertheivigen. Einiges entſchuldigten 
‚ weil e8 gegen bereitö feſt gewordene Lehren des Kirchenglau- 
RB ging; Anderes rechifertigten fie als rechtglüubig, was ihnen 
lang, weil fo viele Lehren noch feine beftimmte Faſſung durch 
e Kirche hatten, und auch meil noch fein Canon des neuen 
Maments aufgeitellt war. Die allgemeine Zuftimmung der Kirche 
rangen fich feine Anſchauungen nit; wenn auch einzelne ber- 
Ben eine Zeit lang aufgenommen wurben, weil vie Biſchofs⸗ 
ce fie für den Augenblid brauchen Tonnte, fo verwarf fie fie 
ever |päter, wenn fie ihren Zwecken nicht mehr zu dienen ſchie⸗ 
a, mit ben anteren Lehren des Drigenes: fie waren für bie 
wede der Biſchofslirche zu geiſtig, ver Kirchenfürftengewalt nicht 
w nicht förderlich, ſondern hinderlich. 

Die bedeutendſten unter den Schülern des Origenes waren 
x gelehrte Pamphilus zu Cäſarea, der eine Vertheidigung des 
igenes ſchrieb, im Kerler, und als Märtyrer ſtarb im Jahr 309; 
Yonpfius, Biſchof zu Alexandria; Gregorius, Biſchof von Neu- 
äfarea, welchen ver Glaube einer fpäteren Zeit ven Wunter- 
äter nannte. | 

Seine Schule zeichnete fih, wie der Meifter felbit, durch 
Nide, Befonnenheit, Friedliebe und Ausgleihungsfinn in Glau⸗ 
nSfachen aus. Auch Petrus, Biſchof von Alexandria, welcher 
ı Bahr 311 ale Märtyrer jtarb, gehörte zu dieſen Schülern. 
segor war ein Heide gemwefen, von Origenes gewonnen. Gre⸗ 
8 Verehrer nannten ihn einen zweiten Mofe. Auf vem Sterbe- 
tte freute er fih der Thatſache, daß er feinem Nachfolger auf 
m Biſchofsſtuhl in Neu-Cäfarea nicht mehr Ungläubige zurüd- 
fe, als fein Vorgänger ihm Gläubige in der Stadt zugebracht 
be, nämlih nur fiebenzehn. 

Hochgebildet und Meijter in ver Berebtfamleit, wie alle dieſe 
chũler des Origenes waren, wirkten fie Außerordentliches für 
e Berbreitung des Chriſtenthums. 

So jtehen im Jahrhundert des Webergangs ber @emeinte 


beifti in die Kicchenfürftenlicche, fih ergänzend, bie zwei großen 
21° 
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Kirchenlehrer da, Origenes und Tertullian, als Vertreter 
ber zwei Hauptrichtungen des Chriſtenthums, Origenes ber idea⸗ 
len, Tertullian der realen Richtung. 

Schön hatte es die Vorſehung fo gefügt: Wo die eme 
Richtung zu weit hätte gehen Tonnen, da war die andere Rid- 
tung ſchon da, und beite hielten einanver- das Gleichgewicht, um 
das geiftige Chriftenthum und das praktiſche Chriſtenthum, 
riftlihe Wiffenfhaft und chriftliches Leben, vie Religion 
in ihrem vollen, wahren Gehalt den kommenden Jahrhunderten 
zu übergeben, daß das Chriſtenthum fich erhielt trog ben hierarchi⸗ 
ſchen Beftrebungen ver nun ſchnell fi durch die Gunft ver Zell 
verbältniffe ausbildenden Kirchenfürſtenmacht, die eben fo fehnel 
das Gewand ber „Hoftbeologie” anlegte. 


Neun und fechzjigfles Kapitel. 
Der Kirchenfürft Cyprian. 


Sener Cyprian, den wir als Märtyrer kennen gelemt 
haben, früher Rhetor over Sachwalter zu Karthago, war ein 
mittelbarer Schüler Tertullians, durch eifrigſtes Studium alla 
Schriften diefes großen Kirchenlehrers. Als er aus dem Heiden⸗ 
thum ins Chriftenthbum herübertrat, war er fo begeiftert, daß er 
einen großen Theil feiner Güter verfaufte und den Erlbs unter 
die Armen vertbeilte. Doch blieben ihm noch große Grundſtücde 
und Einfünfte, welche er in ungewöhnlichem Umfange für drik 
lihe Zwecke verwandte, 

Kennzeichnend für vie Zeit ift, wie er feine Stimmung ſchil⸗ 
tert unmittelbar wor und nad) feinem Webertritt zum Chriftenthum. 

„Ich ſchmachtete,“ fagt er, „zuvor in Finſterniß und in 
tiefer Nacht, und trieb mid) auf dem wogenden Weltmeer, ſchwan⸗ 
fend und unfchlüffig, auf Irrwegen umber, unficher über mein 
Lebensziel, ferne von Wahrheit une Licht. Aber nachdem id 
das heilbringenve Bad zum neuen Leben erhalten hatte, da war 
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es mir, als ob alle Befleckung des früheren Lebens abgemafchen 
wäre, da firömte von Then ber reines und beiterea Licht an vie 
verföhnte Bruft; une als ih vom Simmel ber ten Geiſt geſchöpft 
und durch tie Wiedergeburt zu einem neuen Menfchen umaefchaffen 
war, ta gewann wunderbar ter ſchwankende (eilt Kraft, da öff⸗ 
nete fi das Verſchloſſene, da bellte ſich das Dunkel auf. Was 
zuvor ſchwierig ſchien, wurde leicht; was mir unmöglich dünkte, 
wurbe ausführkar. Nun erfannte ich, daß, wa& vorher im Fleiſch 
und im Dienfte der Sünte lebte, irdiſch geweſen; daß aber, was 
nunmehr der göttlihe Geiſt belebte, auch ein göttliche Leben 
beginne.“ 

Eyprian dachte aber ala Täufling nicht daran, dieß fo zu ver- 
fteben, als fey durch den Alt ver Taufe Das Wunder einer neuen Ge— 
burt an ibm gefcheben, in unmittelbarer, in magifcher Weiſe. 

Eyprian hatte, nachdem er alle Freuden tes Heidenthums 
vellgenofien hatte, in ter Blüthe ver männlichen Sabre zum 
Chriſtenthum ſich gewentet, und mehrere Jahre fang im Zuſtande 
des Katehumenen verharrt, vertieft in vie heiligen Schriften, 
aber noch mehr in das Studium ber Schriften Tertulliund, ber 
für ihn fein Großmeiſter wurde in Lehre und Praxis, bis ihn ein 
längere Siken auf tem Biſchofsſtuhl verdarb, und ter felige 
Großmeifter des praftiihen Chriſtenthums cine Zeit lang wenig 
Ebre an dem erlebte, ker für ihn fchmürmte. 

Mit wahrhaft ſchwarmeriſchen Gefühlen und Worten fihilvert 
Gyprian die Eintrüde, welche tie heiligen Schriften, und noch 
mehr die Schriften Tertullians, auf ihn gemacht hatten, ehe er 
zur Taufe ging. Getauft wurde er im Jahre 246, alſo ein 
Bierteljahrbuntert nah dem Tode Tertulliane, und acht Jahre 
vor dem Tode bed Origenes. 

So ausgezeichnet vermöge feined Herkommens aus einer an- 
gefehenen Familie feine wiſſenſchaftliche Erziegung war, fo fteht 
Cyprian doch tief unter der wiſſenſchaftlichen Bedeutung des geift- 
vollen Origenes und des genialen Tertullian, der, wie er ſelbſt 
durchaus markig war, überall aufs Mark ging, im Denken und 
im Leben. An Viererlei vornehmlich, wodurch Tertullian leuchtet, 
gebrach es ſeinem Bewunderer Cyprian: in ſeinen Schriften 
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an Tiefſinn und an Scharffinn (obgleich er auch manches Wort 
gefagt bat voll Mark im Ausdruck und im Inhalt); und im Le 
ben an Folgerichtigkeit der Grundſätze und des Handelns in den 
Entſcheidungstagen, wie an Takt in feiner Stellung. In biefen 
“vier Stüden war Tertulltan fo groß gewefen, daß es freilich 
jchwer war, feines Gleichen zu finden. In ven zwei letzten Stüden 
verdunfelte den Cyprian nur die Größe Tertullians, der in 
der Erinnerung no fo nahe fand. Denn eine merkwürbige 
Charakterſtärke bat auch Cyprian, und viel Taft meiftens bes 
währt, aber nicht immer. Auffallend ſchnell verarmte die Chriften- 
heit an großen Geiſtern und großen Charakteren im Verlaufe 
eine8 halben Jahrhunderts ſchon; und auch tie hervorragendſten 
Leiter der chriftlichen Sache leiven fortan theil® unter ven Ein- 
flüffen des Zeitgeiftes, theil8 unter dem immer wieber in ber 
Geſchichte fich geltend machenden Naturgefeg, daß einer großen 
Anfpannung und einer Ueberfpannung vie Abnahme folgt und ſo⸗ 
gar die Abfpannung. 

Cyprian gehört noch immer bei weiten zu biefen hervor 
ragendſten Leitern. 

Ueberaus merfwürbig ift die Stellung, weldye vie beiben 
großen Vertreter der zwei Hauptrichtungen des Chriftenthums ver- 
traten: Tertullian, und ganz gleich mit ihm Drigenes, waren 
Borfechter des demokratiſchen Grundſatzes in der Kirche. Der Bor: 
fechter des wiflenfchaftlichen Chriſtenthums, der chriftlichen Gnofis, 
Drigenes, war demokratiſch, wie, obgleich in noch fehärferer Aus- 
prägung, der Vorfechter des praftifchen Chriſtenthums, ver gemiale 
Tertullian, demokratiſch war; in dem Kampfe, ver bereit gewaltig 
durch die Chriftenheit ging, zwifchen dem demokratiſchen Grundſatz 
welcher in dek Gefammtheit aller Chriften die Kirche ſah, um 
die Entfcheivung allen riftlihen Gemeinden zumies, und zwi- 
hen dem ariftofratifhen Grundſatz, welcher in ven Bifchdfen, 
d. h. in ihrer Geſammtheit, das Kirchenregiment ausfchließlich ver- 
einigt fah, und bie Entſcheidung in Allem ven Biſchöfen zuwies. 

Drigened wie Zertullian waren in ihren Örundanfchauungen 
wie in ihren Beſtrebungen Bekämpfer ver Bifchofsfirche, einer 
Kirche der Sakramente und der Priefterfhaft. Cyprian aber wurde, 
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wie er kaum auf dem Biſchofsſtuhl zu Karthago ſaß, Ariftofrat, 
Kirchenfürſt. 

Schon zwei Jahre nach ſeiner Taufe war er zum Biſchof 
von Karthago erwählt worden, und zwar nicht in biſchofsklrch⸗ 
licher Weiſe, ſondern auf dem apoſtoliſchen, urchriſtlichen Wege, 
durch die verſammelte Gemeinde, durch Alle. So mächtig war 
nie Nachwirkung des Montanismus und Tertullians in Afrika, 
daß die Wahl Cyprians zum Biſchof nicht wie anderswo bloß 
durch die verſammelten Biſchöfe geſchah, ſondern durch das 
Bolt ver Gläubigen. Das Volk ſchwärmte für ihn, ven kaum 
erſt zum Presbyter gewählten Neuchriſten; durch feine großen 
Scenfungen an die Armen und durch feine firengen Bußübungen 
batte er e8 fo für fih eingenommen, daß es, als er vie Wahl 
ablehnte, fein Haus umlagerte und ihn mit Bitten beſtürmte, bie 
er nachgab. 

Die älteren Presbyter, gelränft durch die Erhebung des an 
Jahren und Weihe fo viel Jüngeren‘ auf den Biſchofsſtuhl, mach— 
ten ihm feine Stellung nicht leicht. Cyprian that Nichts ohne 
isren Rath und ohne ihre Zuftimmung. Dennoch gab es bald 
Mißhelligkeiten; zumal vie ſtrenge Kirchenzucht, bie er in dem 
üppigen Kartbago handhabte, ganz nad ven firengen Grundſätzen 
Tertullians, ihm den Widerwillen vieler Frauen und Männer zu— 
309. Auf Seite der Presbyter aber war e8 nicht blos das Ge: 
fühl ver Zurüdjegung gegen einen Jüngeren, der noch vor weni- 
gen Jahren Seite geweſen war, was fie eine Stellung gegen ihn 
annehmen ließ. Es lag tiefer. Auf dem Voten Afrifa’8 dauerte 
der Kampf noch fort um bie frühere Rechtsgleichheit zwiſchen Pres— 
bytern und Bifhdfen, und gerube in Karthago hofften fie jeßt, 
die Anmaßungen des Bisthums zurückweiſen, und fih auf bie 
gleihe Stufe wieder mit dem Bifihof fegen zu können. Die Pres⸗ 
byter waren für eine Ariftotratie ver GSeijtlichfeit über die Laien; 
Cyprian war für eine Ariftofratie ver Biſchöfe über die Presbyter 
und über tie Laien. Bei Frauen und Jungfrauen ſtieß Cyprian 
namentlih dadurch an, daß er, ganz tertullianiih, cben fo fehr 
alle Pracht in Kleidern, durch welche nur das Werk des Schöpfers 
verunftaltet werde, unterfagte, als das Unzüchtige in ber Form 
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ver Kleider und im Lebenswandel ftrenge rügte, gegen ben Beſuch 
aller Schaufpiele eiferte, und ohne vie Gabe Zertullians, die 
Leute für fih und feine Grundſätze in Begeifterung zu verſetzen, 
fo ftreng fih ausſprach wie dieſer. Tertullian war ein ftrenger 
Sittenlebrer geweſen; Cyprian war ein firenger Handhaber der 
Kirhenpolizei. 

Wie fehr ihm und feinen Beftrebungen feine Flucht in ber 
nun unter Decius ausgebrochenen Verfolgung ſchadete, haben mir 
früher gefeben.*) Er hatte nun auch noch die Starken gegen 
fih, Die unter Martern treu geblieben, die nicht geflohen waren, 
bie „Befenner”; und ba er aus feinem Verſteck fortfuhr, bie 
afrikaniſche Kirche durch bifchöfliche Erlafie und Senpboten, Stell⸗ 
vertreter, eigenmächtig zu regieren, ohne ven Rath „feiner Mit- 
presbyter“, ohne ven Willen des Volkes, ver gläubigen Gemeinde, 
zu hören, hatten feine alten Gegner, vie Presbyter, geftükt auf 
fo viele Bundesgenofjen, ein leichtes Spiel gegen ihn. Dennod 
gelang es ihm auf einer Synode ver afrifanifhen Bifchdfe im 
Jahre 251, als die Verfolgung fiile ftand, den Widerſtand ber 
Presbyter zu unterdrücken. Alle afrifanifhen Biſchöfe machten vie 
Sache Cyprians zur gemeinfamen Sache des gefammten Bifchof- 
thums. Durch feine Hingebung, durch feine Aufopferung in ber 
über Karthago ausgebrochenen Peſt gewann er auch wieder bie 
Liebe und Achtung der meiften Glieder ver Gemeinde. Und bie 
demokratiſch Gejinnten in der Geiftlichkeit erflärten fih darum für 
ihn, weil ihnen Cyprian doch noch lieber war, als bie unverhült 
bervorgetretene ariftofratifhe Herrſchſucht der Presbyter. So flegte 
er über ven Presbyter Novatus und feinen Gegenbifchof Fortuna- 
tus, und den Diakon Felteiffimus, und über ven Anhang, den dieſe 
hatten. Ein Riß aber blieb. Denn die „Novatianer“ 
brachen ganz mit ber allgemeinen Kirhe, und hielten ſich noch 
längere Zeit als Selte, indem fte fih an bie Montaniften an- 
lehnten. 

Bon den Montaniften hatte fih eben Cyprian nunmehr zu- 
rücgezogen, und aus ihrer Strenge in bie Milde ver bifchof- 


) 1. S. 27. 


Cyprians Wort: „Außer ber Kirche fein Heil.” 8239 


firdhlichen Anfiht und Praxis eingelentt, während vie Rovatianer 
die firengfte aller Selten wurben, welche gröbere Sünder für im⸗ 
mer aus ver Kirche ausſchloß, und vie aus ver Tatholifchen Kirche 
zu ihr Uebertretenvden fogar noch einmal taufte. “Die herrſchend 
gewordene Bifchofsfirche aber hatte gewonnen, und bie Eelte ver 
Rovatianer verſchwand bald wieder. 

Cyprian, nun ganz der Mann der Biſchofsariſtokratie, kam 
aber nicht lange datnady in einen Zufammenftoß mit dem römi« 
ſchen Bilhofsftubl, welcher Monarch über alle Bifchofe werben 
wollte. Sekt galt es vie bifchöflihe Selbſtherrlichkeit, welche 
Cyprian nicht unter eine Oberhobeit des römifchen Biſchofsſtuhls 
beugen Yaflen wollte, | 

Sehen wir, in welches Verhältniß der Kirchenfürſt Cyprian 
ih grundfäglich zur allgemeinen Kirche ſetzte, und in welches Ver- 
hältniß zu ihr er thatfächlih hineinfam. Cyprian hat zu ber 
ſchiefen Richtung, weldhe von nun an vie Kirche nahm, wefentlich 
beigetragen. 


Siebenzigſtes Kapitel. 
Cyprians Wort: „Außer der Kirche kein Heil.‘ 


Aehnlich Klingendes, wie das Wort Cyprians: daß „außer 
der Kirche Fein Heil“ ſey, findet fich lange vor Eyprian; aber 
man verband bisher damit den Gedanken, bie Kirche fen vie Ge— 
meine ver Gläubigen; und innerhalb biefer Gemeine ſey das Heil, 
weil ber Einzelne in ihr, dem Leibe Chrifti, fey, mas bie Rebe 
am Weinftod; weil man innerhalb biefer Gemeine bie rechte Nich- 
tung des Herzens zu Gott in Chriftus finde, und bie innige 
Wechſelwirkung zwiſchen Chriftus und dem gläubigen Gemüth er- 
lebe, tur die Aufnahme des Worte und Geiftes Chrifti. 

Die allgemeine Kirche hatte namentlih Fug und Recht, fid) 
zu rühmen, im Ganzen ven riftlichen Glauben rein bewahrt 
zu haben; ven hunderterlei Selten und Selten gegenüber, und 
jenen Miſchbildungen eines Chriſtenthums gegenüber, welches, über- 
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ver Kleider und im Lebenswandel firenge rügte, gegen ben Beſuch 
aller Echaufpiele eiferte, und ohne vie Gabe Tertullians, bie 
Leute für fih und feine Grundſätze in Begeifterung zu verſetzen, 
fo ftreng fi ausſprach wie dieſer. Tertullian war ein firenger 
Sittenlehrer geweſen; Cyprian war ein firenger Handhaber der 
Kirhenpolizei. 

Wie fehr ihm und feinen Beftrebungen feine Flucht in ver 
nun unter Decius ausgebrodhenen Verfolgung ſchadete, haben wir 
früher gefehen. *) Er hatte nun auch noch die Starken gegen 
fih, die unter Martern treu geblieben, die nicht geflohen waren, 
vie „Bekenner“; und ba er aus feinem Verſteck fortfuhr, die 
afrikaniſche Kirche durch biſchöfliche Erlaffe und Sendboten, Stel. 
vertreter, eigenmächtig zu regieren, ohne den Rath „feiner Mit 
presbyter“, ohne den Willen des Volfes, der gläubigen Gemeine, 
zu hören, hatten feine alten Gegner, die Presbyter, geftükt auf 
jo viele Bundesgenoſſen, ein leichtes Spiel gegen ihn. Dennod 
gelang e8 ihm auf einer Synode ver afrifanifhen Bifchdfe im 
Sabre 251, als die Verfolgung file ftand, ven Widerſtand ber 
Presbyter zu unterbrüden. Alle afrifanifhen Bifchdfe machten bie 
Sache Cyprians zur gemeinfamen Sache des gefammten Bildof- 
thums. Durch feine Hingebung, durch feine Aufopferung in ver 
iiber Karthago ausgebrochenen Peſt gewann er auch wieder bie 
Liebe und Achtung ver meilten Glieder ver Gemeinde. Und hie 
demokratiſch Gejinnten in der Geiſtlichkeit erflärten fih tarum für 
ihn, weil ihnen Cyprian doch noch lieber war, als die unverhüllt 
bervorgetretene ariftofratifhe Herrſchſucht der Presbyter. So fiegte 
er über ven Presbyter Novatus und feinen Gegenbifchof Fortuna- 
tus, und ven Diakon Feliciſſimus, und über ven Anhang, den biefe 
hatten. Ein Riß aber blieb. Denn die „Novatianer“ 
brachen ganz mit der allgemeinen Kirche, und bielten fi noch 
längere Zeit als Sekte, indem fie fih an die Montaniften an- 
lehnten. 

Bon ten Montaniften hatte ſich eben Cyprian nunmehr zu- 
rüdgezogen, und aus ihrer Strenge in die Milde ver bifchof- 
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firchlichen Anſicht und Praxis eingelentt, währen vie Novatianer 
die ftrengfte aller Selten wurden, welche gröbere Sünver für im» 
mer aus ver Kirche ausfchloß, und die aus der katholiſchen Kirche 
zu ihr Uebertretenden fogar noch einmal tauftee Die herrſchend 
gewordene Bilchofsfirche aber hatte gewonnen, und bie Eelte ber 
Rovatianer verſchwand bald wieder. 

Cyprian, nun ganz ber Mann der Bifhhofsariftofratie, kam 
aber nicht lange datnach in einen Zufammenftoß mit dem römi- 
Shen Biſchofsſtuhl, welcher Monarch über alle Bifchofe werben 
wollte. Jetzt galt c8 vie bifchöfliche Selbſtherrlichkeit, welche 
Cyprian nicht unter eine Oberhobeit des römifchen Biſchofsſtuhls 
beugen laſſen wollte. 

Sehen wir, in welches Verhältniß der Kirchenfürft Cyprian 
ſich grundſaͤtzlich zur allgemeinen Kirche fehte, und in welches Ver⸗ 
bältniß zu ihr er thatfächlich hineinkam. Cyprian hat zu ber 
ſchiefen Richtung, welche von nun an bie Kirche nahm, mefentlich 
beigetragen. 


Siebenzigites Kapitel. 
Eyprians Wort: „Außer der Mirche kein Heil.“ 


Aehnlich Klingendes, wie das Wort Cyprians: daß „außer 
der Kirche kein Heil“ ſey, findet ſich lange vor Eyprian; aber 
man verband bisher damit den Gedanken, die Kirche ſey vie Ge— 
meine der Gläubigen; und innerhalb dieſer Grmeine ſey Das Heil, 
weil ber Einzelne in ihr, dem Leibe Chrifti, fey, mas vie Mebe 
am Weinftod; weil man innerhalb biefer Gemeine bie rechte Nich- 
tung des Herzens zu Gott in Chriftus finde, und bie innige 
Wechſelwirkung zwiſchen Chriftus und dem gläubigen Gemüth er: 
lebe, durch die Aufnahme des Wortes und Geiftee Chrifti. 

Die allgemeine Kirche hatte namentlich Fug und Recht, fi 
zu rübmen, im Ganzen ven chriftlihen Glauben rein bewahrt 
zu haben; ven hunderterlei Sekten und Seltchen gegenüber, und 
jenen Miſchbildungen eines Chriſtenthums gegenüber, welches, über- 
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wiegend aus Beſtandtheilen der vorchriftlichen Neligionen- zufam- 
mengefeßt, wenigſtens von deren Geift durchdrungen mar. 

Aber nur im Ganzen durfte fie ſich defien rühmen; in man- 
hem Einzelnen batten vie fogenannten Keßer Recht, und ben 
wahren Geift des GChriftentbums in bedeutenden Schriftftellern 
richtiger, heller oder tiefer erfaßt, als ber herrſchende Glaube ber 
allgemeinen Kirche, 

Das war aber zur Zeit Cyprians ſchon ander geworden 
und gemeint, wenn man das Wort in den Mund nahm, außer 
halb der Kirche ſey fein Heil. Wir haben gefehen, wie bei ber 
früheren Anſchauung von ber allgemeinen Kirche die mannigfaltig- 
ften Anſichten feinvlih und freundlich neben einander innerhalb 
der Kirche wohnten, weil damals die Kirche noch nicht eine For 
menanftalt und noch nicht aus einer Gemeine aller Gläubigen 
eine Briefterfirche geivorden war. rüber konnte ver Einzelne, bei 
jehr abweichender Anficht in biefem und jenem nachmaligen Haupt 
punkt, durch die Liebe eins ſeyn mit der Gefammigemeinve aller 
Drte und Zeiten, auf der Unterlage des allereinfachiten Grund⸗ 
befenntniffee Ein Evangelium, Ein Chriftus, einerlei Taufe 
und Ein beiliger Geift, der da regiere, genügte; bie Lehre bar- 
über und über andere Etüde mochte fo unvollkommen feyn al 
fie wollte. 

Sp war's, fo lange dad Chriftenthum und mithin auch bie 
chriſtliche Kirche, zuerft und vor Allem Leben, Leben aus Gott, 
ivar, und dann erft Lehre; und fo lange man die Einficht hatte, 
daß Glauben im Sinne ded Evangeliums ein fhlechtervings per- 
fonfiches Verhältnig zu Chriftus, und nicht cin Verhältniß zu irgend 
einem Lehrſyſtem, geſchweige zu einem einzelnen Lehrſatz, ift. 

Den Maafftab für die geiftige und jittlihe Stufe eines chrift- 
lichen Seitalter8 und der Einzelnen gibt immer das, ob viejes 
Kebtere anerfannt over geläugnet if. Je allgemeiner verbreitet 
die Einfiht viefer Wahrheit tft, deſto höher fteht eine Zeit. Wo 
das Gegentheil die herrſchende Anficht geworben ift, da ſteht vie 
Zeit am tiefften in geiftiger und fittlicher Hinficht, mweiteft ab von 
Chriftus und feinem ECrangelium. Und ganz fo ift es mit ven 
Einzelnen. 
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Weil, den Herrn bekennen, eine ſittliche That ift, und 
nicht eine Form der Lehre, darum ift in ver wahren Kirche Jeder 
und die Kirche if in Jedem, wer ein aus Chriftus neugeborener 
Menſch ift oder ſeyn will und dazu die Gnabenmittel gebraudit. 
Denn die Menfchbeit, durch ven Glauben an Jeſus Chriſtus mit 
Gott verföhnt und aus Wort und Saframent zu einem Leibe 
mit dem Herrn neu geboren, — das tft die wahre Kirche, mie 
e8 ein Ungenannter fehön ausgebrüdt hat. Wo viefe wahre Kirche 
iſt, wird fie ſich immer in einem ſchönen fittlihden Gemeinde— 
Ieben ausprägen. Gar einfach und ſchön hat auch Meland- 
thon gefagt: „Die Menichen find die rechte Kirche, welche bin 
und wieber in aller Welt an Chriſtus wahrlich glauben.“ 

Da ift die wahre Kirche nicht, wo bloße Autorität berrfchen, 
und den Glauben kommandiren will, eine Autorität, welche bie 
Freiheit der Gläubigen ausſchließt und ausrottet; und ba iſt 
die wahre Kirche auch nicht, wo bie Freiheit das ausfchließt, was 
der Lebensgehalt ver Menfchbeit if. Die gottinnige Selbftbeftim- 
mung iR die wahre Freiheit, nicht bie felbfifüchtige, die ſich er- 
heben will über vie höchfte Autorität, über Chriſtus; fih erheben 
will über die heilige Schrift, die chriftliche Erkenntnißquelle, über 
pie Einfeßungen Jeſu, und über das, mas Glaubens- und Le» 
bensgehalt ver chriſtlichen Geſammtkirche von Anfang war, jener 
großen Gemeinde ber Bekenner aller Orte und Seiten. Die 
wahre Freiheit des Glaubens ift die, melde, wie Lange fagt, 
„das Leben der Autorität in fi aufnimmt und in eigener Er- 
kenntniß, in eigener Wahl und Liebe reproducirt.“ Wo die Kirche 
nicht zuläßt, nach dieſem „Töniglichen Geſetz ver Freiheit”, wie e8 
Jakobus nennt, zu leben, da ift die wahre Kirche nicht. 

Bei Cyprian erfcheint bie Kirche ſchon vorzugsweife als 
äußere Anftalt; fie ift ſchon zur äußeren Sähnungsanftalt 
und Briefterfirche geworden. 

Das Berürfniß der Einheit alles criftlichen Kirchenthums 
war von Cyyprian klar gefühlt und begriffen. Daß einheitliche 
Formen der Kirche in der ganzen Welt zur Lebensbedingung ihres 
Daſeyns und ihres Sieges gehörten, Tonnte überhaupt damals 

keinem Hellerſehenden entgehen; ebenfo, daß möglichfte Einheit im 
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Ölauben wünfchenswerthb ſey. Bon dem alten Glaubensfymbol 
batte Irenäus gejagt, e8 ſey das Gefäß, das ven Glauben ver- 
wahre, ter Glaube aber fey ein Köftliches Geſchenk, das, ſelbſt 
ewig jung, auch das Gefäß, welches das Geſchenk verwahre, 
mit verjünge. Wenn er aber zugleich ſagte: „Wie mit Einer 
Steele und Einem Kerzen glaubt dieß die Kirche und verkündet 
und lehrt e8 auch mie mit Einem Munde”, jo dachte er babei 
nicht an eine bloße Buchftäblichkeit oder gar an eine Unfehlbar- 
feit des Buchſtabens. Für ihn gab, e8 nur erft noch eine Liebes- 
einheit im Glauben, noch Feine höchſte gefeßgebenne Macht ber 
Kirche, welche vorfchrieb und befahl, fogar wie man glauben 
folle, nit blos, wozu man fi zu befennen babe, um als 
Chriſt anerfannt zu werben. 

Schon darin lag ein Irrthum, daß man zu glauben an- 
fing, etwas ſey darum ſchon wahr over allein wahr, weil «6 
allgemein ober von ber Mehrheit geglaubt werde ober Bisher ges 
glaubt worden ſey. Mit Recht fagt Hundeshagen: „Darin, daß 
eine Kirche räumlich) die ausgevehntefte und in dieſer Ausdehnung 
beftorganifirte ift, liegt burdaus noch nicht, daß fie auch bie 
Trägerin des lauterſten evangelifchen Wortes und bie Wohnftätte 
des heiligen Geiſtes ift.“ 

Dieß überfah Cyprian. Er ging über Irenäus hinaus, 
welcher zwar gefagt hatte: „Wo vie Kirche ift, ta ift der Geiſt 
Gottes”, aber auch ausdrücklich gleich beigefeßt hatte: „Wo ber 
Geift Gottes ift, da iſt die Kirche.“ Cyprian blieb am Borber- 
ſatz hängen, obne bie Beſchränkung durch den Nachſatz. Beide, 
Irenäus wie Cyprian, ſprachen den Häretikern gegenüber. Der 
Unterſchied aber war der: Irenäus ſah nur in wirklicher Irrlehre, 
die geradezu gegen das Grundbekenntniß von apoſtoliſcher Zeit 
ber war, und in Unſittlichkeit und Abfall, eine „Härefie” (Ketzerei); 
tem Cyprian galt als eine folche fchon jede Abweichung in äußer- 
lihen Formen, in Verfaffung und Kultus. Nah ihm fchieb eine 
jede ſolche Abweichung von der Einen Fatholifhen Kirche, als dem 
Leibe Chrifti, und von der Gemeinschaft mit Chriftus; in feinen 
Augen zog jede ſolche Abweichung ven Verluft des Heild und ber 
Seligfeit nach fidh. 
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Das fprad er unummunven in feiner Schrift, „Weber die 
Einbeit ver Kirche“ aus; und was er darin feilltellte, galt 
fortan in der Kirche als Grundſatz und Praxis. 

„Wie ein Sonnenſtrahl,“ fügt er, „getrennt von ber Sonne, 
lichtlos wird; wie ein Bad, nach Abſchneidung feines Zuſammen⸗ 
bangs mit feiner Quelle, vertrodnet; wie der Zweig, losgeriſſen 
vom Stamme, Teine Frucht bringen kann: fo ift e8 auch mit dent 
Ehriften außerhalb ver Gemeinfhaft mit ver göttlichen Kraft, 
welche fih von dem Erlöfer auß durch den ganzen Körper, bie 
Kirche, verbreitet. Die Kirche aber ift der lebenvige, von Chri- 
ſtus felbft gegründete Organiamus, durch welchen tie Wirfung des 
heiligen Geiſtes auf alle Zeiten übergeht, von Chriftus auf bie 
Apoftel, von ihnen durch tie Orbination auf ihre Nachfolger, 
die Biihöfe, von dieſen auf ihre Nachfolger. So hängt bie 
ganze Äußere Kirche mit Chriftus zufammen, und außer ihr ift 
alfo keine Gemeinfchaft mit Chriftus, keine Theilnahme am heili⸗ 
gen Geiſt; außer ver Kirche Fein Heil.“ 

So erklärt Cyprian vie Bifchhdfe als vie Nachfolger ber 
Apoflel, welche, wie er ausdrücklich fagt, fortwährend durch ihre 
firhenfürftliche Stellung für die einzelnen Gemeinven, benen fie 
vorfteben, und als Geſammtheit aller Bifchdfe, durch ihr Zu- 
fammenwirfen, für vie gefammte Chrijtenheit, die Einheit ber 
Kirche in ſich varftellen. Die Biſchöfe find die Repräfentanten 
der SKircheneinbeit. Sie find das Bewußtſeyn ver Kirche. In 
ihnen finvet ſich die ganze Gewalt ver Kirche vereint. In ihnen 
offenbart fih, als feinen Organen, ver Wille Gottes unter der 
Einwirkung tes in ver Kirche wirkſamen heiligen Geiſtes, deſſen 
Träger und Inhaber fie, vie Bilhdfe, vorzugsweiſe find. Und 
wie Chriftus den Apofteln mit ver Ertheilung feines Geiftes auch 
die Vollmacht der Vergebung ber Sünden verliehen bat, fo haben 
auch die Bifchdfe dieſes Net, die höchſte unter den Firchlichen 
Gewalten, als die Träger und Inhaber dieſes göttlichen Geiſtes. 

Wir fehen bei Cyprian ſchon ganz die aller ewangelifchen 
Grundwahrheit widerſprechende Annahme einer übernatürlich ver- 
mittelten Fortpflanzung tes heiligen Geiftes von ben Apofteln auf 
pie Biſchofe, und ebenfo bie höchfte Vorftellung von ber prieſter⸗ 
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lichen „Schlüſſelgewalt“, auf welche das Syſtem ver fird- 
lichen Disciplin begründet wurde. Er glaubte und lehrte, nur die 
nach den Kirchengeſetzen geweihten Kirchenvorſteher haben Fug, zu 
taufen und Sünden zu vergeben; auch von den Biſchöfen, und 
zwar allein von den Biſchöfen, gelte das Wort des Herrn: „Wie 
mich der Vater geſendet hat, ſo ſende ich euch.“ Was hier von 
den Apoſteln geſagt ſey, ſey auch von den Biſchöfen geſagt. 
Damit war er tief hinabgefallen unter die Lehre des früher 
von ihm ſo hoch verehrten Meiſters Tertullian. Tertullian wollte, 
was chriſtlich ſey, neben der Haupterkenntnißquelle, den heiligen 
Schriften, nicht bei ven Biſchöfen, weder bei den einzelnen, 
noch bei ihrer Gefammtheit, fonvern bei ven Gemeinden ge 
jucht wiflen. Ihm waren noch die Gemeinden die Kirche, dem 
Cyprian find ſchon die Bifchöfe die Kirche. Dem Lertullian waren 
die Gemeinden die Träger der apoftolifchen Ueberlieferung. „Was,“ 
ſagte er, „pie Apoftel geprevigt, dv. h. was ihnen Chriſtus ge- 
offenbart, darüber kann man nicht anders ins Gewiſſe Tommen, 
als durch eben jene Gemeinden, welche vie Apoftel ſelbſt ge 
gründet haben, durch mündlichen Vortrag des Evangeliums und 
nachher durch ihre Briefe. Durchwandere die apoftolifchen Ge 
meinden. Liegt dir Achaja zunächft, fo haft du da die corinthiſche 
Gemeinde. Bift du nicht weit von Macebonien, jo Haft bu ta 
die Gemeinde zu Philippi, die zu Thefjalonid. Kannft vu nad 
Aſien gehen, fo baft du va die Gemeinde zu Epheſus. Liegſt 
vu Bei Stalien, fo haft vu da bie Gemeinve zu Rom.“ : 
Tertullian, der Vertreter der evangeliſchen Freiheit eines jenem 
Chriftenmenfchen und bes allgemeinen, jevem Chriften einwohnen- 
den Prieſterthums, ver Feind jedes abfonverliden SPrieftertbums 
und vollenvs ver hierarchiſchen Bifchofsfirhe, fonnte nur in ven 
Gemeinden und ihrer Uebereinftimmung vie Kirche fehen, nicht aber 
in kirchenfürſtlichen Bifchöfen. Je länger aber Cyprian auf dem 
Biſchofsſtuhl faß, deſto höhere Vorftelungen von Amt und Würde 
des Bifchofs ftiegen ihm zu Kopf, und im herben Kampf mit fei- 
nen ibm und feinen Vorftelungen und Anmaaßungen entgegen 
tretenden Feinden wurbe er ins Maaßloſe hinausgeriffen, ganz 
hierarchiſch, deſpotiſirend, und daher empfiengen feine Schriften 
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Inhalt und Färbung; namentlich auch feine Schrift: „Won ber 
Einheit der Kirhe“. Der im Streit zum Hierarchen Verhärtete 
haut mitten aus dem großen und fehdnen Gebanfen ver Einheit 
und Allgemeinheit der Kirche, ven er darin vertreten will, mit ter 
leidenſchaftlichſten Gebärte des gereizten Prieſters hervor. Wäre 
nicht der Hierarch in ihm geſteckt, fo hätte dieſe feine Schrift nicht 
fo werben können, daß man fie die „Magna Charta” ver 
Hierarchie genannt hat. 


@in und fiebenzigfties Kapitel. 
Sortfehung. 


Der Sierar in ihm war es auch, was ihn nit nur in 
dem alten und neuen Teftament ganz und durchaus eine und die— 
jelbe Wahrheit finben ließ, ſondern das alte Teftament ihm theurer 
machte als das neue. Sn dem alten Zeftament flanden ja bie 
Geſetze über das Ievitifche Prieſterthum; und dieſe Geſetze und 
Vorrechte auf die hriftliche Kirche Üüberzutragen, wurde in Cyprian 
der ihn ganz beherrſchende Gedanke. 

Waren in feinen Augen an die Etelle des einft von Gott 
beguabeien und jebt verworfenen jüdiſchen Volkes vie Chriften 
eingerüdt als das neue Volf Gottes: fo mußte nach feiner An⸗ 
fiht an die Stelle des alten levitiſchen Prieftertbums ein Grift- 
liches Prieſterthum einrücden, mit allen Vorrechten und Würden, 
welche das altteftamentliche Priefterthum hatte. Cyprian war eine 
Ratur, erfüllt von altrömifcher Herrſchluſt, und fo wurbe ihm, 
weil fie nur fo der Herrſchluſt Spielraum gewährte, ie chriftliche 
Kirche ganz nur zur fortgefeßten Theokratie des alten Bundes, 
zu einem fTirchenfüritlichen Prieſterregimente. Und volllommene 
Unterwerfung unter das Kirchenregiment ver Biſchöfe wurbe in 
feirien Augen vie unerläßliche Bedingung für alle Gläubigen, bier 
das Wohlgefallen Gotte® und das Heil, und nah dem Tode 
dort ven Simmel zu gewinnen, 
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„Jeder,“ ſagt er, „der von der Kirche ſich trennt, deren Ein⸗ 
beit die Biſchöfe find, und einer unlirchlichen Anficht ſich anſchließt, 
ſchließt ih aus von ven Verheißungen ver Kirche, Keiner wird 
zu den Belohnungen, die Chriftus gibt, gelangen, wenn er bie 
Kirche Chrifti verläßt. Er ift ein Fremdling; ein Unbeiliger ift 
er, ein Feind ift er. Es fann einer nidt Gott zum 
Bater haben, welder vie Kirhe niht zur Mutter 
bat. Sp wenig einer ſich retten konnte, ber auſſerhalb der 
Arche Noa war, fowenig wird einer gerettet, der aufferbalb ber 
Kirche draußen ift. Wie bei Jericho's Zerſtörung nur das Eine 
Haus der Rahab Rettung gewährte, fo gewährt fie auch nur bie 
Eine Kirche. Ungenäht war der Rod Chrifti und unzertrennlid; 
jo gibt e8 nur Eine, unzertrennliche Kirche”. 

Cyprian gebt jo weit, zu fagen, Chriſtus ſey dazu auf kie 
Erde gefommen, um das Prieſterthum des alten Zeftaments in 
neuer Form berzuftellen und durch feinen Tod zu weihen. „Wenn 
es“, fagt er weiter, „im hohen Liebe heißt: Eine ift meine Taube, 
— wer Tann dieſe Taube anders feyn als die Braut Chrifi, 
die Kirche? Aber eben darum muß aud die Kirhe die Tauben⸗ 
unſchuld bewahren, und wer die nicht hat, ber mag fid von 
der Kirche trennen; an ihm ijt nicht verloren, den Waizen treibt 
der Wind nicht weg, wohl aber die Spreu. Feſtgewunzelte 
Bäume werben nicht audgeriffen, nur bie Fraftlofen. Solde 
mögen dann immer ihre eigenen Kirchlein fi bilden, aber ver- 
gebens berufen fie fih auf das Wort des Herrn: „Mo zwei 
ober drei verfammelt find in meinem Namen, ba bin ich mitten 
unter ihnen“. Wie fol Chriftus unter ihnen feyn, Da fie fih 
muthwilig von ibm und feiner Kirche getrennt haben? Selbk 
der Märtyrertod fann Solchen, die fih von ber Kirche trennen, 
nichts frommen. Wenn fie auch den gewaltfumen Zub im Be 
Tenntniß des Namens Chrijti erleiven: der Madel (vie Tren⸗ 
nung von der Kirche) wird auch durch Blut nit abgemwafchen. 
Märtyrer kann einer nicht feyn, der nicht in der Kirche if. Sid 
tödten laſſen fann ein folcher, aber die Krone des Märtyrerthums 
kann er nicht erlangen“, 

Man fieht, daß Cyprian, der auch nicht Eine feiner Behaup⸗ 
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tungen durch beweifende Gründe, durch Schlüffe darthut, Tein 
Mann des ſcharfen und folgerichtigen Denkens iſt. Man fühlt 
die Unhaltbarleit feiner Vebauptungen lebenvig, man greift fie, 
und wenn man fie nur anrührt mit ven Denfgefeken, fo fallen 
fie zufammen; und e8 it wahr, was Hunteshagen von Cyprians 
Anfchauung der Bifchofsfirche fagt, wenn er in die Worte aus- 
bricht: „Was hülfe es, nach dieſer katholiſchen Anſchauung, alfo 
dem Einzelnen, wenn er entweder die ganze Welt gewänne, oder 
wenn er ben Glauben hätte, dem es verheißen iſt, Berge zu 
verſetzen, oder die Liebe, von der gerühmt wird, daß ſie Alles 
trägt, Alles duldet, und er trüge nicht die Signatur der Kirche 
und gehörte nicht ver Kirche ver Signatur an, ober er erhöbe 
fih wieder die priefterfchaftlichen Träger und Spenber bed Sa- 
kraments: er wäre boch nur wie ein Söllner und Heide, ein td» 
nende8 Erz und eine klingende Schelle; er könnte Gott nit zum 
WVater haben, weil er vie Kirche nicht zur Mutter hat, er wäre 
doch nur ein — PVerruchter, welcher Raub an ver Kirche be- 
gangen bat“ ! 

Berruchtheit des Kirchenraubs nennt ansdrücklich Cyprian 
jede Abweichung von ver Biſchofslirche. Wenn Cyprian ein fol 
gerihtig denkender Kopf geweſen wäre, jo hätte er ſolche verruchte 
Kirchenräuber nicht nur in Origenes und deſſen Schüler, ſondern 
in dem von ibm fo fehr bewunderten Meifter Tertullian, ja in 
den Apofteln und in Jeſus Chriftus felbit fehen müſſen; denn 
die Grundanſchauung aller viefer fteht im ſchneidendſten Wider- 
ſpruch mit der Firchenfürftlihen Lehre Cyprians. 

Das war fo recht ver Anfak, die evangelifche Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen und das lebendige Chriſtenthum tobt zu machen. 
Das fpätere Pabſtthum in feiner, ver Neligion Ehrifti abgewan⸗ 
teften Richtung blickt und fpriht aus Cyprian, wenn er die, 
welche ihre eigenen Anfichten haben und fi nicht unter fein 
Biſchofswort beugen wollen, hochfahrend vergleicht „mit ber 
Rotte Korab, die ſich dem Prieſter Gottes zu widerſetzen image 
und in ihr eigene Verderben ftürze”. Wollte Cyprian aud 
diefes Wort zunächft nur feinen Gegnern in der Kirche von Kar⸗ 
thago ins Geficht fchleuvern, fo fagt er es boch ganz allgemein, 
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und dehnt es auf alle, mit der Biſchofskirche nicht Uebereinſtim⸗ 
menden aus; ſeine Worte ſind ohne alle Beſchränkung und er 
ſchleudert gegen alle und jede Abweichungen von ver Bifchofe- 
kirche den Bannfluch ſeines kirchenfürſtlichen Wortes, als ſpräche 
aus ihm, dem Prieſter Gottes, Gott ſelbſt, und als wäre er 
bie Kirche, 

Diefe maaßloſe Vorftelung von feiner Biſchofswürde batte 
er auch ganz und gar; denn er fagt ausdrücklich: „Wie das Bi- 
ſchofſsthum, die Gefammtheit der Bifchöfe, die Kirche in fich dar 
ftelle, fo ftellen die einzelnen Biſchöfe, jever Biſchof für fich, bie 
Idee ded Biſchofthums, folivarifh in fih dar. In ver Wielheit 
der Biſchöfe individualifire ſich der Eine Geiſt; jeder Bifchof ſey 
nur wieder Dafjelbe, was jeber andere Biſchof ſey. In ber Ein 
heit des Biſchofsthums feyen alle zufammen Eins. Aber in 
dieſem folivarifch verbundenen Ganzen fey feiner für fi, ſondem 
jever Einzelne ftelle zugleich die Einheit und das Ganze be Bi. 
ſchofthums dar”. Daß jeder einzelne Bifhof vie Kirche fey, 
folgte daraus zwar noch nicht für einen folgerecht denkenden 
Kopf, aber für die Unfolgerihtigkeit im Denken und für 
die Herrſchſucht ergab fih das von felbt. 

Ganz irrig hat man neuerbingd dabei angenommen, bä 
dieſer Auffaffung res Biſchofthums ſey das Leitende gemein, 
„der Kirche eine für die Dauer berechnete Organiſation zu geben; 
bie Biſchöfe haben ihren Blick ebenſo vorwärts in die vor ihnen 
liegende Zufunft ver Kirche gerichtet, ald fie rüdwärts -gefchaut 
haben, zu ven Apojteln zurüd; und weil fie fih als die Zräger 
der nicht ſchon in der nächſten Zeit aus der Welt entfchwinden- 
ben, jonvern in der Welt beſtehenden Kirche betrachtet haben, fo 
haben fie — Alles bejeitigen wollen, was dazu dienen fonnte, 
die Kirche der Bahn zu entrüden, in welcher fie ihren georbneten 
Verlauf in der Welt nehmen follte“. 

Diefes ganze Gevanfenfpiel von einer für die Dauer ber 
Kirche in ver Welt berechneten Anftalt, welche, als eine „be 
deutungsvoll aufgefaßte Idee“, der natürlihen Herrſchluſt Ep 
prian’3 und feiner Mitbiſchöfe jo unterfhoben wird, zerfließt und 
ſchwindet in Nichts an ber unbeftreitbaren Thatſache, daß Cyprian, 
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der Bater befien, was eine ſolche bedeutungsvolle Beredinung und 
Auffaffung feyn ſoll, aufs allerentfchiebenfte, und zwar zu allen 
Zeiten, fih ausgeiprochen bat, nämlich daß die Kirche ſchon m ver 
nädhften Zeit aus ver Welt entſchwinden, und daß bie 
Welt demnächſt vergehen werde. 

In taufend Anzeichen fieht Cyprian das Nahen des Anti- 
chriſts, welcher morgen ober übermorgen erfheinen könne. „Die 
Leiden“, fagt er, „melde über bie Kirche hereinbredhen, find bes 
Antichrifts und des Teufel Wer. Das Ende der Welt 
ſteht vor der Thüre Sie ift ein alterndes Haus, deſſen 
Wände wanten, deſſen Dach den Einfturz droht. Chriftus wird 
demnach im nächſter Nähe vom Himmel zurückkommen, den Teufel 
zu ſtrafen, das Menſchengeſchlecht zu richten, Die Guten in ben 
Simmel aufzunehmen, vie Böfen in die Hblle zu verftoßen und 
dan als König in Ewigleit zu regieren“. 

Richt die Dauer ver Kirche auf Erden, fonbern das 
himmliſche Serufalem und die obere Gemeinde, bie Kirche 
ver feligen Höhen, ſchwebt dem Cyprian, als in nächſter Nähe, 
ſtets vor Augen. Und für die Kirche der feligen Höhen beburfte 
es doch wohl einer Tirchenfürftlichen Organifation nicht, um der⸗ 
felden ihre Dauer berechnend zu fichern. 

Nicht aus Vorausſchau und Berechnung für die Zukunft 
der Kirche iſt die Aufftellung jener Tirchenfürftlichen Grundſätze 
berporgegangen, die wir bei Cyprian finden, fondern aus der ber 
menſchlichen Ratur und dabei namentlih dem Prieſterthum ein- 
- wohnenven Luft zu berrihen und Neigung zum Defpotismus, 
und aus den Umſtänden, mit welchen dieſe Neigung Cyprians 
und anderer Bifchöfe zufammentraf und zufammenftieß. ‘Die 
Gotiheit weiß die menjchlichen Leidenſchaften und bie damit zu- 
fammenbängenven Umftänbe zu ihren höheren Zwecken zu gebrau- 
ben. Und fo war e8 auch bier. Was die Herrfchfucht für ſich 
erdachte, wurde von dem höheren Ordner der Dinge für bie 
Dauer der Kirche und für die Ausbreitung des Chriftenthums 
nutzbar gemacht. Das ift vie gefchichtlihe Wahrheit der 
Sache. 

Cyprian war ganz zum Kirchenfürſten ver Sakramentenlirche 
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herabgeſunken. Denn vom driftlihen Standpunkt aus betrachtet 
it das ein Hinabfinken, auf was fi Cyprian zu erheben glaubte, 
das Kirchenfürftentbum ver Sakramentenkirche. 


N 


Zwei und fiebenzigftes Kapitel. 
Ein Wort über das Werden der Siſchofokirche. 


Hier beim. Abſchluß deſſen, was über das Werben ber Bi 
ſchofslirche zu fagen tt, ftellt ſich das, was ber vie Thatſachen 
ſcharf durchdenkende Hundesbagen varüber gejagt hat, mit 
feinen ſchlagenden Schlußfolgerungen von felbft an ven Platz. 

„Wie man”, fagt er, „im Widerſpruch gegen die Häretiler 
bisher fih daran gewöhnt hatte, bei Abmefjung des Katb.olifchen 
(d. h. deſſen, was Glaube und Brauch ver allgemeinen Kirche 
jey) den Maafftab des Chriftlihen anzulegen, und wie man 
demnach, unter Anwendung des Geſellſchaftsrechtes, Die KHärelifer 
von ber Fatholifchen Kirchengemeinjhaft ausgeſchloſſen hatte: fo 
folte nun auch das Uingefehrte gelten. Es follte das Ghrik 
lihe fih nah dem Katholiſchen mefen laſſen, das Ir 
nere nad dem Heußerlihen, ein Ideales nad eine 
Form. Im Eifer der Polemik ließ man fich verleiten, Das, was 
im Gefühl ‚eines Seven ſich aneinander angefchloffen, miteinander 
verſchmolzen hatte, auch im Begriff miteinander zu vermiſchen, 
und es als etwas miteinander Verbunvenes zu ſetzen, als etwas 
an fi und in ber Theorie miteinanver Verbunvenes, als etwas 
ſchlechterdings nothwendig und unzertrennlich zufammen Seyendes.“ 

„Man wagte e8 alle8 Ernſtes, das Chriftliche in Pr 
fonen und Saden nur in fofern und in fomweit anzuer- 
fennen, als e8 zugleich die Signatur des Katholiſchen an 
ih trug.“ 

„Nachdem man aber einmal die nur bedingte Spentität 
zur abfoluten Identität (ald wäre Katholiſches und Chriftliches 
durchaus Eins nnd Dafelbe) erhoben und aus dem formellen 
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Begriff einen fahlihen Begriff gemacht hatte, mußte man 
ſich nothwendig zu ver heilloſen Schlußkette berechtigt erachten: 
Wie das Katholiſche qhriſtlich iſt, fo iſt auch das 
Chriſtliche nur katholiſch, und ſo iſt folglich alles 
Nicht-Katholiſche auch unchriſtlich.“ 

„Dieſe Schlußkette nennen wir heillos, weil fie nicht bloß 
logiſch fehlerhaft iſt, ſondern weil ſie das Aeußere in beſtimmten 
Formen exiſtirende Kircheninſtitut, und die Angemeſſenheit zu dem⸗ 
ſelben, unbedingt und ſchlechterdings zur Bedingung des ewigen, 
und bald genug auch des zeitlichen Heiles machte. Und doch 
kann das äußere Kircheninſtitut, ſeiner Natur nach, nur Dar⸗ 
ſtellung der jeweiligen Stufe chriſtlichen Glaubens und Lebens, 
und Erziehungsanſtalt für vie höhere Beſtimmung ver Menſch⸗ 
heit ſeyn.“ 

„Zur Bebingung des ewigen und auch des zeitlichen Heiles 
wurde aber vie äußere Kirche und die Uebereinftimmung mit 
ihren beſtimmten Formen ſchon im tritten Jahrhundert tes Ka— 
tholiciomus gemacht, im Zeitalter Cyprians, melder dieſen 
Grundſatz in feiner berühmten Schrift „von der Einheit ver 
Kirche“ durchführte. Daß man aber, weder zu feiner Seit, noch 
fpäter, ven Grundfehler entvedte, oder, wenn man ihn entbedt 
gehabt hätte, ihn nicht bloß legen Tonnte, daran war bie Ordi— 
nationsidee Schuld.“ 

„Denn der ganze hriftliche Gottestienft und vie gefammte 
Hellfpendung war ſchon mehr und mehr in vie Sakramente 
zufammengebrängt, bie Saframenteverwaltung aber war bedingt 
dur die geweihten Perfonen; vie geweihten Verfonen tagegen 
waren das, was fie waren, durch die Ordination; bie Orbination 
aber empfingen fie vom Bifchof, der Biſchof von feinen Mitbi- 
fchöfen in der Provinz; die eine Kirchenprovinz enblih ftanv in 
geregelter Beziehung zur andern, ihre Cherhäupter und Stimm- 
führer fanden untereinander in enger Enlibarität ber Intereſſen 
md des Geiſtes; — mit Einem Wort: vie ganze Fatbolifche 
Kirche war bereit8 wefentlih Sakramentenkirche gemorten, 
und unmiberftehlih der Hierarchie verfallen, mie jeve. Kirche, 
weldde in die Bahn ber Heildpperation ex opere operato, ver 
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magifchen Beherrſchung bed Ratürlihen durch das Geiſtige, fi 
bat hinüber drängen laſſen.“ 

„Jedes Kirchentbum folder Art ift und beſteht nur im, 
mit, durch und unter ber Hierardie. Es fteht und fällt 
mit den beiligen Perſonen.“ 

„Die heiligen Berfonen und ihre oroinatorifhen Qualitäten, 
fie und nichts Anderes, find allein Das, was tie Kirche zur 
Kirche macht. Zu oberft über den Saden des natürlichen 2e 
bens ftehen vie „heiligen Sachen (bie Sachen der Kirche)"; 
über den heiligen Sachen tie Saframentalien und Saframente; 
über ven Saframenten aber fteht das Sakrament ver Prieſter 
weihe, das Macht gebenve, Fönigliche Sakrament.“ *) 


Drei und fiebenzigftes Kapitel. 
Hineinlegung des Magifchen in die Sakramente. 


Cyprian, der bei feiner Taufe nur mittelbare Wirkungen 
fannte, hatte fih fehnel in die Anfchauung der Saframentenfixde 
hinüber gearbeitet. Der Kirhenfürft Cyprian ſah fo viele Dinge 
und fo auch die Saframente mit anvern Augen an, als ber Neu 
chriſt Cyprian. 

Jetzt finden wir bei ihm eine magiſche Kraft der Taufe. 
Sie bricht die Bande geheimer Gewalt, welche der Teufel fonf 
über den natürlichen Menſchen hat; darum müſſen ihr auch 
„Exorzismen“ vorangehen. Aber Keiner, ver ſich von ber 
Kirche getrennt bat, und Tein Ketzer Tann nach ver jebigen Anfict 
Cyprians dieſes hochheilige Saframent verwalten, fonvern nur in 
der wahren Kirche hat die Taufe viefe ihre magifhe Kraft; und 
au in ber wahren Kirche nur dann, wenn fie von Prieftern er- 
theilt wird. Darum ift jede Taufe eines ſolchen, ber nicht ber 


*) Hundeshagen, in ben proteftantifchen Monatsblättern von Gele, 
1853, Aprilbeft S. 349— 350. 
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Kirche angehört, nichtig, und ein von einem Ketzer Getaufter muß 
die Taufe an ſich wiederholen laſſen, um Mitglied der gläubigen 
Gemeinſchaft der Kirche zu ſeyn. 

Der Streit über dieſe Taufe durch Ketzer iſt nicht von 
Cyprian angefacht; er fand ihn ſchon vor, und eignete ſich dieſe 
Anſicht an. 

Dieſelbe magiſche Kraft ſchrieb Cyprian jetzt auch dem 
Abendmahl zu Sollte das Sakrament der Prieſterweihe 
die zur Hierarchie unumgängliche magiſche Kraft haben, übernatür⸗ 
liche Wirkung, ſo mußten doch auch die Sakramente der Taufe 
und des Abendmahls mit magiſcher Kraft bekleidet werden. 

Cyprian bemühte ſich, durch Erzählung von Wunderge— 
ſchichten, mit dem Beiſatz, daß er Derartiges ſelbſt mit ange- 
ſehen habe, dieſes Magiſche des Abendmahls ſeinen Gläubigen 
recht tief einzuprägen. 

So wurde, erzählt er, ein Kind chriſtlicher Eltern von ſeiner 
Märterin zu einem heidniſchen Opferfeſt mitgenommen. Dieſe gab 
ihm etwas Brod, eingetaucht in ven Wein der beim Opferfeſt⸗ 
mahl getrunken wurde, und das Kind aß es. Später nahmen 
die Eltern das Kind zur Feier des Abendmahls mit. Schon 
beim Anfang der heiligen Handlung bekam das Kind Krämpfe. 
Als der Diakon mit dem Relche herzu trat, ſteigern ſich bie 
Krämpfe. Dennoch wird dem Kind etwas von dem Wein ge— 
reicht; — man ſieht daraus, auch Kindern wurde in der afrika— 
niſchen Kirche der geſegnete Kelch gereicht —. Aber in dem zu⸗ 
vor durch heidniſchen Opferwein verunreinten Leibe des Kindes 
kann ber heilige Wein, das Blut Jeſu Chriſti, nicht bleiben, das 
Kind erbricht ſich und gibt das eben Genoſſene wieder von ſich. 

Das habe er ſelbſt mit Augen geſehen, ſagt Cyprian. Die— 
fer einzige Zug ſchon iſt marfirt und ſprechend genug, ſowohl für 
den geiftigen Standpunkt ver Zeit, ald auch für bie Mittel, deren 
fih jeßt ſchon vie Hierarchie bediente, 

Weiter erzählt Cyprian: Ein erwachſenes Mädchen, gleich- 
falls durch heidniſche Opfer verunreint, babe das Abenpmahl 
empfangen. Wie ein töbtliches Gift fey ihr vafjelbe im Munde 
ftedden geblieben, und unter Budungen ſey fie zu Boden geftürzt. 
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Eine Andere babe gewagt, mit ihren „ungeweihten“ Händen das 
Gefäß zu Öffnen, worin das hochheilige Saframent aufbewahrt 
wurde. Teuer fey ihr aus demſelben entgegen gebrungen. Ein 
Vierter, der früher ven Götzen geopfert, babe ſich unterflanven, 
an ber Austheilung des gefegneten Brodes Theil zu nehmen. 
Plöglih habe er ſtatt des Brodes nichts mehr als Aſche in ven 
Hänben gehabt. 

Alles das fteht in Cyprians Schrift: „Ueber vie Gefalle 
nen”. Klingt das nicht, als wäre e8 aus dem fpäteren Mittel- 
alter? Man ift verfucht, auch in anderen Bunften verfucht, nad- 
malige Fälfhungen, Einfhiebfel, in ven Cyprianiſchen Schriften 
anzunehmen. Eingeſchoben und unterfehoben ift fo Vieles worden 
von ber bierarchifchen Partei; Vieles geändert, Vieles ausgeldfct, 
Vieles vernichtet. Warum wäre e8 unmdglid, anzunehmen, daß 
auch Derartige fpäter eingelegt worben fey in eine Schrift be 
BVerfafferd der „Magna Charta“ ver Priefterfiche? Es if 
für jeßt nicht mehr zu entſcheiden. In den Schriften Coprians, 
in der Geftalt, in welcher wir fie jebt haben, flieht es fo zu 
lefen, wie e8 oben dargeſtellt ift. 

Zweierlei ift möglih: einmal, daß der in biefer Zeit be 
finfenven Alterthums weitverbreitete Glaube an das Magifche und 
die Sucht nad Magiſchem einen Theil der hriftlichen Prieſter⸗ 
[haft veranlaßt habe, auch dieſes Ingredienz ihrem Chriftenthum 
beizugeben ; zweitens, daß ein Theil der Chriften felbft von vieler 
Sucht nah Magiſchem angeftedt war oder murbe. 

Der Streit über die Kekertaufe war e8, was ben Kirchen⸗ 
fürften Cyprian von Karthago mit dem Kirchenfürften von Rom 
zum Zufammenftoß und zum Brud brachte, 

Srenäus und Tertulliun hatten nur ver römifchen Ge 
meinde einen Vorzug zuerfannt, weil die Apoftel Paulus und 
Petrus mit ihr in engem Zufammenhang geweſen. Cyprian hatte 
biefen Vorzug von der römiſchen Gemeinde, in firchenfürftlicer 
Weife, einzig auf den römifhen Biſchof übergetragen. Er hatte 
ausdrücklich gefagt: „Alle Apoftel haben zwar biefelbe Würte, 
wie Petrus, von Chriftus empfangen, aber doch ertheilt der Herr 
bem Petrus befonvere Gewalt; doch überträgt er ibm insbefon- 


Himeinlegung des Magifchen in bie Sakramente. sas 


dere das Amt, die Schafe zu hüten; doch fagt er, daß er auf 
ihn feine Kirche baue. Er wollte dadurch anzeigen, daß die Ein- 
beit des Prieſterthums ih an Einen Punkt Inüpfe.” 

Ebenfo batte Eyprian, in einem Brief an Kormelius, ben 
Stuhl zu Rom „ren Stuhl Petri, vie Erfte unter ben Kirchen, 
von welder vie Einheit des Prieſterthums ausgegangen ſey,“ aus- 
trüdlich genannt, und damit unzweideutig dem römijchen Bis⸗ 
tum einen hoben Borrang zugeftanven. 

Cyprian hatte den bei andern ſchon vorhandenen Gedanken 
auch für ſich angenommen, daß in dem Apoſtel Petrus die 
Kircheneinheit repräfentirt fey. Er hatte vie römifchen Biſchöfe 
als Nachfolger des Petrus anerlannt, und die Vorftellung, daß 
bie Kircheneinheit in Petrus repräfentirt ſey, auf dieſe Nachfolger 
bes Petrus Übertragen. 

Bei feinem Mangel an Klarheit und folgerichtigem Denfen 
war ihm entgangen, daß, wenn aud Petrus als Repräfentant 
der Kircheneinheit anzufehen wäre, daraus nod nicht folge, daß 
auch die römifchen Bifchdfe für Repräfentanten der SKircheneinheit 
anzufehen ſeyen. Denn mit weldhem Net, auf weldhen Grund 
bin, konnten die römifhen Biſchöfe für Nachfolger des Petrus 
ausgegeben werden? Ebenſo gut hätten fie ja auch Nachfolger 
des Paulus genannt werben können. Aber fie waren weder bes 
Betrus noch des Paulus Nachfolger; denn Paulus war fo wenig 
as Betrug — römiſcher Biſchof. Und zweitens, felbft wenn 
biefe vorgeblihen Nachfolger wirklich die Nachfolger des Petrus 
geweſen wären, nach welchem Dentgefege Tonnte das, was ber 
Kerr von ber Perſon und dem Apoftelamte des Betrug gejagt 
batte,. auch auf jeven Biſchof von Rom übertragen werben? 

Enprian handelte auch anders, als er zunor gefagt 
batte. Im Zufammenjtoß feiner kirchenfürſtlichen Würde mit dem 
firchenfürftliden Anſpruch des Biſchofs Stepbanus von Rom 
ging er von dem ab, was er zuvor gejagt hatte. 
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Einfprade der Wordafrikaner gegen die Anfprücde des 
römiſchen Siuhls. 


Biſchoff Stephbanus zu Rom nahm in ver Frage über 
bie Keßertaufe, bie von den Slleinafiaten angeregt war, Bartei 
gegen dieſe, alfo auch gegen Cyprian. Stepbanus erklärte bie 
Wievertaufe für undriftlih, und ergriff dieſe Gelegenheit, um 
traft feines Vorrangs, ober vielmehr um biefen geltend zu machen, 
einen oberrichterlichen entſcheidenden Ausfprud zu thun. 

Seht war Cyprian weit entfernt, ven auf das Herkommen 
in ber römifchen Kirche gegründeten Ausſpruch als eine Entſchei⸗ 
dung gelten zu laffen. Jetzt fagte er: „In Angelegenheiten wie 
bie vorliegende entfcheide nicht das Herkommen, fondern nur bie 
Bernunft und die Wahrheit. Denn auch Petrus, den ber Ken 
zuerft erwählt und auf den er feine Kirche gegründet, babe, al 
er mit Paulus wegen der Befchneivung in Zwieſpalt gerathen 
jey, keineswegs ſich über feinen Mitapoftel ungebührlich erhoben, 
nod blinden Gehorfam von ihm auf anmaaßende Weiſe gejor⸗ 
dert; fondern er habe ven Rath ver Wahrheit angenommen un 
den befjeren Gründen beigeftimmt, melde Paulus vorgebradt. 
Er habe dadurch ein Vorbild gegeben, daß die Bifchdfe ven 
ihren Brüdern und Amtsgenoffen beilfame Lehren freundlich an- 
nehmen follen.“ 

Als Stephanus darauf blieb, daß nad römifchsapoftolifchen 
Gebraud die Wiederholung der Taufe Ketzerei ſey, eriwieberte 
Cyprian: „Die Berufung auf den apoftoliihen Gebrauch ver rö- 
mifchen Kirche beweiſe nichts. Stephanus bürde baburd ben 
Apofteln falſche Anfichten auf, und made fie zu Mitſchuldigen 
einer ketzeriſhen Irrlehre. Herkommen ohne Wahrheit 
ſey veralteter Irrthum. In folden Dingen müſſe man 
auf den Urquell der Erfenntniß, auf bie heilige Schrift, zurüd- 
gehen.“ i 

Stepbanus nannte nun Cyprian einen Widerchriſt, einen 
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falfchen Apoftel, und fagte ihm die Kirchengemeinſchaft auf. Cyprian 
aber verfammelte alle norbafritanifchen Bifchdfe, und dieſe Biſchofs⸗ 
verfammlung im September 256 ſprach die Unabhängigfeit aller 
Biſchofe aus, den Regungen römifcher Kirchenherrſchaftsgelüſte 
gegenüber. Alle Biſchöfe fenen Nachfolger der Apoftel und haben 
gleiches göttliches Biſchofsrecht. Zugleich ſetzte ſich Cyprian mit 
den Kleinafiaten und mit dem Biſchof Dionyflus von Ale- 
zandria in Verbindung. Diefe erflärten fih für Cyprian, und 
im Ramen ver Bifchdfe Aſiens ſchrieb Bifhof Firmilian von 
Säfaren in Kappadocien einen Brief voll bitteren Spotts über 
die Anmaafung des römifchen Biſchofs. 

Seht fagte Cyprian, alle Apoftel feyen ganz daſſelbe, mas 
Petrus fey, ihm volllommen gleich an Macht, Rang und Würde; 
und wie bie Apoftel einanver völlig ebenbürtig feyen, fo fenen es 
auch alle Bifchdfe. Alle Biſchöfe fenen Nachfolger des Petrus, 
alle Bifchdfe fenen Erben ver dem Petrus zuerft gegebenen Ver⸗ 
heißung. 

Welche Unterſchiede und Stufen der Anſchauung über dieſen 
Punkt, im engen Rahmen eines halben Jahrhunderts hinter 
einander! 

Tertullian ſagte, viefe Verheißung des Herrn (Matth. 16, 18.) 
gelte jenem Menfchen, ver ven höheren chriftlichen Geift habe. 

Drigenes faßte dieſe Verheißung noch viel weiter. Nad ihm 
M „jeder Schüler Ehrifti ein Fels, und auf jeven ſolchen Felſen 
baut fi das Chriſtenthum auf und das chriſtliche Gemeindeweſen; 
zu allen Achten Nachfolgern ift jene® Wort des Erlbſers gefagt, 
zu bem Apoftel Petrus und zu jedem Petrus.” 

Cyprian beſchraͤnkt die Verheißung auf bie Gefammtbeit ver 
Biſchobfe. 

Der Biſchofſtuhl zu Rom will ſie gar vollends in Erbpacht 
nehmen, einzig nur für den jeweiligen römiſchen Biſchof. 
Nachdem es ſo weit gekommen war, daß man die ganze 
hohe Bedeutung, bie nur der Kirche als Geſammtheit aller chriſt⸗ 
lichen Gemeinden zukam, auf ven abſonderlichen Prieſterſtand über- 
trug und in dieſem die Kirche repräſentirt ſah, ſo mußte es bald 
ſich dahin weiter entwideln, daß die Macht mund ber Befehl in 
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ber Kirche in die Sand Eines kam. Das vielfüpfige Kirchen⸗ 
fürftenthbum Tonnte nur enden in einer Spike, auf welcher in ber 
That, mit anerfannter Oberhobeit und Macht, ver Bifchof zu 
Rom als Biſchof ver Biſchöfe ſaß. ever Bifhof wollte Hirte 
feiner Heerde, Volkshirt ſeyn. Was war natürlicher, als daß 
Einer diefer Hirten darnach firebte, Oberbirte, Völkerhirt zu wer⸗ 
den? Das Bisthum hatte fich felbft aufgethan als ein geiftliches 
Gegenbild des weltlichen Fürſtenthums. Weber vie weltlichen Fürs 
ften hatte fi ver römifche Kaiſer erhoben: was lag näher, als 
daß ein geiftliches Gegenbild des Kaiſers, einer ver geiftlichen Für- 
ftien, und zwar der zu Rom, zum geiftlihen Oberhaupt über 
Kirhenfürften und Laien fi zu erheben fuchte? 

Noch ift es nicht fo weit. Noch ift Katholiſches um 
Römiſches nit Ein und Daſſelbe, das Katholifche ift noch völlig 
unabhängig von dem Römifchen. Noch find e8 Kirchen, bie norb- 
afrifanifche, die alexanbrinifche, vie fyrifche, die Heinafiatifche und 
andere Kirchen neben ber römifchen Kirche. Alle find katholiſch, 
aber noch nicht römiſch-katholiſch. Tepe diefer Kirchen, die es 
noch in der Kirche gibt, hat ihren drtlichen und nationalen Bel 
geſchmack und ihr eigenthümliches Intereſſe. 

Diefes Dertlihe und Nationale mußte nad und nad 
aufgeben in ver Iniverfalität, in ber Einheit und Allgemein 
heit des chriftlichen Glaubend und Lebens, die geiftliche Herrſchaft 
der Biſchöfe in der die ganze Chriftenheit umfafjenden geiſtlichen 
Herrſchaft eines Oberbiſchofs. 

In raſchem Schritte geht es nun dahin, mo das Biſchofs⸗ 
thum gipfelt im Pabſtthum. Man ſieht den Biſchof zu Rom 
wachſen, höher und höher, bis er zum Einen ſichtbaren Ober- 
haupt wird, zum wirflihen Haupt der Chriftenheit, dieſes ſicht⸗ 
baren Leibes Chrifti, und Bilhöfe und Klerus nur bie lieber 
werben, 

Verworren, wild durch einander, unter raubeftem Waffen⸗ 
geflirr und unter Strömen von Schlachtenblut, wälzt ſich die 
große Völkerwanderung von Aften her über Europa herein. 
Aber mitten zwifchen brin und aus bemfelben heraus wächst ber 
Dombau ver Fatholifchen Kirche, Stein fügt fih zum Stein, und 
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währenb die Völferüberfchwenmung noch im Berraufchen ift, fteht 
ſchon der ganze Bau der römiſchen Hierarchie da, zu innerer Ein- 
beit zufammengewachfen. Und von dieſem Bau aus geht die Er- 
ziehung ber barbariſchen Völker für das neue Gottesreich. 

Das Meifte für die Gliederung der Hierarchie zu ber geift- 
lihen Monarchie, zum Pabſtthum, that — Kaifer Konftantin 
der Große, 
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Als Kaifer Konjtantin vie Chriftenheit zum Bundesgenoſſen 
in feinem Streben nad der Alleinherrfhaft annahm, hatte er die 
Kirche ſchon ganz als Hierarchie vorgefunden; die Bifchdfe in 
der Machtivollfommenbeit von Kirchenfürften, durch das Biſchofs⸗ 
thum bie Kirche felbft, ja vie Chriftenheit, zufammengehalten wenig⸗ 
ſtens bis auf einen gewillen Grab von Einheit. 

Die lebte Spur mar verſchwunden von jener urfprünglichen 
chriſtlichen Gemeinde, melde alle Hoheit ver chriftlichen Ge- - 
ſellſchaft in fich vereint hatte, und von welcher darum alle für 
das chriſtliche Leben geltenden Geſetze, alle ſchiedsrichterlichen Ent⸗ 
fheide, alle Strafen ver Mitglieder, ale Wahlen für vie dhrift- 
lichen Aemter ausgegangen waren. Zwei Jahrhunderte Yang hatte 
die gemeinbeitliche Gleichheit in der chriſtlichen Geſellſchaft ge- 
dauert, eb es gelang, daß eine Minverheit an bie Stelle der 
Geſammtheit fich zur Herrfchaft vorbrängte, und dann weiter aus 
diefer Minderheit felbit heraus Einzelne, die Biſchofe, die Herr- 
Schaft allein für fi anfpradhen und fi anzueignen mußten. 

Ueber die urfprünglihe Demokratie des Chriſtenthums hatte 
die DOligarchie des Klerus, über die DOligardie die Monardie, 
das Kirchenfürftenthbum ver Bifhdfe, nah und nad) ven Sieg 
gewonnen. Die Umftände eben fo, wie bie Kraft von Berjönlich- 
teilten, der Ehrgeiz und vie Herrſchſucht der Einzelnen, wie ber 
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Drang der Zeitverhältniſſe, der äußeren Gefahren und der inne⸗ 
ren Reibungen, hatten dabei mit und neben einander gewirkt. 
Bewußt und unbewußt war es gefchehen, daß bie Ahriftliche Kirche 
zu einer äußeren Berfaffung gefommen war, welde für bie Zeit 
den großen Vortheil durchgreifender Kraft und Einheit ver Leiten⸗ 
den hatte. 

Es hatte fih fo beraus entwidelt, daß jetzt Vornehme 
und Gemeine felbit in vem Prieſterſtande waren, in fcharfer 
Unterorbnung unter einanver, eben da, wo urfprüngid Gleid- 
beit Aller, feine Prieſterſchaft, ſondern das Prieftertbun Aller, 
in Grundſatz und Ausübung vorhanden geweſen war, 

Schon im Zeitalter Cyprians war, wie wir geſehen haben, 
das Verhältniß des Ginzelnen zu Gott wieder durchaus abhängig 
gemadt worden von einem Priefterftand, ver ſich hinein⸗ 
gebrängt hatte als Vermittler zwiſchen Gott und ver Menfchheit. 
Damit war zurüdgegriffen auf die Stufe ver vorchriftlichen 
Religion, und das Chriftentbum dahin gebracht, m eine Prieſter⸗ 
religion auszuarten, aus einem Reich Gottes in den Kerzen ber 
Menſchen ein Äußeres Neich der Priefterfchaft zu werben, welde 
bie Herrfchaft über die Gemifjen führen. 

Aus dem jüdiſchen und heidniſchen Kultus war bereits Bieles 
herübergenommen worden fowohl an Symbolif als an ſinnlichem 
Gepränge, und die Opferivee nicht bloß der Juden, ſondern auch 
der Heiden war bereit von der neuen chriftlichen Priefterfchaft ins 
Chriftentbum bineingetragen. Die Menfchennatur ver Zeit war 
allerdings dieſen priefterfchaftlichen Einrichtungen entgegen gefom- 
men; fie batte noch zu viel aus ver alten Bildung und auß ber 
beipnifchen Umgebung an fi, das in ver kurzen Zeit nicht fo 
ganz vom Geifte des Chriſtenthums überwunven werben fonnte; 
und fo nahm die Mehrheit der Chriften die hierarchiſchen Formen 
und Zuthaten als Befriedigung eines Bebürfniffes hin. Noch bie 
fpätefte römifch-Tatholifche Kirche, die Verfammlung zu Zrient, er- 
Härte gewwiffe Formen und Bräuche der Kirche aus dem Bebürf 
niß der „Menfchennatur, welche ver Art ſey, vaß fie nicht leicht 
ohne äußere Anhaltspunkte zur Andacht fich zu erheben vermöge.“ 
Bon diefer Anſchauung der Menſchennatur ging jedoch Kaifer 
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Konftantin nicht aus, als er den Bau der Hierarchie mit Macht 
forderte. 

Wie er ſich aus einer Miſchung von Politik und Aberglauben 
der ſiegenden Religion zugewendet hatte, fo ſollte ibm die Sier- 
archie dienen, als ein gefüges Werkzeug zur Leitung des Volkes. 
Die chriſtliche Hierarchie ſollte ihm möglich machen, und fie machte 
es ihm möglih, tie den rämifchen Kaiſern fo oft gefährlich ge- 
worbenen kaiſerlichen Garden, die „Prätorianer“, abzufchaffen. 
Dieſe Prätorianer waren ganz das geworben, was im niedrigerer 
Art die Strelitzen den ruſſiſchen Czaren, die Janitſcharen den 
türkiſchen Sultanen nachher wurden. Konſtantin erkannte in der 
chriſtlichen Hierarchie für ſich und ſeine Nachfolger eine ſo über⸗ 
aus brauchbare Macht, das Volk in Ordnung und Gehorſam zu 
erhalten, daß er dieſe Hierarchie zur neuen Leibgarde des Kaiſer⸗ 
throns machte, und ſie mußte ſeine neue, ganz orientaliſche 
Staatseinrichtung ihm fürbern helfen. 

Dar Mann, ven man zum erften chriſtlichen Kaiſer ſtem⸗ 
peln wollte, richtete nämlich, ſobald er Alleinherrjcher geworben 
war, Reid und Hof nad dem Schnitt des aflatifchen Deſpotis⸗ 
mus ein, welchem nichts fehlte, als ein Harem. Der unum- 
ſchränkte Selbftherrfcher im aflatifhen Style paßte nicht für daB 
alte Rom und die Schatten feiner alten Erinnerungen. Kon⸗ 
ftantin überfievelte darum in das Morgenland Europa’s, in das 
alte Byzanz Das wurde von ihm zum neuen Saijerfig um- 
geihaffen, und trug zuerft ven Namen Neu-Rom, dann Son- 
ſtantinsſtadt, Konftantinopel. Hier mwurben ihm weder bie 
alten Staatsformen, nody die alten Götter unbequem; hier fonnte er 
leicht das Kreuz va aufitellen laſſen, wo bisher die alten Gbtterbilder 
ſtanden; und bier Tonnte er, was in Rom nicht leicht war, das 
aflatifche Hofgepränge mit feinem Geremoniell und feiner Rang» 
orbnung burchfeßen. Wer jebt dem Kaifer nabete, mußte die 
Rniee beugen und mit ver rechten Hand ven Mund berühren: 
das geſchah im heidniſchen Rom nur vor ven Gditerbilvern, 
Zeigte ſich der Selbftherricher, mas felten geſchah, vor dem Wolfe, 
fo erſchien er im Burpurmantel, in golbüberzogenen Burpur- 
ſchnhen, auf einem Roß mit golbburchwirkter Purpurbede, um⸗ 
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geben von einem unabſehlichen Gefolge Bewaffneter und Unbe— 
waffneter, welche ſtrahlten in Prachtanzügen bei Edelſteinen, 
Gold und Silber. 

Die Verlegung des Kaiſerſitzes von Rom nach dem alten 
Byzanz geſchah im Jahre 330; und Konſtantin ſagte, er thue 
es auf „göttliche Eingebung“. Nicht geſagt wird, ob ſeine aſia⸗ 
tiſch⸗deſpotiſche Rangordnung von ihm auch auf göttliche Einge⸗ 
bung gemacht wurde, jene, bie Steuerkräfte des Volles fäſt über 
ſteigende Zahl ſeiner Kronbeamten. Konſtantin iſt nämlich der 
Erfinder des „Hofceremoniels“ für die chriſtlichen Herrſcher geworden. 
Er führte ein: den geheimen Oberkammerherrn, ober Oberficeres 
monienmeifter, ver den gefammten Hofſtaat beauffichtigte, und ven 
Titel führte: „erlauchter Vorgeſetzter des heiligen Schlafge 
machs“; den erften Oberkammerherrn, der den Titel führte: 
„erſter Dienſtthuender des heiligen Schlafgemachs“; die zeben 
weiteren Kammerherren und eine Reihe Kämmerer; den Hof 
marſchall, ver ven Titel führte: „Güter des heiligen Palaftes“, 
und unter dem ber Oberftfellermeifter, ver Truchſeß und ver oberfe 
Beleuchtungsaufſeher ftanvden, wie unter viefen wieder eine lange 
Reihe Kellerbeamten, Tafelviener, Lampenverwalte. Dann waren 
da eine Menge Garverobeauffeher und Beamte ver Palaftpoliei, 
welche den heiligen Schlaf des Kaiſers zu hüten, und zu wachen 
hatten, daß Stille war; ver Schaßmeijter, welcher ven Staats⸗ 
Ihaß verwaltete unter dem Zitel: „Vorfteher ver heiligen Epen- 
den“; der KHoftomänenverwalter unter dem Titel: „Vorſteher 
des kaiſerlichen Hausſchatzes und Krongutes“; ver Kanzler, ber 
bie Gefeßgebung und die Rechtspflege Teitete; der Oberbofmeifter, 
der mit dem Bfalzgrafen oder „Vorfteher der Hausgenoſſen“ zw 
gleich die Sittenpolizei über alle Beamte des Hofes und hei 
Palaftes hatte; zahlreiche Geheimfchreiber, welche bie Auöferti- 
gung ber Urkunden bejorgten; die Oberften der Hausgarde zu 
Fuß und zu Pferd, und zehntaufend Polizeibeamte, welche zwi⸗ 
ſchen ver Hauptftabt und den Lanpfchaften aufgeftellt wurden, 
theils für die Sicherheit des Alleinherrfcher, tbeild, um, wo er 
fich zeigte, feinen Glanz zu vermehren. 

Zwöolf oberfte Rangklaſſen waren es. Jede hatte ihre eigen 
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tbüntlichen Vorrechte. Den oberſten Rang nahmen bie Bluts- 
verwandten des kaiſerlichen Hauſes ein, und hatten ven Xitel 
„Hbehſtedelgeborene“ (Nobiliffimi). Das abgefehmadtefte, Lächer- 
lichſte Titelweſen wurde eingeführt: Kionftantin mit feinen ab» 
gefhmadt gelehrten Hoftheologen ijt ver Erfinder des bis auf 
unfere Tage in befpotifhen Staaten und Höfen üblichen Litel- 
weiens, nit der Amts bezeihnungen; einer Geiftlofigfeit und 
Abgeſchmacktheit, welche unter allen Geiftlofigfeiten und Abge⸗ 
ſchmacktheiten ver Welt vie Lächerlichfte if. Aus ven barbarifchen 
Sklavenreichen Aſiens nahm Konjtantin die Zitulaturen herüber, 
um vie Knechte feines abendländiſchen Defpotismus damit zu zeich⸗ 
nen und bie europäifche Bildung zu verunehren. 

Die von ter zweiten bis zur zwölften Stufe ker Groß— 
würbdenträger wurben mit dem Titel „Erlauchte“ (Illuſtres) be- 
gnabet. Das Beamtenheer, das fi unter viefen Großwürden⸗ 
trägern in unabjehbaren Reiben berunterglieverte, führte vie Titel 
„Hochangeſehene“, „Hochleuchtende“, „Vollkommenſte“, „Treffliche“ 
». |. w. Für vie Anrede, und zwar für vie mündliche, wie für 
bie in Ganzleifchreiben, wurten noch ganz beſondere Titulaturen 
feftgeftelt, und vie römijche Sprache wie ver gefunte Menfchen- 
verſtand gleich ſtark dadurch beleidigt. Sie find faft nicht zu 
überfeßen, dieſe Titulaturen, nicht einmal ins Deutſche, fo groß 
ver Vorrath ift, welchen die Abgefchmadtheit der deutſchen Höfe 
und ihres Canzleiſtyls im flebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
bundert ver Lachluſt aller Gebilveten geliefert bat, ver gebildeten 
Böller und der Einzelnen. 

Die Titulaturen nämlich, in welchen bie Leute feine Be— 
amten, und bie Beamten fi unter fich felbft nah Konſtantins 
Rang⸗ und Titelorbnung anzureden hatten, lauteten: „Eure Hoch⸗ 
anfebenlichteit, Eure Herrlichkeit, Eure Hochherrlichkeit, Eure 
Magnificenz, Eure Hoheit, Eure Vortrefflichleit, Eure Hochwürdig⸗ 
teilt, Eure Hochweisſsheit, Eure Excellenz, Eure Eminenz, Eure 
Gefttengheit, Eure Lauterfeit, Eure Gelahrtheit“, und fo erging 
ih die Abgeſchmacktheit fort in einer langen Reihe gleich Tächer- 
licher Zitulaturen, 

Rah ein paar Jahrzehnten, bald nad Konftantins Tode, 
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wurde in einem beſonderen Geſetz dieſe kaiſerliche Rang⸗ und Titel⸗ 
ordnung geheiligt. „Nichts iſt,“ lautete das Geſetz, „ſo ver⸗ 
derblich füͤr vie Ruhe des Staats, als wenn Jemand ſich ven 
Rang eines Andern anmaaßt, oder wenn ein Bürger etwas gelten 
will, was nur Höheren gebührt. Wer daher ſich ſelbſt eine Würbe 
beilegt, die ihm nicht zulommt, ver wiſſe, daß er als Hochver⸗ 
räther, ale Entweiher nes Heiligen beftraft werben Wirk, 
weil er die göttlihe Ordnung verachtet hat." So machte 
Konitantin alle Geltung in ver Staatsgefellfhaft von der Wil. 
für des unumfchränften Herrſchers abhängig. So pflanzte er in 
die defpotifch abgemarkten Rangftufen ven Kaftengeift, unb wäh 
rend Chriftus auch dazu gekommen war, alle dieſe dem Neide 
Gottes hinderlichen Scheidewände nieberzureißen, führte Konftantin 
fie in ſchrofferer, widerwärtigerer Geftalt wieder auf, als fie felbk 
in dem deſpotiſch regierten, geiftig todten Aftlen waren. Diek 
Rang- und Zitulaturenoronung Konftantins ift der Anfang bes 
Chineſenthums in dem riftlichen Abendlande. 

Dieſes Ehinefentbum im Weltlihen, im Staat, war nicht 
burführbar ohne ein Chinejenthum im Geiftlichen, in der Kirche. 
Wie die afiatiichen ‘Defpoten ihrem Defpotismus durch vie Priefter⸗ 
haft die religidfe Weihe geben ließen, fo that daſſelbe auch Ken- 
ftantin. Wie vie Defpoten des Morgenlanvdes ter Prieſterſchaft 
ungeheure Vergünftigungen einräumten, oder nur gegen Einräu- 
mung folder, nad vorangegangenem Webereinfommen, mit dem 
Diadem von den Prieftern geſchmückt mwurben: fo wurden auch 
von Konftantin ver chriftlichen Geiftlichfeit große Ehren, Vorrechte 
und Bermögensausftattungen theild gegeben, theild in Ausfiht 
geſtellt. 

Um ihre Perſon als Alleinherrſcher mit der Weihe und den 
Schrecken der Religion zu umgeben, hatten alle bisherigen roͤmi⸗ 
jhen Kaifer neben ver Kaiferwürde auch bie Würbe des Ober- 
priefter8 der vaterländiichen Neligion (Pontifer Maximus) an 
genommen. Auch Konftantin war Pontifer Marimus. Den Hei— 
ben gegenüber weihte ihn das. Aber die alten Götter hatten fih 
unmächtig erwiefen, Durch die Anhänger des neuen Gotteß hatte 
er geflegt. Der neue Gott war ver Gott ber Gegenwart und 
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Zulunft geworben, Konftantin gab ſich alle Mühe, als Beſchützer 
des Chriſtenthums von ven Ehriften verehrt und geliebt zu wer-- 
den. Die Macht ver Biſchöfe hatte er Fennen gelernt. Er bütete 
ih, ohne Weiteres fi auch zum oberften Biſchof des Ghriften- 
thums zu machen; aber etwas Chriftlichpriefterliches in ven Augen 
der Ghriften feiner Serrfcherperfon zu geben, fuchte er von ven 
Biſchofen als Ihresgleichen anertannt zu werben, und indem er: 
die Kirche ihren Altar neben feinem Thron errichten ließ und dem 
Kirchenfürſtenthum durch große Einkünfte erft bie rechte, dauernde 
Unterlage gab, verlangte er, daß vie Kirche fortan Ihm das Welt- 
reich helfen beherrſchen folle. Und fo gefchah es aud. Durch bie 
Aufldfung der Prätorianer war die Macht gebrochen, welche bisher 
vie Kaifer fjelbft hatten fürchten müflen, und an vie Stelle des 
militaͤriſchen Deſpotismus trat der Hofdeſpotismus, und der Deſpot 
Konſtantin geftattete ein Stüd Defpotiemus auch ben Biſchbfen, 
dafür, daß fle ihre Kirchlichen Mittel, vie Maſſen zu beberrichen, 
mit feinen weltlichen Herrſchermitteln zu unbebingtem Dienfte ver- 
einigten, und nicht nur feine unbejchränfte Herrſchergewalt, fon- 
dern auch die feiner Nachfolger, ven Defpotismus überhaupt, 
religiös weiheten, als etwas nicht nur mit der Chriftusreligion 
Bereinbared, ſondern als etwas Chriftlihes, aus dem Chriften: 
thum fich Ergebenves. 

Erſt neueite Gefchichtfchreiber haben unverfchleiert vie Stel⸗ 
fung gezeigt, welche Konftantin zu ven Bifchöfen, und vie Biſchöfe 
zu Konflantin, der Defpotismus zu den Kirchenfürften, und bie 
Kicchenfürften zu dem Defpotismus, mit DBewußtheit nahmen, 
Beide benützten einander für ihre Zwecke. 


Sechs und fiebenzigftes Kapitel. 
Die Hofsifhöfe. 


Ä Die Kirchenfürften, von denen die in der nächften Nähe des 
Kaifers Lebenden ganz und gar Höflinge geworden waren, 
23 * 
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gaben fi dazu ber, Konflantin nicht bloß als den von Gott er- 
wählten Schirmherrn ver Kirche, fondern als einen Heiligen 
binzuftellen. Sie machten dem Solvatenfaifer — Reben, und 
ließen ihn diefe halten vor Hofverfammlungen. Möglich, daß 
Konftantin die ihm gemachten und von ihm beftellten Reben wirt 
lich hielt; möglich aber auch, daß der Vortrag berfelben ihm nad 
feinem Tode bloß von den Hoftheologen angebichtet wurbe, wie 
ihm unbeftritten und unbeftreitbar von feinem Lebensbejchreiber, 
dem Biſchof Eufebius, gar Vieles angebichtet worben if. 

Seltfam ift, daß Geift und Behandlungsart in ber Leben 
befchreibung Konftantins buch Eufebius fo viel Aehnlichtkeit 
bat mit dem Geift und ver Behandlungsart in ver Leben 
befchreibung des Jeſuitenkaiſers Ferdinand durch ben Sefuitenpater 
und kaiſerlichen Beichtvater Lamormaine. Wer beibev Dar 
ftellungen vergleicht, den wirb bie Aehnlichleit beiver wunderlich 
berühren, ſowohl durch den Heiligennimbus, melden fie um ihren 
Helden weben, als durch die hanbgreiflihen Erdichtungen, im beren 
Slanz fie diefelben einkleiven.. Auch mehr als ein proteftantifder. 
Hoftheologe hat fi fpäter in ver Schilderung fürftlicher BVerfön- 
lichleiten folcher groben Sünden wiver die Wahrheit ſchuldig ge- 
macht. Nicht Einer bat den Anderen nachgeahmt, fondern Giner 
wie ver Anvere haben fie aus einer Unwahrbaftigfeit des Dentns, 
Redens und Lebens, die ihnen am Hofe zur Gewohnheit gemor- 
den ift, unwahrbaft gefchrieben. 

So erzählt Eufebius im britten Buche des Lebens Konſtan⸗ 
tins, im fünfzehnten Kapitel: „Rah dem Schluſſe ver Kirchen⸗ 
verfammlung von Nicäa (viefer fiel nicht ganz ein Jahr vor bie 
Blutthaten, durch welche Konftantin zum Mörber an feinem eige: 
nen Sohne Criſpus und an deſſen Stiefmutter, feiner eigenen Ge 
mablin, wurde, was Eufebius ganz übergeht) — nad) dem Schlufle 
des Concils,“ jagt Eufebius, „gab der Kaiſer den Dienern 
Gottes ein Feſt zur Feier des wiederbergeftellten Kirchenfrievens, 
gleihfam als ein Opfer, das er durch fie dem Höch ſten bar 
brachte. Alle Bifchöfe ohne Ausnahme durften an ver Taiferlichen 
Tafel erfcheinen. Was bier vorging, war über alle Bejchreibung 
erbaben. Mit gezüdten Schwertern umgaben die Taijerlichen Leib 
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wachen das Thor des Palaſtes, aber furchtlos gingen tie Män- 
ner Gottes mitten durch ihre Reihen binein in pas Innere. Ein 
Theil rer Bifchöfe fehte fi mit dem Kaiſer an eine und viefelbe 
Tafel, tie anderen hatten ihre Tifche zu beiden Eeiten. Man 
glaubte ein Bild des himmliſchen Reihes Chrifti zu 
fehen, und nicht Wirklichkeit ſchien es, ſondern ein prächtiger 
Traum.“ 

Mancher Chiliaſt, ſelbſt mancher firenge Montanift hatte ſich 
die Yulunft des vom Himmel zur Erbe lommenden Reiches 
Chriſti mit finnlichen Farben ausgemalt. Eo tief war aber feiner 
gefunten, als ver Kofbifchof Euſebius, welchem das kaiferliche Ge- 
lage, an tem ber Staifer mit ben Biſchöfen aß und tranf, vorkam 
wie das Freubenmahl im himmliſchen Reihe Chrifti. 

Konftantin Tannte die Bijchöfe volllommen aus: er mußte, 
daß er ihren äußerſten Widerſtand gegen fi hatte, mofern er in 
ſich die Katferfrone und das oberſte Prieſterthum der Chriftenheit 
vereinigt hätte; und er wußte, daß er ſie ganz für ſich hatte, 
wofern er den Schein der Demuth annahm, ihnen ſchöne Worte 
ſagte, ſie zur Tafel zog, und als Mitbruder mit ihnen lebte, 
während der Tafelfreuden. Im dritten und vierten Jahrhundert, 
alſo vor und zu der Zeit Konſtantins, ſind die Rechtsgewohn⸗ 
beiten und Geſetze ter chriſtlichen Kirche des Morgenlandes ge- 
ſammelt worden, wovon die erſten ſechs Bücher aus dem dritten 
Jahrhundert ſind, und im vierten Ueberarbeitungen und Zuſätze 
erfahren haben mögen. Sie find unter dem Namen „apofto- 
life Sonftitutionen“ bekannt. Im zweiten Buche findet 
Ah der Sup: „Um fo viel vie Secle beſſer ift al8 der Leib, um 
fo viel fteht das Prieſterthum höher als jeve königliche 
Gewalt." Das entſprach der Zeitanſchauung ter Chriftenbeit, 
foweit viefe bifchofsfichlih war. Die Gläubigen hatten zu bem 
beipnifchen Kaiſerthum wenig Liebe aus ten graufamen Verfol⸗ 
gungen fchöpfen können, und ihnen ftanten ihre Biſchöfe am höch— 
ſten; wurden fie doch täglich gelehrt, vie Bifchdfe feyen vie Nach— 
folger Ehrifti und feiner Apoftel, und bie Organe des heiligen 
Geiſtes. Dem ſchlauen Konftantin konnte tiefe Zeitanfhauung fo 
vieler Chriſten und dieſer Anſpruch der Bifchöfe nicht entgangen 
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ſeyn. Seine Stantsflugheit wählte ven Schein der Unterord⸗ 
nung, in Worten, um über Alle zu herrſchen in der That. 

Eines Tags hielt er eine jemer, vorhin berührten, Reben 
in feinem Palafte. In derfelben ſprach er von ben Beweiſen 
für tie Göttlichkeit Der chriftlichen Religion und erflärte nicht 
nur jene vierte Ecloge des alten römiſchen Dichters Wirgilins 
Maro als eine Weijjagung auf die Geburt Jeſu Chrifti, ſondemn 
er verbreitete fid) beſonders noch über eined jener erft im chriſt 
lichen Zeitalter nachgevichteten Orafel, welche unter bem Namen 
Sibyllinen verbreitet waren, nämlich über das Gedicht, welches 
ans vier und dreißig griechiſchen Hexametern beſteht, deren Ar 
fangsbuchſtaben ben prophetiſchen Sat bilden: „Jefus Chriſtut, 
Gottes Sohn, der Welt Heiland“. 

Konſtantin behauptete, dieſes Orakel ſey eine ächte Weiſſa⸗ 
gung ber erythraͤiſchen Sibylle, welche im fechsten Menfchenalter 
nach der noachiſchen Fluth gelebt habe. Ihre Aechtheit erweiſe 
fih daraus, daß fie dem Cicero bekannt geweſen fey, ver biefe 
Berfe ins Lateiniſche überfegt und unter feine Schriften aufge 
nonımen habe. Vergebens aber fucht man in Cicero’8 Schriften 
nach biefen Verſen; der Kaifer aber Tonnte das wohl behaupten, 
da er Zubörer vor fi) hatte, welche Cicero's Werke weder ke- 
fagen noch lafen, und man hat gar nicht nötbig anzunehmen, 
eine hriftlihe Feder habe dieſes chriftliche ſibylliniſche Drafel in 
eine Abfchrift einer Schrift Cicero's eingefhoben. Auf ver Kir- 
chenverfammlung zu Nicka ließ ver Kaifer fi einen Stuhl ftellen, 
ver merklich niederer war, als die Stühle ver Biſchöfe, und fehte 
fih nicht eher, als bis dieſe ihm zugemwinft hatten, baß er fid 
jeßen möge. In ber Anreve an die Berfammlung jagte er im 
Eingang: „Gott bat Euch zu feinen Prieftern eingefegt und Euch 
Macht gegeben, über meine Völfer und mich zu richten. Damm 
ift e8 billig, daß ih mich Eurem Urtbeil unterwerfe, und es 
fommt mir nicht in ben Sinn, Richter über Euch ſeyn zu wollen. 
Ihr ſeyd gleihfam die vom Höchften eingefeßten Götter der Erbe“. 

Sein Hofbiſchof Eufebius erzählt von ihm: Biſchbfe waren 
des Kaiſers Tiebfte Geſellſchaft. Sie fillten feine Vorzimmer. 
Sie wurden jehr häufig von ihm zur Zafel gezogen. Eines 
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Tage hatte der Kaifer und Bifchöfe zur Tafel geladen. Da 
äußerte er fi) gegen und ungefähr in folgenten Worten: „Auch 
ich wohl bin ſelbſt ein Biſchof. Ihr aber ſeyd Bifchöfe inner- 
halb der Kirche, ich bin ein von Gott eingefeßter Biſchof außer 
ber Kirche. 

Die griehifhen Worte laſſen ebenfowohl ven Sinn zu: 
„Über vie außer ver Kirche”, als auch ten Sinn: „über das 
auffer ter Kirche“. Neander und Giefeler, und ihnen nad Ha⸗ 
genbach, haben tiefe Stelle fo zu deuten gefucht, als babe Kon⸗ 
Rantin fagen wollen, tie chriftlihen Biſchöfe ſeyen Bifchöfe über 
bie, welche in ver Kirche fenen; er fey es über vie, welde 
braußen jeyen, mithin über die Heiden. Allein Eufebius ſelbſt 
werkanb dieſes Wort anders; denn er ſetzt unmittelbar fortfah- 
zenb dazu: „Und in der That entiprachen des Kaifers Hand⸗ 
fungen viefem Worte; wie ein Biſchof lenkte er alle Unterthanen 
und feuerte fie zu einem gottfeligen Leben an“. Auch vergefie 
man wicht, daß er jchon früher, ſchon im Jahr 313, geäußert 
batte, daß er nicht? Anderes ſeyn wolle als ein Bilchof, und 
daß er ſich glüdlich ſchätze, wenn nur auch die Biſchöfe ihn als 
ihren Genojien und Amtsbruder betrachten. 

Am allerwenigiten aber tarf überfehen werten, daß Eufe- 
bins felbft im vier und vierzigiten Kapitel tes erſten Buches fei- 
ner Lebensgeſchichte Konſtantins austrüdiib fügt: „Konftantin 
babe ſich ald ter von Gott eingejegte allgemeine Biſchof ker 
Kirche benommen”. 

Die Bifhöfe anerfannten ihn auch thatſächlich als Mitbi- 
fhof, als Mitglien ver Prieſterſchaft. Obgleich Konftantin noch 
immer ungetaujt war, und im chriftlicben Heiligthum alle Unge- 
tauften, auch die Kutechumenen nur im Vorhofe eines chriftlichen 
Gottedhaufes, die gläubigen und getauften Laien im inneren 
Raume des Heiligthums ftehen durften, und im Allerheiligſten, 
das durch einen Vorhang und durch Schranken abgeſondert war, 
nur die Prieſter ihren Sig hatten: fo ſtellten die Biſchöfe tod 
rem Kaiſer Konftantin einen Stuhl im größten Gotteshaus zu 
Konfantinopel in dieſem Allerbeiligften, im Chore, unmittelbar 
neben dem Stuhle des Biſchofs. Zwar ift nicht gejagt, daß er 
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jemals viefen Stuhl eingenommen bat, wohl aber, daß er nie- 
mals einem vollen chriftlichen Gottesdienſt in einer Kirche ange- 
wohnt bat. Dennoch gebt aus dieſer Thatfache klar hervor, 
baß feine Biſchofe ihm das Prieſtervorrecht thutfächlic und aub⸗ 
gefprochener Weife zugeftanven. 

Nach feinem Tode wurde Konftantin von der Priefterfchaft 
allgemein „ver Apoſtelgleiche“ genannt; und die Prieſter 
am byzantiniſchen Hofe fehmeichelten ibm während feines Lebens 
in gleichen Ausbrüden. Bei einem Feſte, das er zur Yeler des 
britten Jahrzehents feiner Herrfchaft gab, pries ihn einer ver zur 
Tafel geladenen Prieſter felig, „weil er in biefer Welt von Gott 
zum Herrſcher über Alles gefegt fey, und er auch in ber 
fünftigen Welt, im Bunde mit dem Sohne Gottes, herrſchen 
werde“. Konftantin verwies dieſe Schmeichelei mit ven Worten, 
„er folle nicht mehr wagen, fo etwas zu reben, fonvern wielmeht 
ven Höchſten anflehen, daß der Kaifer in biefer und jener Welt 
gewürdigt werben möge, ein Knecht Gottes zu feyn“. Die 
Staatsklugheit Konftantins mußte e8 nicht wohl leiden mögen, 
wenn fo unfein feine thatfähhlihe Herrſchaft über Alles 
befproden wurde. Er wollte die Herrichaft haben, und übte fie; 
aber Niemand follte aufdecken, daß es nur ein Schein wa, 
als hätten in allem Kirchlichen allein vie Biſchöfe Die. Macht, 
und als biengen fie in Wahrheit, wie es thatfählich war, und 
mit ihnen auch die Kirche, von feiner Faiferlihen Machtwillkür ak. 

Der Gejchichtihreiber Sokrates Scholaſtikus, der zu Ende 
des vierten Jahrhunderts fehrieb, jagt unummunten: „Seit vie 
Kaifer das Chriftenthun angenommen haben, biengen vie Anges 
legenheiten ver Kirche allein von tem Kaifer ab“. Konftantin 
wenigftens benahm ſich thatfüchlih ganz al8 das, was ihm Eu 
ſebius zufchreibt, „als der von Gott eingefegte allgemeine Biſchof 
der Kirche“, als oberftes Kirchenhaupt. 

Wie Auguftus einft, ver Vielgemandte, unter den republi- 
fanifhen Formen und unter einem Auftreten, als wäre er ein 
beſcheidener republifanifher Privatmann, feine Defpotie barg und 
fie weniger fühlbar machte: fo verftand e8 auch Konſtantin unter 
einem fromm geſenkten Blick und Hinter Worten voll Demuth 
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und Ehrfurcht gegen Kirche und Bifchöfe feine Alleinherrſchaft 
auch über fle zu verfteden. Rur vorfichtiger, als fein Sohn und 
Nachfolger Konftantius, welcher ſchon fefter ſtand, war Konftantin, 
aber fein Sein und Thun waren die gleichen. Konſtantius fagte 
im Sabre 355 der Bilchofeverfammlung zu Mailand ins Ange⸗ 
ſicht; „Was ich will, das muß als Kirchengefeh gelten“. Sp 
fpracdh Konfantin nicht, aber fo handelte er. 

Er nabm zwar Nichts vor ohne ven Rath ver Biſchöfe; 
aber viefe Bifchdfe waren bie vrgebenften Werkzeuge des kaiſer⸗ 
lichen Willens ; fie wollten nur, was wer Kaifer wollte, und 
durch fie vollzog er, was er wollte. So wahrte er den Schein, 
als regiere er nicht innerhalb ver Kirche, und als ſeyen nur bie 
Biſchbfe allein es, welche vie kirchlichen Angelegenheiten ordnen 
und leiten. Er berief zu ven gefeßgebenven Stirchenverfammlungen 
fo viele Bifchöfe als er wollte, und nur biejenigen, welde er 
wollte. Ihren Beichlüfien, wenn fie ihm gefielen, gab er durch 
fein kaiſerliches Anſehen vie Bollzugsktaft, und nahm den Schein 
an, als ftelle er die ihm von Gott verliehbene Macht in ven 
Dienſt der Kirche. Gefielen ihm aber ihre Beſchlüſſe nicht, fo 
ließ er fie nicht ausführen, und fie blieben ohne Geltung. 

Konftantin wurde fo der Schöpfer des Abfolutismus in ver 
Ghriftenheit, welcher die höchſte Gewalt im Weltlihden und im 
Kirchlichen, Kaiſerthum und HohepriefterthHum, in Einer Berfon, in 
fih, vereinigte, wie noch heut zu Tage ver Czar des Norbens, 
mit dem einzigen Unterſchiede, daß biejer eberfter „Patriarch ver 
rechtgläubigen griehifchen Kirche“ in feinen Titeln fi nennt, Kon⸗ 
ftantin das nur war, ohne davon den Namen zu führen. 

Konftantin aber mar e8, welcher durch feine Werkzeuge, vie 
Bifchöfe, den Glauben ins chriftlihe Volk ausbreiten ließ, als 
ſey ber irbifche Herrſcher mit dem Kaiſerdiadem Etellvertreter des 
himmliſchen Herrn, des Gottes der Chriften, auf Erben, und bie 
taiferlide Gewalt ein Abbild der Herrfhaft Jeſu Chrifti; dieſer 
der himmliſche König und jener an feiner Statt König auf 
Erden. Geſchichtlich aufbewahrt finvet fi die Vereinigung des 
taiferlihen und des hohepriefterliden Titels erft hundert Sabre 
nad Konſtantin. Die Bilhofsverfammlung zu Konftantinopel 
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begrüßte naͤmlich im Jahre 448 ven Kaiſer Theodoſius ben 
Zweiten mit dem Zurufe: „Langes Leben dem Kaiſer⸗Hohen⸗ 
prieſter“! 

Konſtantin war jo in Einer Perſon Kaiſer, und zwar unum- 
ſchränkter Kaifer, Dberpriefter ver heidniſchen Staatsreligion, und 
Oberhaupt der chriſtlichen Kirche. Er blieb nah Außen ein 
Heite, während er zugleich eifrig war, zu vollführen, was bie 
Staatsflugheit als eine Nothwendigkeit vorſchrieb, nämlich ven 
religidfen Kampf im Imneren des Neiches zu loſen durch Erbe 
bung des Chriftenthum® zur Staatsreligion. Während in ibm 
bie Vorliebe für das Chriftentbum wuchs, hörte in ihm ber 
Glaube an die Zauberfünfte ver alten Götterwelt, und darum 
auch die Furcht vor benfelben, nicht auf. Während er wünſchte, 
und bafür arbeitete, vie römiſche Welt wieder durch eine gemein- 
fame Gottesverehrung zu vereinen, anerfannte er die Berechtigung 
berer, welche bei ver alten Religion verharren, Heinen ober Ju⸗ 
den bleiben wollten. Un während er, dankbar dem Gott ber 
Chriften, durch den er bie Alleinherrfchaft gewonnen hatte, Alles 
dafür that, dem Kreuze die Weltberrfchaft zu erwerben, foheute 
er fich gar nicht, mit altheidniſcher Leidenſchaftlichkeit, im Jahre 
326 feine, von mehrfahem Meuchelmord blutbefledten Haͤnde 
noch Blutrother zu machen, burd ven Mord des Sohnes, af 
welchen er den Argwohn warf, ale firebe er nad) tem Thron, 
und welchen feine Stiefmutter durch die Verdächtigung, als habe 
er ihr unreine Anträge gemacht, zu Gunſten ihrer Kinder ver- 
derben wollte; und bald rüthete er fie noch mehr durch ben 
Mord der Gattin. Das Volk hielt den Fürftenfohn für un 
ſchuldig. Seine Großmutter Helena ruhte nit, bis ver Kaife 
feine Gemahlin Faufta, die Schürerin des Sohnesmords, in einem 
zum Tode geheizten Bad erftiden Tief. Heidniſche Schriftfteller 
erzählen, er babe bei heidniſchen Prieſtern Sühne gefucht für 
dieſe Blutſchulden. Diefe haben ihm foldhe verweigert, das 
Chriſtenthum und deſſen Priefter haben ihm Vergebung gemähtt, 
und nun erft habe er das Chriſtenthum mit Gunſten überbäuft. 

Gewiß ift, daß, mie in fo vielen beveutennen Männern ver 
Gefhichte, auch in Konftantins Innerem Widerſprechendes bei 
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fanmen war, nicht bloß Licht und Schatten; und ebenjo gewiß 
iR, daß ihm die Lehre des Chriſtenthums eine feiner Politik fehr 
bequeme und fein Gewiflen berubigenve war, ebenfowohl das, was 
die Kirche über die Vergebung aller Sünden, al® auch das, 
was fie wenigſtens damals über die Taufe Lehrte, nämlih daß 
fie von allen Sünden rein waſche. Darum wollte er auch erft 
vor feinem Tode getauft werben. Und ebenfo gewiß endlich IR, 
daß Konſtantin gerade in ven Jahren immer mehr zum Tyrannen 
ausartete und den Despotismus foftematifch begründete, in welchen 
er an ben Angelegenheiten ver chriftlichen Kirche ganz befonbere 
Theilnahme zeigte, beſonders an ven inneren Streitigleiten der⸗ 
felben. | Ä 
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Das, was man fon Hinter Konftantin gefucht hat, nämlich 
Gleichgültigkeit gegen alle und jede Religion und eine ven From⸗ 
men bloß aus Politik ſpielende Heuchelei, hatte er nicht an fid. 
Sn ihm war die Einfiht, daß nur das Chriſtenthum die neue 
Grundlage zu geben im Stande fey, wenn das Reich fortvauern 
jolle, und in ihm war eine gewiffe Neigung zum Chriftenthum 
aus einem inneren Zuge ebenfofehr, als wegen ver Vortheile, bie 
das Chriftentyum ibm bot. Nur Anfangs hatte Konftantin über 
alle pofitiven Religionen ſich geftellt; fpäter wurbe bie folbatifche 
Zagernatur unter den Händen ber KHöflinge fchwächer, unter dem 
Einfluß der ihn umgebenden chriſtlichen Bifchdfe empfänglicher, 
Aber der alte Adam in ihm blieb auch in den fpäteften Jahren 
feiner Regierung das Durchſchlagende, und er ift fo recht das 
Urbild geworben für den ganzen nachfolgenden buzantinifchen 
Kaiferbof, der fih nach Außen hriftlich gefirnißt, heilig, zeigte, und 
hinter dem geweihten Anftrih und Glanz Wurmſtichiges, Ver⸗ 
brecherifches, Verworfenes verftedte. Der alte Heide in Konftan- 
tin war nur chriſtlich gefirnißt, ex brachte es niemals zur Wieder⸗ 
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geburt, zur fittlihen Durchbildung. Ja, er brachte es nie zu 
einer Erkenntniß des wahrhaft Chriftlihen, und ver Gott ber 
Chriften war ihm nur ein mädhtigerer Gott als die heinnifchen 
Sdtter, und die Mächte des Chriftenthbums und ber Chriftenheit 


waren ihm nur größere, innerlih und äußerlich gewaltiger fid 


ihm barftellende Mächte, als das Heidenthum und die Heiden 
feiner Zeit. Bald fpielten bie Bifchdfe mit ihm, aber erſt, nad 
dem er, in Folge eines gar nicht vollendet chriftlichen Lebens, 
ſchwach geworben war; vor biefem fpielte er mit ven Bifchöfen, 
wie ein geſchickter Slötenbläfer mit feinen Flöten, und felbft unter 
dem Einfluffe feiner fehr gläubigen Mutter Helena, welche vie 
hriftlihen Bifchdfe fo fehr Tiebte, ohne daß ihr Leben ein chriſt⸗ 
lich-fittlihe8 gewefen wäre, war Konftantin früher vorzugsweiſe 
dem Chriſtenthum hold aus Staatsklugheit geweſen. 

Wir haben fo viele chriſtliche Tyrannen, die geborene und 
erzogene Chriften waren, in ver Weltgefchichte des Chriftenthums, 
und in biefen finden fih alle Wiverfprühe von Edlem und Un- 
edlem; aus Eifer für ven Glauben, und aus PVerfolgungsfugt, 
oder auf fremde Anregung verfolgen fie blutig einzelne Erfcheinungen 
auf dem Gebiete des Glaubens. Un mas wir an ber altheib- 
nifhen Natur des Konftantin binter dem, was er für vas 
Chriſtenthum that und ſprach, Marfirtes ſehen, das Keleuchtet fih 
ganz und erklärt fih aus bemjenigen, was Solche thaten und 
ſprachen, welche chriftlich geboren und erzogen waren, und dabei 
doch Tyrannen, über und über befledt von Verbrechen und Ber- 
worfenheit. So verworfen wie Taufende von dieſen war aber 
Konftantin nicht, aber ebenfo wenig war er ver Heilige, wozu 
ihn, wie fo manchen riftlihen Tyrannen, vie Biſchöfe und an— 
dere Briefter logen. 

Mit dem richtigen politiihen Blide befahl Konftantin ven 
Mebertritt zum Chriftenthum nicht: die Auflöfung des SHeiben- 
thums, und dadurch die Einheit des Glaubens im rüömifchen 
Reiche, mußte ja von felbft allmälig fih machen. 

Ganz falſch ift e8, wenn man liest, er babe heibnifce 
Tempel zerftört — aus Eifer für das Chriftenthum. 

Nichts ift daran wahr, als daß er einzelne Kunftventmale 
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aus auswärtigen heidniſchen Tempeln berübernahm, um fein neues 
Rom, Konftantinopel, damit auszufhmüden. Das bezeugt felbft 
Eufebius. Und einige heidniſche Tempel ließ er zerflören, weil 
mit dem Tempeldienſt abſcheuliche Ausſchweifungen verbunten 
waren, und großes Wergerniß gaben, wie vie Tempel ver Aphro⸗ 
bite zu Apbala auf vem Libanon und zu Heliopolis in Phöni⸗ 
zien; wie den bes Aeskulap zu Aege in Eilicien, weil die Priefter 
tafelbft Betrügereien geübt hatten mit falfchen Wuntern. Ebenfo 
ließ er im heiligen Lande die heidniſchen Tempel abbrechen, welche 
über ven heiligften Stätten des Chriſtenthums errichtet worden 
waren, und Aelia Eapitolina bieß jetzt wieder Ierufalem. Das 
war er den chriſtlichen Bifchdfen und ven Ebriften ſchuldig. Auch) 
ließ er einen Altar im beiligen Lante zerftören, um welchen fi 
Heiden, Juden und Chriften alljährlich verfammelten. Das war 
ber Altar im alten Hain Mamre unter der Terebinthe Abra- 
hams. Diefer Altar ftellte ein Bild des Mifchmafches ver Reli⸗ 
gionen dar. Heiden, Juden und Chriften hielten daran Gottes⸗ 
dienf. Die Einen fhmüdten ihn und den Abrahamsbrunnen mit 
Lichtern, vie Anderen goßen Wein in ven Brunnen, wieder An- 
bere warfen Kuchen und Münzen hinab. Nicht weil e8 Aber- 
glauben war, fonvern weil e8 NReligionsmengerei war, ließ Konſtan⸗ 
tin durch feinen Statthalter und durch ben chriſtlichen Biſchof in 
Serufalem zen Opferaltar zerftören, die Götzenbilder verbrennen 
und an ber Etätte eine chriftlide Kirche erbauen. Derjenige, 
welcher bie Religionseinheit wollte, mußte gegen ven Religions» 
mifchmafch einfchreiten. 

Roh vierzehn Jahre Iang überlebte Konftantin feinen Eieg 
über Lieinius und genoß der Alleinherrichaft einerfeitS und ver 
Berehrung ver Chriftenheit andererfeitt. Zwar hatte er im Jahre 
330 auf „göttliche Eingebung“, wie er ſich ausprüdte, ven Kaiſer⸗ 
fig nad Byzanz verlegt; aber er hatte das neue Rom ebenjo- 
wohl unter ven Schutz der heidniſchen „Blüdsgättin“, als 
unter den Schirm des Kriftliden Kreuzes geftellt. Zwei 
gewaltige Stanpbilver, das Standbild Konftantins und feiner 
Mutter Selena, bielten ein Kreuz mit ver Inſchrift: „Einer ift 
der Heilige, Einer der Herr Jeſus Chriſtus, zur Ehre Gottes bes 
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Vaters.“ Aber in der Mitte des Kreuzes war das Bild der 
„Tyche“, der Glücksgöttin der Stadt, angebracht, und dieſes 
Bild war zuvor durch heidniſche Zauberformeln geweiht worden. 

So etwas ſpricht lauter und klarer als alle ſalbungsvollen 
Worte, mit welchen ſein Geſchichtsſchreiber, der Hofbiſchof Euſe⸗ 
bius, den Heiligenſchein um Konſtantins Geſtalt weben und ihn 
zum chriſtlichen Kaiſer dichten möchte. Die ganze Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Euſebius läßt tief hinein ſehen, wie ſehr chriſtliche Bi⸗ 
ſchöfe durch das Hofleben und ven Hofton bereits verdorben und 
„Hofpfaffen“ geworden waren, nicht nur in wohldieneriſchen 
Redensarten, ſondern in Verdrehung heiliger Schriftworte zu 
Gunſten des Despotismus und in chriſtlich aufgeputzten Lügen⸗ 
baftigfeit. | 

Schon im Jahr 324 hatte Konftantin einen Kaifererlaß au 
bie Bewohner der öſtlichen Provinzen erlaſſen, der aljo Iautete: 
„Dich, den großen Gott, flebe ih an; ſey barmberzig gegen alle 
Bewohner des Oftens ; verleibe mir, deinem Knechte, vie Gnade, 
das Elend, unter dem fie fo lange feufzten, zu beilen. Wohl 
darf ich dieß von bir erbitten, o Herr des Weltalls, heiliger Gott. 
Denn unter veiner Führung habe ich heilfame Dinge unternom- 
men und vollbracht; deine Zeichen überall vorantragenn , habe 
id mein Heer zum Siege geführt. Und wo irgend das öffent 
lihe Wohl e8 forbern jollte, gehe ich getroft ven Feinden ent 
gegen, indem ich vemfelben Zeichen ver Macht folge. Darum 
babe ih, von Furcht und von Liebe gleihmäßig durchdrungen, 
mein Gemüth dir geweiht; denn ich Tiebe deinen Namen; id 
beuge mich aber auch in Ehrfurcht vor veiner Macht, welche tu 
durch viele Beweife mir geoffenbart haft, fo daß ich zuwerſichtlich 
an dic glauben mußte. — Im Frieden wünfche ich mein Boll 
zu regieren. Die Irrenden mögen gleicher Ruhe genießen, wie 
die Gläubigen. Denn nur dieſe ungeftörte Gemeinfchaft Tann 
Alle auf ven rechten Weg führen. Seiner beläftige den Andern, 
Jever handle nach feiner Einfiht. Die Anhänger des wahren 
Slaubens follen überzeugt ſeyn, daß nur Die recht und heilig 
leben, welche veinem heiligen Geſetze fi) unterwerfen; aber bie, 
weiche ihr Herz von ver Wahrheit abziehen, mögen immerbin ihre 
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Gbtzentempel behalten, währen wir das leuchtende Haus deiner 
Wahrheit befigen. — Niemand heeinträchtige den Andern wegen 
feines religidfen Glaubens. ever nüße, wenn es möglich ift, 
mit feiner befieren Einſicht dem Nächten. Wenn es aber nicht 
ſeyn Tann, laſſe er ihn feine Weges gehen. Denn chin ift ed 
zwar, aus eigenem Antriebe nach tem ewigen Leben zu fireben; 
aber verwerflih, Andere durch Gewalt dazu zwingen zu wollen. 
Dffen babe ich meine Anficht gegen bie Untertbanen ausgeſprochen, 
weil ich meine Ueberzeugung von ver Wahrheit nicht verborgen 
alten wollte, bauptfächlih aber, weil, wie id) höre, Einige 
fagen, daß ver Tempelvienft und die Macht ver Finfterniß auf 
meinen Befehl aufhören müſſe. Allervings möchte ich das allen 
Menſchen anratben, wäre nur nicht der fchlimme Wahn, zum 
Nachtheile des Hffentlihen Wohles, zu tief in den Seelen Bieler 
gegründet. ” 

Aus dieſem Erlaffe ſehen unverkennbar zwei Berfünlichkeiten 
heraus, der politifche Kaifer und ber politiihe Hofbiſchof. Die 
Gruudgedanken, fomweit fie politifch find, bat ver Kaiſer gegeben, 
und ber Hofbiſchof hat das Andere daran gethan und dem Gan- 
zen die falbungsvolle Färbung gegeben. 

In weldyer Art und in welchem Sinne Kaiſer und Bifchöfe 
Sand in Hand gingen, den Chriften Einräumungen und den Hei- 
pen. Berubigungen zu Theil werben zu laffen, um unter Einen 
Gott das Eine Reich zu bringen, bafür zeugen am beiten die 
Worte, welche Eufebius ven Kaifer am Schluſſe der Kirchenver- 
fammlung zu Nicka fprechen läßt. 

Als Mann der Einheit ſprach nah ihm Konftantin, im An⸗ 
geficht der Streitigkeiten und Spaltungen in ver Ehriftenheit über 
Glaubensſaͤtze, alſo: 

„Vor Streitigkeiten und Spaltungen ſollen ſich die Chriſten 
hüten, weil dadurch die chriſtliche Religion leicht ven Heiden ver- 
Achtlich werben Tünne. Vielmehr follen fie vie Heiden auf jebe 
Weiſe zu gewinnen fuchen. Bloße Prebigten und wohlgeſetzte 
Borträge führen aber nicht zum erwünfchten Ziel. Der ficherite 
Weg, die Heinen zum Seile zu lenlen, beftche vielmehr darin, 
daß ihnen ver Zuftand ber Chriften in jever Beziehung als ein 
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wünfchenswerther erfcheine. Winige Tännten dadurch herüberge⸗ 
bracht werben, daß man ihnen zur rechten Seit Unterhalt reiche. 
Andere fteben gerne da unter, wo fie Schuß und Berwenbung 
erwarten. Andere möge man kur freundliches Entgegenkommen, 
wieder Andere durch Gejchente herbeiziehen. Es gebe nur We 
nige, welde vie Previgt aufrihtig Lieben; denn felten ſeyen 
bie Sreunde der Wahrheit. Deßwegen müſſe man ſich Allen an- 
bequemen, und nad der Weije eined Arztes einem eben das 
reihen, was zu feinem Heil am zuträgliciten ſey, bamit bie 
wahre Lehre auf dem einen ober anveren Weg Eingang fine 
und verherrlicht werde.“ 

Solche Worte öffnen den Blick in die Politik ebenſoſehr der 
Biſchöfe als des Kaiſers, in die Politik Beider, welche darin zu⸗ 
ſammentraf, das Chriſtenthum durchzuführen durch das ganze rb⸗ 
miſche Reich, ohne Gewalt. 

Um den Kaiſer ja nicht in eine Mißſtimmung zu bringen, 
drückten vie Hofbiſchöfe überall ein Auge zu, wo des Kaiſers 
Thun der Lehre des Chriftentbums ins Auge fchlug, und Eufe 
bius fcheute fich nicht, zu greuelvollen Thaten des Kaifers ent- 
weder Nichts zu fügen, over fie „minder paffende Mauf- 
regeln“ zu nennen, zu denen „er bingeriffen worden ey“. 
Und das fagte Eufebius in dieſer hofpfäffiſchen Weife, nad 
dem Tode des Konftantin; wie mag er geredet und fich gebärbet 
haben zu Lebzeiten bes Kaifers ! 

Diefer Biſchof Eufebius fagt ausprüdlic im vierten Buche, 
im vier und fünfzigften Kapitel feiner Lebensbefchreibung Konftan- 
tins: „Sch kann aus eigener Erfahrung fpredhen, daß unter deb 
Kaiferd Regierung vorzüglich zwei Lafter im Schwunge gingen: 
Unerfättlide Habfucht von Menſchen, welche Alles verfchlingen 
wollten, und unfäglihe Heuchelei derer, welche in vie Kirche fi 
einfhlihen und trüglid als Ehriften fich ftellten. ‘Des Kaiſers 
Menjchenliebe, fein lauterer Glaube, fein gerader Sinn verleiteten 
ihn bisweilen, dieſen Namenchriften zu trauen, und ihre erheuchelte 
Anhänglichkeit für Achte Münze anzunehmen. Daher gefchah «8 
mandhmal, daß er wohl aud zu minder pafienden Maafregeln 
hingeriſſen wurde.“ 
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Da Kaiſer und Bifchdfe nor Allem nur tarauf binarbeite- 
ten, die Einheit de8 Glaubens, d. h. das Chriftentbum durch das 
ganze Reich möglichſt ſchnell turchzuführen, und zwar auf nicht 
gewaltfamen Wege, ſo wurden in furzer Zeit Millionen zu 
Chriften gemacht, und wenn Belehrung und Sichhinzuthun zum 
Chriſtenthum Dafjelbe wären, fo wäre e8 wahr, mas Konftantin 
nachgerübmt worden ft, nämlich vaß er mehr Menſchen bekehrt 
habe, als irgend Jemand. 

Um recht Viele zum Chriſtenthum herüberzuziehen, that 
Konſtantin Dreierlei: Erſtens verausgabte er ungeheure Geld⸗ 
ſummen an die Unterſtützung der Armen in den Städten und auf 
dem Lande; dieſe Unterſtützungsgelder wurden zunächſt den Chriſten 
gegeben, dann aber auch allen Denen ver Antheil daran eröffnet, 
welche zu tem Chriftentbum oder zu ven Biſchöfen fi) halten 
wollten. Zweitens erhielten alle ‘Diejenigen, welche dem Ghrijten- 
thum fich zuwandten, Begünftigungen und Vortheile. Die Statt« 
halterſchaften verlieh Konftantin vorzugsweiſe an Chriften. Wer 
zum Chriſtenthum fich hielt, hatte Ausſicht auf ehren- und ge= 
winnreiche Aemter, vor dem Heiden; und wenn er Heiden neben 
den bevorzugten Chriften anftellte, weil er ihre Gejhäftserfahrung 
und die Unterſtützung der alten vornehmen Geſchlechter, melde 
noch ber Religion ver Väter anhingen, nicht entbehren wollte und 
fonnte, fo machte er dieſen Angeftellten der altwäterlichen Religion 
gleich bei der Betrauung mit einem Amte zur Vebingung, daß 
fie an Öffentlichen Opfern keinen Antheil nehmen, 

Sie follten alfo wenigftens von ber altheidniſchen Volksreli⸗ 
gion ſich ganz ablöfen, und, wenn auch nicht Chriften, doch that⸗ 
ſaͤchlich wenigſtens über ven altheipnifchen Volksglauben erhaben 
ſeyn. Damit erzielte er, daß altheipnifcher Yanatismus in einem 
Taiferlichen Beamten etwas Unmdgliches wurbe, und das Chriſten⸗ 
thum von den Beamten nie mehr etwas zu fürchten hatte, Ja 
e8 ging fo meit, daß Heiden vie Erfahrung machten, daß ver 
Vebertritt zum Chriftentbum anhängigen Prozefien eine andere 
Wendung gab: fobald einer der Betheiligten zum Chriftenthum 
übertrat, durfte er der Verwenbung des Biſchofs ficher ſeyn, und der 
Prozeß trat durch diefen einzigen Schritt oft in ein anderes Stabium, 
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Dadurch wurde dem herzloſen Zudrang zum Chriſtenthum, 
der Heuchelei, ein weites Thor geöffnet. Die Einen wurden ge 
lockt durch die Unterftügungsgelver, die Anderen durch die Aus 
fiht auf Ehrenämter, wieder Andere durch perfönliche Vortheile 
mancherlei anderer Art. 

Ja ganze Stäbte wandten fih auf einmal dem Chriſtenthum 
zu, brachen ihre Tempel ab und zerfählugen die Obtterbilder, die 
Kunſtwerke des altgriechifchen Genius, um des Kaiſers Gunſt zu 
erlangen; und „fie wurben bafür, fagt Eufebius, mit Heineren ober 
größeren Borrechten begnadigt“. Die Beamten, welche fie bazu 
brachten, waren ohnebieß ver Taiferlihen Gnade ficher. 

Andere Ehriften waren bie, welche fih um das Kreuz, bab 
die Dornenfrone in Ausficht ftellte, fammelten, und wieber feht 
andere Chriften waren bie, welche durch das Kreuz fich anziehen 
ließen, da8 neben der Kaiferfrone in Gold und Edelſtein bligte 
und taufenverlei Ehre und Vortheil in Ausficht ftelltee So Tonnte 
es nicht fehlen, daß felbft in vie nächſte Nähe des Kaiſers folde 
Leute fi) drängten, welchen Eufebius die Bezeihnung „Namen 
hriften“ gibt, und daß das Chriftenthbum zum Deckmantel für 
mancherlei Schlechtigfeit, Ehrfucht und Habgier gemacht wurbe 

Der ſchlaue Kaifer wußte das recht wohl, daß feine fill. 
wirkenden Mittel, die er zur Vereinbeitlihung de8 Glaubens an 
wandte, dieſe Folge haben können ober müflen; und Eufebius 
felbft fagt, ver Kaiſer „fen dabei dem Grunpfage Des Apoſtels 
Paulus (Philipp. 1, 18.) gefolgt: Chriftus müſſe verkündet wer. 
den, ſey es im Ernft oder nur zum Schein“, 

Man Iefe die Worte des Apoſtels, und entjege fich über bie 
Entartung, mit welcher der driftlihe Hofbiſchof Eufebius bie 
Worte des Apoftel® verdreht, und Diefes daraus macht. 

Das Dritte, was Konftantin that, um die Zahl ver Chriſten 
und bamit feiner Anhänger zu vermehren, war, daß er ben chriſt⸗ 
lihen Gottesvienft fo prächtig zu machen fuchte, als nur irgend 
je der alte heibnifche Gottesdienſt geweſen war. Konftantin if 
es, ver zuerft die Gelder bergab zu der Pracht der SPriefterges 
wänder und zu ber Pracht der neuen hriftlihen Tempel. 

Ueber dem neu aufgefundenen Grabe des Erldfers zu Jem⸗ 
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ſalem ließ er ein Gotteſshaus aufführen, deſſen Beſchreibung man 
bei Euſebius leſen muß. Er und feine Mutter Selena bauten 
viele chriſtliche Kirchen, viele verfchönerten fie, zu Nikomedia, zu 
Antiochia, zu Mambre, zu Helenopolis, einer Stadt, welche ihren 
alten Namen Dreyanım in dieſen Namen umänverte, Selena- 
flabt, zu Ehren der Mutter des Kaiſers. Konftantinopel felbft 
wurde mit mehreren Kirchen von ibm gefhmüdt, und bie herr⸗ 
lichſte darunter war die der „heiligen Apoftel*. Da blinkte ver 
Marmor, womit die Mauern, die Säulen, die Fußbbden befleivet 
waren; da leuchtete das Gold, womit das innere Getäfel ver- 
goldet war; da leuchteten vie Dächer ber Kirchen, mit Platten 
von vergoldetem Kupfer bevedt. Da leuchteten bie Altüre, Toft« 
bar verziert mit Gold, Silber, Seide, Edelſteinen. Da leuchteten 
bie Prachtgewande der Prieſter beim Gottespienfte, fie waren fo 
prächtig als die Pracht des Tempels und des Altar, 

Schon früber hatten ſich einige Bifchdfe für ven Gottes⸗ 
dienſt glänzenvere Gewande angelegt; Konftantin aber war «8, 
welcher ven Gottespienft aller chriftlichen Kirchen mit glänzenven 
Gewanden verfah. 

Auch die Kirchen wurden glänzend gebaut, ber Gottesdienſt 
wurbe mit glänzennem Geräth aller Art verfehen, vie Briefter- 
haft überall wurde glänzend mit Einkommen außgeftattet, theils 
auf Koften des Staats, theils auf Koften der Gemeinven. 

Die Schäte des Staats und die Kräfte ver Gemeinden 
wurben von vemjenigen, welcher verkündet hatte, er wolle bie 
erſchopften Lande erleichtern, mit maaßlofer Willtür vergeubet, um 
auf der Grundlage eine8 geiftlihen und weltliden Beamtenheeres 
feine unumfchräntte Alleinberrichaft zu befeftigen; und berjenige, 
welcher in frommgefärbten Ausfchreiben an feine Wölfer dieſe be- 
lehrte, wie er zur Erkenniniß des wahren Gottes gekommen ey, 
Heß im ganzen Umfange feines Reiche den Grund und Boten 
vermeflen und aufzeichnen, um möglichft viele Abgaben für bie 
Krone zu erheben, unter dem Scheine einer gleihmäßigeren Steuer- 
vertheilung. Dieſe Einführung des „Katafters“ Tönnte beim 
erften Blid ein großes Verdienſt Konftantins fcheinen, als eine 
Iunfivolle Orbnung des Abgabenweſens. Die Maafregel aber 
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geſtaltete ſich zum fürchterlichen Druck, erſtens, weil unverhältniß⸗ 
mäßig mehr erhoben wurde, als früher; zweitens, weil in dem 
ungeheuren römiſchen Reiche Boden und Ertrag unendlich ver⸗ 
ſchieden waren und dennoch ohne Rückſicht auf dieſe Verhältniſſe 
nach der Größe des Grund und Bodens die Abgaben erhoben 
wurden. Grund und Boden hatte binnen fünfzehn Jahren einen 
ungeänderten Zins zu entrichten. Die Gewerbe traf eine fünf—⸗ 
jährige Steuer. Von Grund» und Gewerbefteuer war bisher 
Stalien verfchont gewefen, fo viele hundert Jahre lang; jekt 
mußte auch Italien diefe Steuern übernehmen, Zwar wurbe von 
nun an das DVerzeichniß der Ländereien alle fünfzehn Jahre neu 
gemaht, und man Tam fpäter barauf, Werth und Ertrag be 
Sahres zu regeln; aber Anfangs wirkte die Maaßregel in ihrer 
Rohheit, und noch lange blieb ver Willfür Thür und Thor offen; 
und wie willfürlih man babei verfuhr von Seiten der Unter 
beamten, jo übertraf dieſe Willkür doch noch das freie Verfügen 
ber Kaiſer, vie ohne Weiteres auf jede Steuerhufe jährlich ci 
Goldſtück oder mehrere Goldſtücke als außerordentlichen Zuſah 
umlegten. 

Weitere Abgaben waren die Zölle, welche den Handel 
trafen, und das freiwillige Kronengeld, welches jeder Bine 
zu zahlen hatte, fo oft ver Hof-fih außerordentlich freuen wolle, 
wie 3. B. bei ver Geburt eines Faiferlichen Kindes. 

In diefer fünftlihen Abgabenordnung Konftantins finden ſich 
auch noch folgende Steuern: Umgeld, das von den Leben 
mitteln bezogen wurde (unfere heutige Acciſe); die Rauchfangk 
auflage, und bie Gerichtsiporteln. 

Man muß ja nicht überfehen, daß berjenige Kaifer, welcher 
den Altar neben ven Thron ftellte, der kunſtreiche Ordner bieler 
Abgaben war. 

So viel auch die Bergmwerfe, die Münzen, die Kronlände⸗ 
reien eintrugen, fo reichte e8 immer nicht zu, für das unabfeh- 
lihe Heer von meltlihen und geiftlihen Beamten und für tie 
orientaliihe Prunfluft des Tonftantinifhen Hofes. 

Unter feinem Tprannen zuvor hatten bie Unterthanen bes 
römiſchen Reiches auch nur annähernd einen folden Steuer 
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druck empfunden, als unter Konſtantin, dem ſogenannten erſten 
chriſtlichen Kaiſer. 

Zur Durchführung feiner Despotismusplane hatte Konſtan⸗ 
tin auch nicht weniger als dreimalhunderttauſend „Barbaren“ ins 
Reich aufgenommen, Slaven und Germanen, vorzüglich aber 
Slaven, welche zugleich als Anſtedler und als Soltaten ing rb⸗ 
miſche Reich eintraten. Das alles zuſammen trieb unter dem 
„erſten chriſtlichen Kaiſer“ in einzelnen Landſchaften des Reiches 
die Stimmung der Völker zur Verzweiflung. Das ganze 
römifche Reich hindurch klagte das Volk, aber es klagte nur 
im Angeſichte der Mittel des Despotismus. In Gallien ſoll ſich 
die Erhebung der Grundſteuer, nach neuerer Berechnung, auf 
hundert Millionen preußiſcher Thaler belaufen haben, während 
das ſpätere moderne Frankreich vom Grund und Boden nur 
fünfzig Millionen bezahlte. 

Biſchof Zoſimus, der zu Anfang des fünften Jahrhunderts 
ſchrieb, ſagt über die Gewerbeſteuer: „So oft das vierte Jahr 
herannahte, erfüllte Weinen und Wehklagen alle Städte. Geißel 
und Folter wurden häufig gegen die gebraucht, welche aus Ar⸗ 
muth Nichts bezahlen konnten. Väter gaben ihre eigenen Töchter 
der Schande preiß,- um von dem Geminn die Steuereinbringer 
befriedigen zu können.” 

"Das fagt Zofimus von der Regierungszeit des Konftantin. 

Der fürdterliche Abgabenvrud auf Grund und Boden ver- 
ſchlang in vielen Lanvfchaften den ganzen Ertrag der Güter, 
Dadurch wurde der Landbau im Reiche ruinirt. Tauſende von 
Aeckern wurden von den zur Verzweiflung gebrachten Bebauern 
verlafien, und nicht mehr bebaut, weil fie die unerfchiwingliche Ab- 
gabe nicht zu zahlen vermodhten. Dennody wurde die gleiche 
Steuer geforvert: vie Beſitzer der einträglichen und bebauten 
Güter mußten neben ihrem eigenen Steuerantheil auch noch die 
Steuer für bie verlafienen Xeder, für die Einöden, bi8 ans Ende 
der Steuerperiove zahlen. Die Bendlferung nahm reißend ab 

‚ unter dem unerträglichen Drude ver Regierung. Immer mehr 
Heine Grundbeſitzer traten, weil fie ganz verarmt waren, bei ven 
großen Gutsherren ala „Kolonen“ ein, und waren von va an 
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an bie Scholle gebundene Leute, SKinverfegen galt für ein Un | 


glüd beim armen Mann und Taufende von Neugeborenen wut- 
ben jährlich ausgeſetzt aus Armuth. 

Sp war Konftantin e8, durch deſſen Steuervrud jener ım- 
felige Stand im Reiche ſich verbreitete, ver nicht frei, aber doch 
etwas befjer als der Stlavenftand war, ber Stand ber hörigen 
Bauern. Das waren jene Bauern, die fi) durch das ganze 
Mittelalter in unfere Zeit bereinziehen, diejenige Art von Eigen- 
leuten, welche gegen einen beftimmten Theil des Ertrages von 
den größeren Gutsherren Land empfingen, in beren Hände bie 
Güter der verarmten Heinen übergegangen waren, und melde 
zwar bewegliches Eigenthbum befigen und erwerben konnten, aber 
ben Grund, welden fie bebauten, nicht verlafen durften. 

Die Zeit, wo das Steuerbeamtenheer über bie Lanvfchaften 
fih ergoß, um die Abgaben zu erheben, die aus Raturalabgaben 
in Gelvabgaben verwandelt worden waren, war ftet3 eine 
Schredenszeit. Und die unerfättlihe Habſucht dieſer Beamlen, 
welche jelbft Eufebius als ein Hauptlafter ber Tonftantinifchen Ne 
gierungszeit eingefteht, vermehrte nicht wenig das Elend. Um 
Konftantin mar gegen feine weltlichen Beamten wenig ftrenge, um 
das Beamtenanfehen nicht zu beeinträchtigen. Auch gegen tie 
Sünden und Lafter der Bifhöfe war er nadhfihtig und fprah 
das felbft auf der Kirchenverſammlung zu Nicäa als einen ihn 
Yeitenden Grundſatz aus: „Es ift, fagte er, nicht gut, wenn das 
Bolt die Schwächen feiner Hirten kennt; denn e8 möchte leicht 
nicht Bloß Anftoß, fondern aud einen Vorwand, ungefcheut zu 
fündigen, daraus hernehmen. Wenn daher vor meinen Augen 
ein Bifchof öffentlich fih eines Ehebruchs ſchuldig machte, würde 
ih nicht anftehen, fein Vergehen mit meinem Taiferlihen Mantel 
zu beveden, bamit daſſelbe nicht die Seelen derer verleße, bie es 
jehen würden.“ 

Sp übte ſchon Konftantin den Grundſatz, her meltfichen 
Bureaufratie und ber Hierarchie zu Gute, welcher noch heute ge- 
handhabt wird in abfolut regierten Staaten, dem Bolfe zum Ber- 
berben, und ver Chriftusreligion zur Schande Den Stützen bes 


‘ 
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Despotismus durch alle Stufen hinab mußte immer ein Freibrief 
für Biele8 gegeben werben. 

Eufebius fagt von Konftantin, „aus chriftlicher Frommigkeit 
babe er manche Geſetze abgeändert, und benfelben einen heiligen 
Charalter verliehen”. Wahr ift es, vie Linfittlichkeit in ven 
Schaufpielen wurde befchränft, ver blutige Gladiatorenkampf ab⸗ 
gefchafft, dem weiblichen Geſchlechte größere Rechte, den Wittwen 
und Waiſen der Schuß des Staates und der Kirchen zu Theil, 
und das Loos ber Sefangenen und Sflaven murbe gemilbert, 
die Eheſcheidungen erſchwert, aber auch die zweite Heirath. 

Die ſittlich veredelnde Kraft des Chriſtenthums mußte fi) 
auch unter Konftantin geltend machen; aber im Ganzen zeigen 
ſich weder bie äußeren noch vie inneren Zuſtände im neuen by⸗ 
zantintfchen Reich durch das zur Staatdreligion erhobene Ehriften- 
tum merklich gebefjert, und die Form des Despotismus auf ber 
Grundlage eines geiftlihen und weltlichen vielgliederigen Beamten» 
thums, unbebingter Träger un Werkzeuge, vermochte zwar dieſem 
byzantiniichen Reiche jene Zähigkeit des Daſeyns, welche alles 
Ghinefentyum bat, aber fein wahres Leben, Teine geiftige ober 
finanzielle Blüthe, kein Wohlſeyn Aller und Teinen Glanz großer 
Berfönlichleiten und großer Thaten zu geben. 

Tauſend Jahre und noch ein Jahrhundert darüber hat das 
byzantiniſche Reich, das Konſtantin gründete, gedauert. 

Man bat dieſe lange Dauer und deren Urfache, vie enge 
Berbinvung zwiſchen Thron und Altar, ja die Vermählung geift- 
licher und meltlicher Gewalt als einen Beweis für die Vortreff- 
lichkeit der durch Konftantin gegebenen NReichöverfafjung angeführt, 
und das tiefe Wort des deutfchen Weltweifen über die Dauer der 
Staaten und Völker vergefien: „Es iſt ein Vorurthell, zu glau- 
ben, als ſey die Dauer etwas PVortrefflicheres, gegen das Ver⸗ 
gehen gehalten. Die unvergänglichen Berge find nit vorzüg— 
licher, als vie fihnell entblätterte Rofe in ihrem verbuftenden 
Leben. Athen ift vergangen: China und Indien dauern.” 

Mit der Form des morgenlänpifhen Despotismus hatte 
Konftantin feinem neuen Reihe nur ven Krankheitsftoff eingeimpft, 
an welchem es hinfiechen mußte, Jahrhunderte lang im Sterben 
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liegenn, ohne fterben zu können, bis die Barbaren aus Zurfiften 
famen, und bem Körper bes byzantiniſchen Reiches ben Todesſtoß 
gaben, jenem Körper, ver, ein Jahrtauſend lang im Berivefen, 
eine lebendige Leiche geiwefen war, und ein merkwürdiges Beiſpiel 
des Gottesgerichtes, das an allen Völkern und Staaten fi) voll- 
zieht, weldhe den Buchſtaben des Chriſtenthums haben und ven 
Geift nicht, ein Beiſpiel vom felbfimdrverifchen Wefen des gott 
Iofen. und darum bigotten Despotismus. . 

Auch das Reich Konftantin® war, wie China, bloß ein Neid, 
fein Staat; da ja ber Zweck des Staates nichts Anderes ift als 
bie geiflige und ſittliche Veredlung feiner Glieder, die Freiheit und 
die Fortentwicklung. Die geiftige Erftarrung des Volkes mußte 
pie Folge einer Verfaſſung feyn, wie bie Tonftantinifche, und 
ebenfo der ſchnelle Fortſchritt zur Unfittlichkeit, zur Feigheit, zur 
Verworfenheit. | 

Der ohnebieß ſchon verborbene griehifhe Charakter dieſer 
Jahrhunderte mußte durch den Eonftantinifchen Despotismus, vurd 
bie weltlihe Bureaufratie und durch die Hierarchie zur Charakter 
Yofigfeit herabgebrüct werben und in ver allgemeinen erkued- 
tung verfaulen. So ſehen wir aud) ein wüſtes, laſtervolles Hof 
leben in nie ta geweſener Edelhaftigfeit tur die Fahrhumberte 
des byzantiniſchen Kaifertbums fich hindurchziehen. In der ſtaat⸗ 
lichen Maſchine iſt das Volk das todte, willenloſe, leidend-bewegte 
Räderwerk, und die Völkermaſſe dämmert Jahrhunderte lang hin, 
dumpf und träg, aber auch dünkelhaft und ſelbſtgefällig in ihrer 
Erbärmlichkeit. 

Dieſes byzantiniſche Reich follte au nad dem Willen ber 
Borfehung, gegen vie germanifhen Völker gehalten, dazu bienen, 
recht einleuchtend zu machen, daß die religiöfe Wahrheit frei 
und groß macht, daß aber die Verkehrung der religiöfen Wahr- 
heit, der Mißbraud) des Heiligften, entwürbigt und verderbt, und 
zwar wie einzelne Menfchen, fo ganze Völker. 

Aus ter Zerfekung des byzantinischen Staatskörpers, ven 
die türkiſchen Barbaren ind Grab legten, ging das wenige Geiftige 
im fünfzehnten Jahrhundert nad Italien und Deutfchland Bin- 
über; aber dieſes wenige Geiftige, was in ver lebendigen Leiche 
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ſich erhalten hatte, war noch fo kräftig, daß e8 einer neuen Vbller⸗ 
entwicklung, welche mit ver Reformation anhob, mächtige Lebens⸗ 
träfte abgeben konnte. So unzeritörbar, fo unſterblichkeitsövoll 
waren die letzten Funken ver ausloͤſchenden Sonne der altgriedhis 
fhen Bildung, daß fie elfhunvertjähriger byzantinifcher Despotis- 
mus nicht zu vernichten im Stande war, unb daß fie neues Licht 
entzündeten, vom Sturme türkiſcher Barbaren binübergeweht nad 
ten Abenvlänbern. 

Der Despotismus, der durch Konftantin eingeführt mwurbe, 
wirkte auch dadurch entfittlichenn und entgeiftigenb zugleih, daß 
er Folter und Tod drohte Allem und Jedem, was dem unum⸗ 
ſchraͤnkten Thron als felbftftändig ſich gegenüberftellen wollte. Der 
„erfte chriftliche” Kaifer, zu dem fie Konftantin machen wollten, 
war es, ber die Folter in Majeftätd- und Hochverrathsprozeſſen 
allgemein einführt. Das alte römiſche Recht hatte bisher 
feſtgeſtellt, daß von ver Folter ver Leib feines freien Mannes 
und keiner freien Frau berührt werben bürfe Und nur gegen 
Sklaven und felten gegen Freigelaſſene war bisher bie Folter an⸗ 
gewandt worben, felbft unter ven Ungeheuern auf dem römifchen 
Throne, wie Ziberius, Nero und ihren blutigen Nachfolgern. 
Die Folter wurde im neuen byzantiniſchen Reihe auf Alle aus- 
gevebnt, welche durch Argwohn oder Angeberei, vie vom des⸗ 
potifhen Thron aus belohnt und genährt wurde, in Majeftäts- 
prozeſſe verwidelt wurden; kein Stand, Tein Geſchlecht war fortan 
Davon außdgenommen. 

Diefem fürftlichen Despotismus Neuroms gegenüber war 
es göttlich georvnet, daß im alten Rom eine Macht fich ent- 
widelte, welche pas Zribunat ver Völker übernahm: dieſe Macht 
ift Das ſich nun ſchnell entwickelnde Babftthbum Das Babft- 
thbum mußte vorerſt die Firchliche Freiheit retten, und daß das 
Pabſtthum viefe retten Tonnte, mußte e8 freien Raum haben; 
und bamit e8 diefen Raum zu feiner Entwidlung hatte, war es 
dur die höhere Fügung fo geordnet, daß die SKafferregierung 
zuoor nach Byzanz überfievelt war, ferne der Stätte, auf welcher 
die Macht fih bilden follte, welche zunäcft, neben andern Auf- 
gaben, auch die Aufgabe hatte, vie Firchliche Freiheit gegen ben 
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weltlichen Despotismus zu vertreten, und zu verbinvern, daß bas 
Chriſtenthum binfiechte und abftarh unter dem Drud eines Des 
potismus, welcher bie kirchliche und weltliche Obergewalt in Einer 
Hand vereingte. 


8 


Acht und ſiebenzigſtes Kapitel. 
Taufe und Tod Konſtantins. 


Es war das Jahr 337 gekommen. Noch. immer hatte Kon 
ſtantin keinem vollſtändigen chriſtlichen Gottesdienſt angewohnt. 
In den letzten Jahren erſt hatte er noch den heidniſchen Prieſtern 
Umbriens erlaubt, feinem Geſchlecht einen Tempel zu erbauen, 
„voraußgejeht, daß derſelbe nicht burch ven Trug eines, daran 
hängenden Aberglaubens entweiht were”. Seine Mutter Helm 
war, achtzig Jahre alt, geftorben, ohne daß fie ihn vermodt 
batte, einen äußeren Schritt zu thun, durch den er förmlid 
in die chriſtliche Gemeinfhaft eingetreten wäre. Gegen 
Pfingften 337 bin, war er erkrankt, und gebrauchte bie armen 
Bäder zu Helenopolis in Bithynien. Jetzt erft, immer Tränter, 
ließ er fih in bie dortige Märtprerfirche tragen und in bie Zahl 
der Katechumenen aufnehmen. Er legte nach hriftlicher Sitte 
ein Sündenbekenntniß ab und empfing den Segen der Bifchöfe. 
Darauf Tieß er fihb nad einem Sommerſchloſſe bei Nikomedia 
Bringen. Das Kranfenbett wurde immer unverlenntlicher zum 
Sterbebett. Biſchof Eufebius und die anderen Bifchdfe waren 
ftet8 um ihn. Unter ihrem Einfluß empfing der Sterbenve am 
Pfingitfeft vie Taufe. 

Man hat gefagt, die Taufe fey von ihm nicht fowohl ges 
nommen, als von ven Bilhdfen ihm gegeben worden, um den, 
dem Tode verfallenen Kaifer wenigſtens getauft auf dem Ba- 
radebett ausſtellen zu können. 

Euſebius ſucht das anders datzuſtellen. Seine Darſtellung 
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tennzeichnet die Entartung des Prieſterthums und den Hofton 
ber Hofbiſchofe. 

„Biele Bifchdfe*, erzählt er, „verfammelten fih um das 
Krankenbett des Kaiſers. Diefer hielt an fle folgende Anfprache: 
Endlich ift die von mir feit Langem heiß erfehnte Stunde ge= 
Iommen, der Augenblid, wo id das Siegel der Unfterblichleit 
empfangen, wo id mit dem Unterpfanve bes Helles bezeichnet 
werden fol. Sch gedachte einft im Jordan, veflen Waſſer durch 
bie Taufe des Herrn geheiligt ift, vie Weihe zu erhalten; aber 
Gott, der allein weiß, was zu unferem Beften vient, würbigt 
mich ſchon bier dieſer Gnade. Darum gehet frifh ans Wert. 
Sollte ver Herr Über Leben und Tod noch Tänger meine Tage 
friten, fo will ih von nun an ven gemeinfamen Gottesvienftver- 
fammlungen ver Chriften anwohnen und an ihren Gebeten Theil 
nehmen, und ich habe das Gelübbe gethan, für meine Abrige © Les 
benszelt dem Willen Gottes gemäß zu banveln“. 

In diefem Augenblick meinte er e8 gewiß aufrichtig, wenn 
er gelobte, er wolle ſich Geſetze des Lebens, die Gottes mwürbig 
feyen, fetfegen, wofern ihm Gott das Leben fehenfe: aber dieſer 
Ausſpruch fpricht einerfeitS dafür, daß er von der Taufe eine 
magiſche Wirkung hoffte, wie nur zu oft noch heutzutage Tod» 
franfe vom Abendmahl; andererſeits wirft er ein eigenthümliches 
Licht auf den Charakter und das bisherige Leben Konftantins, 

„Nachdem ver Kaifer,” fährt Eujebius fort, „jo gefprochen 
batte, verrichteten vie Bifchdfe, mas ndtbig war, und ertheilten 
ihm das bochheilige Sakrament. So wurde Konſtantin, ber erfte 
unter allen römifchen Kaifern, durch das Bad der Wiedergeburt 
vollendet. Nachdem er das göttliche Siegel empfangen, frohlodte 
er im Geifte, mwurbe erneuert und erfüllt von götllihem Lichte, 
fühlte ſich felig im Ueberfluffe ves Glaubens, und empfand flau- 
nend bie volle Wirkung der göttlichen Kraft. Nach Beendung 
der beiligen Handlung ließ er ſich ein glänzend weißes Gewand 
anziehen, welches wie die Sonne leuchtete, und er legte fih auf 
ein weißes Ruhebett nieder. Den kaiſerlichen Purpur bat er 
von nun an nicht mehr angerührt.” 

Das wie die Sonne leuchtende Gewand, das Seligkeitsge⸗ 
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fühl im Weberfluß des Glaubens und der ganze hofbifchdfliche 
Styl find fehr Fennzeichnend, zumal aber auch, daß es als etwas 
ganz Beſonderes hervorgehoben wirb, der Kaifer babe von nun 
an von keinem Purpur mehr etwas wiſſen wollen; gleich als 
wäre zwilchen feiner Taufe und feinem Tod noch ein ganzes 
Stüd Leben gelegen. Der Kaifer aber ftarb, ohne wieber vom 
Bett aufzufteben, gleich darauf, noch ehe das Pfingitfeft zu Ende 
gieng; und es war wahrfcheinlih, daß der von Krankheit und 
Todesſchmerzen Ermattete, durch die Taufceremonie und das, was 
dabei vorging, Erfchöpfte, der Todesmüde, fi) in feinem weißen 
Tauffleiv aufs Bett binlegte, und nicht erft noch ein Mal fid 
umfleiven und durch Anlegung des Kaiſermantels fidy noch weiter 
abmatten laſſen wollte. Es bleibt aber von da an ein hervor⸗ 
ftechendes Merkmal des höfiſchen Prieſterthums, das ganz Unde 
deutende zu etwas Außerorbentlihem zu flempeln, und das Ein 
fache pompös aufzuputzen, aus ſterbenden Konftantinen gottvole 
Heilige zu machen. 

Im fünf und ſechzigſten Jahre ſtand Konſtantin, als er 
aus dieſer Welt gehen mußte. Euſebius läßt ihn noch im Au— 
genblick des Sterbend feine Stimme erheben und fein Danfgebet 
zu Gott ſchicken mit den Schlußworten: „Nun weiß ich mid in 
Wahrheit felig; nun glaube ich, daß ih des ewigen Leben 
würdig gemorben bin, daß ich das göttliche Licht empfan⸗ 
gen habe“. 

Die Kriegsfnechte feyen eingetreten, und, als fie feinen Ted 
beweinen wollten, habe er jie getröjtet und gefagt, nun erft habe 
er das rechte Leben empfangen; er allein wilje am beften, weld 
hobes Glück ihm zu Theil geworben ſey; darum wolle er eilen, 
und feine Reife zu Gott nicht auffchieben. Gegen Abend be 
Pfingitfeftes den 22. Mai 337 verſchied er. 

Die Hauptftart Konftantinopel bemeinte ihn aufrichtig: bie 
Hauptftabt hatte, wie es immer ver Tall ift, ih wohl befunten, 
während die Provinzen draußen unter dem Abgabenprud feufzten. 
Sp viel auch die Bürger der Hauptſtadt zahlen mußten, aus ber 
Anmefenheit de8 Heeres und tes Hofes, und vollends auß ver 
maaßlofen Prunffucht diefes Hofes, zogen fie ungeheuern Gewinn. 
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Das Hofprieftertfum hatte nämlih den Todten nad Kon⸗ 
ſtantinopel bringen laſſen, und ibn auf dem Paradebett ausge: 
ftellt, in einem goldenen Earg, auf hohem Katafalf, zwifchen 
Sunberten von Lichtern auf goldenen Leuchtern. Zugleich hatten 
die Prieſter das Bild des Kaiferd Öffentlich ausftellen laſſen, 
gemalt; das Gemälde ftellte den Himmel vor, über deſſen Wöl⸗ 
bung ber verflärte Kaifer in einem höheren Simmel feinen Sitz 
genommen hatte. Unter Gebeten und Lobreben ver chriftlichen 
Prieſter wurbe bie Leiche in der Apoftelfirche eingefenkt, und Eu 
febiu8 berichtet no von einer Denkmünze, welche fie auf ven 
Dingang des „Höchſtſeligen“ prägen ließen. Die Vorderſeite 
diefer Münze ftellte den Kaifer mit verbülltem Haupte bar; bie 
Rüdfeite aber zeigte ihn, wie er auf einem Triumphwagen, ber 
gen Simmel fuhr, die Hund Gottes ergriff, die ſich herabließ, ihn 
zu fi emporzuziehen. 

Die Kirche nannte ihn wie im Leben fo aud im Tobe 
„den Großen”, und die byzantiniſche Kirche wenigſtens ehrte ihn 
als eimen Heiligen. Die römifhe Kirhe war Hug genug, ihn 
niemals unter ihre Heiligen aufzunehmen. Die Heiven aber ver- 
fegten ihn unter ihre Götter; fo dankbar waren wenigſtens 
ihre Briefter ihm dafür, daß er das Heidenthum nicht verfolgt 
und au ihnen ihre Vortheile hatte zulommen laflen; daß er 
Heiden in ven erfien Staatswürben neben ven Chriften um ſich 
gehabt hatte Die Schmeichelei der heidniſchen Höflinge durfte 
nicht zurüdbleiben hinter der Schmeichelei der chriftlichen. Aber 
nicht die Zeitgenoffen überhaupt waren es, von weldhen bie 
Verfönlichleit Konftantins fo mit Lob überfhüttet wurbe, denn 
diefe fühlten nur den Drud und fahen ihn nie; fonvern vie 
Schmeichler der Refivenz, bie reich gewordenen Refivenzbürger 
und tie lobredneriſche chriſtliche Priefterfchaft. 

Eufebius ſchließt Konftantins Leben mit den Worten: „Kons 
ftantin war ber Erfte unter den römiſchen Kaifern, welcher Gott, 
den König aller Könige, mit ausnehmender Frömmigkeit ehrte; 
der Erfte, welcher Allen die Lehre Chriftt mit Freimüthigfeit pres 
digte; der Erfte, welcher feine Kirche fo hoch ehrte, wie Keiner 
vor ihm; der Erfte, welcher allen Irrthum ver Vielgdtterei abs 
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ſchaffte und jede Art des Gbtzendienſtes in ihrer Bloße darſtellte; 
aber welcher auch in dieſem Leben und nach dem Tode ſo großer 
Vorzüge gewürdigt worden iſt, wie man von Teinem Andern «8 
ſagen kann, da uns die Geſchichte aller Zeiten weder bei den 
Griechen noch bei den Barbaren, noch ſelbſt bei ven Römern 
einen ſolchen Mann zeigt, wie er war“. 

Das ſchrieb der Biſchof Euſebius von Cäſarea. So höfiſch, 
fo unwahr nicht bloß und ſchmeichleriſch, ſondern fo lugneriſch 
war chriftlicher Biſchofsmund bereit geworben, 


Neun und fiebenzigftes Kapitel. 
Iutriken der Hofgeiflliden. 


Dazu, daß ver Kaiſer vie Kirche fo fehr ehrte, trug fehr 
viel fein geheimfter Rath, ver Huge Bifhof Hoſius von Gor 
dova, bei. Hoſius, unter dem Heiligenſchein des Bekenners unter 
der marimianifhen Verfolgung hoch angejehen beim chriflichen 
Bolke, und dur die Weisheit feiner Rathichläge den Anfängen 
Konftantins fehr müßlich geworben, war bald ver einflufreidfe 
Staatsmann am Hofe Konftantind, ber Liebling überbieß ber 
Kaiferin-Mutter. Obgleich Hofius vie bifchöflihe Stelle meer 
im Sinne des Apoftel3 Paulus, nod im Sinne Chrifti als de 
mütbiger Diener der Sache Gottes aufgefaßt hat, ſondern mit 
der Luft, weltlih zu berrfhen und ein Gemwaltiger zu beißen, 
fo bleibt ihm doch das Vervienft, zum Siege ber hriftlichen Kirche 
Außerorventliches beigetragen zu haben. 

Es ragen vorzugsweiſe drei Biſchöfe hervor, die ſich im die 
Gunft des Kaiſers und den abmwechjelnden Einfluß auf ihn theile 
ten: Eufebius, der Biſchof zu Nikomedia; Hofius, ver Biſchof 
von Cordova in Spanien, und ein anderer Eufebius, der Biſchof 
von Cäſarea. Nicht immer waren diefe Bifchöfe einhellig, weder 
in Neigung zu einander, noch in Anſichten, und öfters intrifirten 
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fie gegen einander, Der ſtaatskluge Konftantin wußte e8 fo zu 
balten, daß jeßt dieſer, jetzt jener Bifchof glaubte, er fey ber 
vor ten Andern Begünſtigte. Bon da an vollends, wo ber Hof 
nad) Byzanz verlegt war, bildete fih ein Hofintrilenſpiel ganz in 
der Weife morgenländiſcher und abenvlänbifcher Höfe. Die ein- 
flußreichiten waren die Frauen; und um ven Einfluß auf bieje 
sangen miteinander die Kriegs» und Friebens-Großmwürbenträger, 
die Sofpriefter und — die Verfchnittenen (Eunouden), eine Er⸗ 
fheinung, welche fih an dem Hofe zu Byzanz neben dem chriſt⸗ 
lichen Helligenfchein, mit dem er fi umgab und von den chriſt⸗ 
liden Schmeichlern umgeben wurde, gewiß ſcharf abſtechend 
ausnimmt. Und viele Verſchnittenen Hatten ſchon unter ven 
Söhnen Konftantins einen Einfluß, welcher den aller Andern 
überwog. | 

Die Frauen an Konftantind Hof, auf welche die chriftlichen 
Biſchöfe den meiften Einfluß hatten, waren, ſoweit aus ber ge⸗ 
beimen Hofgeſchichte befannt geworben ift, die Mutter bes Kai⸗ 
ſers, Helena, und die Schwefter des Kaiſers, Konftantia, die Ge⸗ 
mahlin bes früheren Mitkaiſers Licinius. Diefe Schweiter bes 
Kaiſers Konftantin, deren Gemahl ihr Bruder heimtückiſch hatte 
ermorven lafien, deren Sohn er bald barauf ermorben ließ, fpielte 
am Hofe des mit dem Blute Beiver und mit dem Blut ihrer 
Zreunve befledten Konftantin, ihres Bruders, ihre Rolle fort. — 
Es liegt ein grauenvoller Dunftfreis auf dem Hofe und ber ge- 
heimen Hofgeſchichte dieſes von feinen chriſtlichen Hofprieſtern ig 
ſo byzantiniſchem Styl verherrlichten Konſtantin. Aus ſolchem 
Anfang konnte nur ſolcher Fortgang und ſolcher Ausgang kom⸗ 
men, wie er weltgeſchichtlich vorliegt. 

Nah der Beſiegung des Licinius hatte Konſtantin feinen 
Sof vor ber Ueberſiedlung nach Byzanz in der damaligen Kai⸗ 
ſerhauptſtadt des Oftens, in Nilomebia, genommen, und dahin 
batte ihn der um des Kaiſers Sache fo hoch verviente Hoſius 
begleitet. Denn eben biefer war es ja geweſen, welcher bie 
Shriftenheit des Weftens unter die Bahnen Konftantins fammelte, 
und ibm als Rath zur Seite geftanden war in ben ſchwierigſten 
Berwidlungen mit feinen Mitherrſchern. So hatte ihn Konftantin 
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als feinen vertrauteften Rath und als erflärten Günfling — 
denn einen Freund hatte Konftantin nie — aus bem fernen 
Weiten nad dem Oſten des Reiches mitgebracht. 

Diefer Spanier Hoflus, der fein Bisthum frühe verlieh, um 
eine lange Rolle als Staatemann am Kaiferhofe zu fpielen, und 
als uralter Greiß verfolgt zu werben, von dem Sohne deſſen, 
dem er die Alleinberrfchaft ver Welt miterringen und befefligen 
half, der Verfaſſer der die Chriftenheit eleftrifirenden Kundgaben 
Konftantins in der Zeit feiner Kämpfe und fo mancher fpäteren 
Staatsſchrift, trägt nad Allem, was man noch ſchriftlich von 
ihm hat, fo wenig auch das ift, den Stempel einer großartigen 
ftaatsmännifhen Bedeutſamkeit. Wie im fpanifchen Charalter 
jener Zeit das punifche Element und das altrömifche fich ver 
miſcht zeigten, und in Hoſius vielleicht den eriten Vertreter vieler 
Mifhung in feiner Zeit fanden, fo war er am früheren Hofhalt 
des Kaifers im Werften der gemwanbtefte und glüdlichite unter ben 
Räthen Konftantins. Aber im Oſten fand er Nebenbubler und 
Gegner neugriechiſchen Charakters, ein Charakter, der durch feine 
Verſchmitztheit, Intrikantheit und Unverläßlichkeit feit lange fprid- 
wörtlich geivorden war. 

Den mädhtigften Nebenbuhler fand er an Biſchof Eufe- 
bius von Nikomedia. 

Diefer Eufebius, aus einer alten vornehmen Yamilie de 
römifchen Reiches, war fogar mit dem nachmaligen Kaifer Julian 
weitläuf verwandt, dem Neffen Konftantins, alfo mit dem Katfer- 
baufe ſelbſt. Er hatte dabei alle Vorzüge der griechifchen Bil- 
dung und Art; er war berett, fcharfjinnig, geſchäftsgewandt; 
aber auch ehrgeizig, herrihfüchtig, wie e8 nur ein Neugriede 
feyn Tonnte. 

Daß die Biſchofsſtühle Kirchenfürftenthümer boten, wourbe 
gezeigt. Bei dem Eifer der Haifer, ver wichtig gewordenen Hülfe 
der Chriftenheit ſich zu verfihern, mar ein Biſchofsſtuhl eine 
Brüde zu hohem politifchem Einfluß. So Tam er auf ben Bis 
hofsftuhl von Berytus, und von biefem auf den Biſchofsſtuhl 
von Nikomedia: bie Verwandtfchaft, und vorzüglich Konftantia, bie 
Gemahlin des Lieinius, ſcheinen ihn borthin gebracht zu haben. 
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Am Hofe des Licinius war er bochangefehen, bis ver Kampf 
zwiſchen beiven Kaifern ausbrach; aber nach der Nieterlage des 
Licinius war er einer der von SKonftantin begünftigten, vielleicht 
durch Konftantia, gewiß aber auch feiner Talente und feines 
Einfiufies auf die morgenländiſchen Chriſten wegen. Sein Ein- 
fluß wuchs mit jedem Tag auch auf Stonitantin. 

Zwei folde Männer, in ver Stellung des Hofbifchofs, ver- 
tsugen fich nicht lange an einem und demſelben Platz, zumal dba, 
nach ſolchen Kämpfen und Siegen, Konftantin anfing, nachzulaſſen 
und ſchwach zu werben. 

Alles dient dem Plane Gottes; Heine Dinge und Heine 
Reidenfchaften, und fogar cine Menſchen gebraucht die Vor⸗ 
fehung zu Unläflen und Werkzeugen in ver Entwidlung ter 
Weltgeſchichte. Dieje Entwicdlung geht dem Ziele zu, das die 
erwige Weisheit geftedt hat; aber man muß darum weber Mens 
[hen noch Sachen für groß halten, oder nur beveutend, bloß 
weil fie dazu dienen, die Weltgefchichte weiter zu entwideln. 

Es ift eine rein theologijche Vorausſetzung, daß vie Streit» 
frage, bie lange gerubt hatte, das Dogma über die Gottheit 
Chriſti, habe weltbewegend werben müjjen. Nie bat ein Dogma 
die Welt bewegt, wenn nicht zuvor fehr materielle Hebel va 
waren für die Bewegung: Bolls-Unzufrievenheit und Bollsprang 
nach Bewegung und Neuerung, oder Zwieſpalt im Balaft und 
am Hofe. Das Dogma wurbe nur als Zeichen aufgeftedt, als 
Barteizeichen. Religion bewegt Länder und Völker an und für 
fi, weil fie Geift ift; dogmatiſche Spitzfindigkeiten und Zänfereien 
find, wo fie Völker in Bewegung brachten, nur aufgegriffen wor« 
den, nur zu anderem Zwecke benüßt worben, von ber fchon für 
eine Bewegung reifen Zeit, von Fürften, Miniftern, Prieſtern 
und Vollern. 

So benükten vie beiden Bilchdfe eine theologiſche Streit» 
frage, welche drüben in Aegypten einige Geiftlichen neu angeregt 
batten, eine Gelehrtenfehde, für ihren Wetteifer im Hofeinfluß. 
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Achtzigſtes Kapitel. 


Arius. 


Zu Alexandria lebte Arius, ein Presbyter daſelbſt. Die 
tiefe Ruhe und Sicherheit unter Konſtantin befdrberte Zweierlei: 
das Grübeln über Üüberfinnliche Dinge und Zwieſpalt im Schooße 
der Ehriften, theologiihe Spikfinvigkeiten und theologiſche Ehe 
tigfeiten. So hatte Artus um das Jahr 318 zu lehren ange 
fangen, der in Jeſus Chriftus erfchienene Sohn Gottes ſey niät 
Gott in dem Sinn, wie Gott der Vater. 

Daflelbe hatte ſchon Origenes gejagt, daſſelbe deſſen Säi 
ler Dionyſius, der Biſchof von Alerandria. Origenes hatte an 
brüdlih das Göttliche in Jeſus Chriſtus von Gott dem Bater 
abgeleitet und ben Sohn untergeorbnet unter den Water, GB 
waren andere Borftellungen in ver Chriftenheit auch im Umlauf; 
Arius ſchloß ſich dieſer Vorftellung an, weil ſie ihm zufagte 
Artus ſah in Jeſus Chriftus nicht einen gewöhnlichen Menfchen, 
fondern ein höheres Wefen, ven Sohn Gottes, ver ſchon lange 
vor dieſer fihtbaren Welt, ja vor allen Zeiten und Welten ges 
weſen, und durch den dieſe ſichtbare Welt gefchaffen ſey; aber et 
ſey von Gott hervorgebracht, daher nicht in demſelben Sinne 
Gott wie ver Vater, er fey ver Erftling aller Kreatur; man 
mdge ibn immerhin Gott nennen, aber wie ber Vater ſey a 
es nicht, 

Es berechtigt gar Nichts dazu, wie es ſchon geſchehen if, 
anzunehmen, Arius habe eine Mehrheit von Göttern gelehrt, 
Der ganze Stanbpunft des Arius meist auf das gerabe Gegen 
tbeil: er nahm eine Stellung gegen biejenigen ein, welche ihm 
eine Mehrheit der Götter zu lehren fchienen. Ob er ſich baris 
irtte oder ob er Recht hatte, das meitläuf zu erdrtern gehört 
außerhalb ver Lebens geſchichte ver chriftlichen Kirche. Ob nad 
Arius die riftliche Kirche wirklich eine Mehrheit ber Götter um 
fogar eine Göttin lehrte und glaubte, muß fih in der Entwid- 
fung der Folgezeit zeigen, 

Es ift durchaus unrichtig, daß Artus neben ober vielmehr 
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‚ter ben höchſten Gott einen zweiten, vom erften abhängigen 
tt geftellt habe. Arius war in ver gleichen Lage wie Drigenes 
d wie viele Theologen ber fpäteren Jahrhunderte: Wie Ori⸗ 
e8 nicht Alles, was er dachte, ausgefprochen bat, und fogar 
3, was er ausiprach, Dfterd, aus Noth, um nicht gar zu fehr 
Teßert zu werden, in Uustrüde faßte, welche an die gäng und 
de Borftellung wenigſtens anflangen, fo war es auch bei Arius; 
d wie Origenes im Verlaufe des Streits einzelne Yeußerungen 
it, welche Einräumungen zu ſeyn fchienen, welche aber, im Lichte 
zes Örundgebankens betrachtet, ſich anders ausnehmen, fo fieht 
m auch den Arius fi winten und nad Ausdrücken fuchen 
b foldde von fich geben, bei denen man nicht vergeffen muß, 
5 diefe Art Ausprudsweife nur gewählt wurde, um fich zu 
fen, dadurch, daß er feinen Grundgedanken damit verbedte, 
aigſtens denſelben nicht in feiner ganzen Schärfe fich zeigen ließ. 

Der Grundgedanke des Arius war: „ver Sohn, das voll 
nmenfte Gejchöpf und Wert Gottes, ift von ver höchſten Na⸗ 
ebegabung zur höchſten Entwidlung gelangt, er ift alfo nicht 
lei, fonvern gleihartig dem Vater, wie ver menfd- 
Be Geiſt nicht gleich, ſondern gleihartig dem gött- 
Ken iſt“. 

Seit Drigened war im Morgenlanve die Vorftellung fogar 
herrſchende, welche in Chriftus ein ewiges und über alles 
fchaffene erhabenes, aber doch vom höchſten Gott noch ver- 
ledenes und ihm untergeorbnetes Wefen ſah. Wenn Kirdhen- 
wer von Chriftus als von einem zweiten Gott rebeten und ihn 
Sorilih von Gott an fich unterjchieven, jo war das von 
sen nicht fo wörtlich gemeint, ſondern wenn fie von Chriſtus 
3 von einem Gott fprachen, fo dachten fie unter dieſem an bie 
stellung der Anderen anklingenden Ausprud fich etwas Anderes, 
3 die Uebrigen fi) dabei zu denken pflegten: vie bialektijche 
chärfe dieſer alexandriniſchen Kirchenlehrer geftattet vie Annahme 
e nicht, als hätten fie ben augenfälligen Widerſpruch eines 
eiten wahrbaften Gottes mit dem Begriff Gotted gar nicht 
merft. 

Arius, der feine Bildung zu Antiochia empfangen hatte, 
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war ein gelehrter und beredter Mann, auch Dichter, denn man 
ſang von ihm verfaßte Geſänge für Reiſende, für Schiffer und 
Müller, alſo chriſtliche Vollsliever; und es iſt ganz irrig, was 
man neuerdings liest, „feiner Verſtandesrichtung nach, welche ihn 
im Religidfen beherrſcht habe, Tönne ihm nicht viel Poeſie zuge- 
fhrieben werben”; das ift der arge Irrthum, der leider nur zu 
weit verbreitet if, vie Pbantafterei in Glaubensſachen, das Un⸗ 
Mare, die Begriffe des Verſtandes Meidende, für poetifch zu halten, 
Alle großen Dichter der Welt hatten, wie die höchſte Phantaſie, 
fo eine entfprehende Schärfe und Sllarheit des Verſtandes, Sa 
phofles wie Homer, Shalfpeare wie Dante, Schiller wie Götke; 
und alle dieſe Dichter, foweit fie chriftlihe waren, gehören auf 
dem religidfen Gebiete — ver Berflanvesrichtung an, alle waren 
mehr ober minder — rationaliftiih, im höheren wahren Sinxe 
bes Wortes; ihnen allen ift Alles wiverwärtig, was Unklarkeit 
im Religiöfen beißt; und überall fireben fie are Begriffe zu ge 
winnen und zu verbreiten. 

Sp grundlos ift e8, auf bie poetiſche Begabung des Yrius 
einen ungünftigen Schluß daraus ziehen zu wollen, daß er, vom 
kirchlichen Bewußtſeyn ausgehend, einen Haren Begriff deſſen zu 
gewinnen fuchte, was er zu glauben habe; oder wie unklare und 
feichte Köpfe e8 nennen, auf dem religiöfen. Gebiete Der Berftan- 
desrichtung folgte. 

Wer in Höheren Dingen nur den Verftanb gebraucht, erfaßt 
wenig, beraubt ſich felbft des geiftigen und gemüthlichen Reid: 
thums, daran er Theil haben könnte, wie Andere daran Thal 
haben; er wird leicht bürr und audgetrodnet, dünngeiſtig und 
herzlich arm. Aber wer den Verſtand für fich felbft nicht ge 
braucht, und auch Anderen nicht geftatten will, ven Verſtand zu 
gebrauchen, auf dem Gebiet ver höheren, namentlich der religidfen 
Dinge, der führt fih und Andere dem religiöfen Nebeln und 
Schwebeln zu, und öffnet jeder Phantafterei, jever Art von Ir 
tbum, ja jedem Unfinn auf dem religiöfen Gebiete Thür und 
Thor; der wirb fanatifch, verfolgungsfüchtig, blutvürftig, den An- 
beröglaubigen, den Denkenden, gegenüber; ver fällt nicht bloß 
unter den Ehriften, jondern unter ben Menſchen hinab, wenigſtens 
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nah Johann Albrecht Vengels Urtheil, nach jenem berühmten 
Sab von ihm: „Nach der Richtſchnur des gefchriebenen Wortes 
Gottes ift Alles dur vie Vernunft zu beurtheilen, weil ber 
Menſch ja ein Menſch und nidt ein Roß if”. 

Der ganze Gang ver Lebensgefhichte der chriftlichen Kirche 
bezeugt die Wahrheit des Ebengefagten. 

Wir treten jebt in die Zeit ein, wo die blutigen Reibungen 
der Tirchlichen Parteien in ver Chriftenheit anhoben. Es began- 
nen die Berfolgungen ver Chriften durch Chriften, um der Re- 
ligion willen, um biefe8 ober jenes Pünktchens willen, in welchem 
der Eine von der Vorftellung der Mehrheit abwich. 

Wir haben gefehen, wie fie neben einander lebten, die chrift« 
lichen Gemeinden, und vie Einzelnen in jeber driftlichen Gemeinde, 
mit ihren abweichenden Glaubensanfhauungen, Eins in dem 
Einen, was Noth if, und mannigfaltig im Uebrigen. Die an 
Seins als den geifterfüllten Propheten des alten Judenchriſten⸗ 
thums glaubten, und ein fhönes Chriftentbum lebten, von ven 
Feinden felbft bezeugt, gingen von der Erbe zum Himmel, mit 
und neben venen, weldhe in Jeſus Chriftus "das menſchgewordene 
Wort, den ewigen Gottesfohn, erfannten;, und bie, welche vie 
höhere Ratur Chrifti zur unbefchräntten Gleichheit mit Gott ſtei⸗ 
gerten, waren biöber zufammengegangen mit benen, welche bie 
Anfchauung des Origenes theilten, und das Wort emporbielten: 
„Der Bater ijt größer tenn ich.” Und in allen Schattirungen 
der chriftlichen Anſchauung hatte es fich bisher augenfällig her⸗ 
ausgeftellt, daß nicht das Dogma, fonvern das Leben ven 
wahren Chriften macht. 

Seht aber ging das Unkraut auf, das der bbſe Feind unter 
den Waizen gefäet hatte; vie Priefterfchaft mit allem ihr eigen- 
thũmlichen Fanatismus nahm jetzt im Schooße des Chriftentbums 
felbft- die Ehriftenverfolgung auf; das Auge des Dogmatismus 
erhitzte fih zur blutlechzenden Gluth; das Chriftentbum wurde in 
den Charakter des Judenthums zurücdüberfegt, und die Religion 
des Sanftmüthigen und von Herzen Demütbigen wurde gebanb- 
habt, als wäre fie in die Weltgefchichte eingetreten als die „Re⸗ 
Higion der Intoleranz”, als welche fie im neuefter Zeit ein zum 
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dria wieder anzutreten. Außer dem Bilhof Eufebiuß von Nilo- 
media waren unter den für Arius fich erflärennen Biſchofen Eu 
febius von Cäſarea, ver Gefchichtichreiber,‘ vie Bifchöfe von Tyrus 
und Scythopolis bie hervorragendſten. 

Eufebius von Cäfarea faßte bie Streitfrage als eine ſolche, 
welche über menfchliche Erkenntnig und göttliche Offenbarung bin- 
ausliege. Später äußerte er fich fo darüber: „Unzählige Dinge, 
die und vor Augen liegen, kennen wir. ſchwache Menfchen nicht. 
Mer mag erklären, wie vie Seele mit dem Körper verbunden, wie 
fie in ibn hereingefommen ift, wie fie ihn wieder verläßt? Wer 
bat das Wefen ver Dämenen, ver Engel, der feligften Geifte 
erforfcht? Und ba biefe Fragen für uns zu bod find, wozu bann 
jene verwegene Kühnbeit, vie Gottheit ſelbſt, das Allen verborgene 
Urmwefen ergründen zu wollen? Warum maden wir uns an das 
Unerforfhlihe? Warum wollen wir Kurzfichtige wiſſen, wie ver 
Almächtige der Vater des eingeborenen Sohnes wurde ?_ Warum 
genügt und nit das Zeugniß des Vaters von dem geliebten 
Sohne: Das ift mein Sohn, an dem ich Wohlgefallen babe, den 
follt ihr hören. Diefer aber fagt felbft uns, mas mir von ihm 
zu wiſſen brauden: Alfo bat Gott die Welt geliebt, daß er ſei⸗ 
nen eingeborenen Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren werten, fonvern das ewige Leben haben. Glau 
ben muß man alfo an ihn, um das ewige Teben zu erringen. 
Denn wer an ihn glaubt, fpricht er, hat das ewige Leben, nicht 
wer weiß, wie er vom Vater gezeugt worden. Sonft könnte aud) 
gar Niemand das Leben gewinnen; denn er, ver Herr, fagt ja 
ſelbſt: Niemand kennet den Vater, als nur der Sohn, und Nie 
mand fennet ven Sohn, al8 nur ber Vater.“ 

Eufebius von Cäfarea war felbft inggeheim ein halber Arianer, 
er hing ver Anficht des Drigened an; und während er fi in 
Dbigem ausſprach, als weife er jeden Verſuch ab, bie unerforſch⸗ 
liche Frage zu Idfen, war er vielmehr für bie völlige Freiheit ber 
Unterfuhung und gegen jede Verfegerung wegen abweichenver An- 
fichten über Gegenſtände und Tragen, welche befrievigend zu Idfen 
dem menfchlichen Willen, das envlih und Stückwerk fe unmög- 
lich bleibe. 
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Beſchützt von fo einflußreihen Männern, ging Arius nad 
Alexandria zurüd. Eufebius von Nilomedia gewann fogar ven 
Kaifer Konftantin für Artus. Um viefe Zeit hatte ſich, fo ſcheint 
es, Hoflus von Cordova über die arianiſche Trage noch gar Feine 
Meinung gebilvet. Diefem Staatemann im Briefterrod war fie, 
wie dem Katfer, als eine bloße gelehrte Streitfahe, an und 
für fih gleichgültig, aber widerwärtig vie Spaltung und die Auf- 
regung, welche nicht ſowohl vie Anficht des Arius, als vielmehr 
das Einfchreiten Alexanders dagegen veranlaßt hatte. 

Es ift ſchon im erften Banve*) von dem Schreiben erzählt, 
welches Konftantin nad Alexandria fhidte, offenbar Hoſtus ver- 
faßt Hatte, und perfünlih nah Alexandria brachte. 

Sp gewiß jenes Schreiben vom Jahre 313 **) von Hoſius, 
und nur von Hoflus verfaßt feyn Tann, fo gewiß ift das Schreis 
ben vom Jahr 324 von Hoflus verfaßt, und nicht von dem Bi- 
ſchof Eufebtus zu Nikomedia. Beide Schreiben haben den ganz 
gleichen Ton. 

m diefem langen Schreiben an die Häupter des in Aleran- 
dria ausgebrochenen Glaubensftreites bringt der Kaifer vor Allem 
barauf, daß beide Theile von ihrem Streite abftehen, und Jeder 
feine Meinung für fich behalte; denn das Volt werbe durch folche 
elende Zänkereien heillos verwirrt. Der Eine habe gefehlt da—⸗ 
durch, daß er eine unlösbare Frage aufgeworfen habe; ber An- 
dere dadurch, daß er fie babe Idfen wollen. In der Hauptfſache, 
im Glauben an ven allmächtigen Gott und feine Vorfehung, fepen 
fie ja doch Eins; darum follen fie fi) wegen eines fo unerheb- 
lichen, nichtigen Streitpunfts, eines Zankapfels bloßer Dialektik, 
brüberlich vertragen. Diefer Streit binvere ihn, den Kaiſer, von 
Nilomedia, wo er fi) jetzt befinde, feine Reife nad Syrien und 
Egypten fortzufegen; denn er möge das nicht mit anfehen, was 
zu hören ihm ſchon wehe genug gethan babe. 

Was war nun erfolgt? Euſebius von Cäſarea fagt kurz, 
und abfichtlih dunkel, auf die Sendung des Hoſius nach Aleran- 


*) 3b. I. ©. 332. 
“.) 3b. I. ©. 331. 
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dria fey das Uebel von Tag zu Tag Ärger geworben, Biſchbfe 
haben fih gegen Bilchöfe, Gemeinden gegen Gemeinven erhoben; 
zwifchen ven unter Einem Dache Wohnenven fen kein Frieden mehr 
gemejen, in ben Städten, auf dem Lande Blut gefloflen, und bie 
Wuth der Streitenden babe fogar vie gebeiligten Bildſäulen des 
Kaifers nicht verfchont. AU dieſes babe ver Neid des Teufels 
angerichtet, 

Sah KHoflus, an Ort und Stelle angelommen, vie Sache 
und ihre Lage wirflihd mit anderen Augen an? Erkannte er, 
daß das, was fle in ver Ferne für eine unerheblichfte Theologen⸗ 
frage gebalten hatten, bie Gränzen eines gelebrten Handels bes 
reit3 weit überfähritten hatte, daß alle Gährunggftoffe früherer 
Zeiten aufgeregt und los waren, und daß die Biſchofskirche in 
ſteigende Gefahr fomme, wenn man nicht mit einem Machtfprude 
einfchreite und Frieden fchaffe? 

Im eigentfihen Sinne rechtgläubig, um ber Sache ſelbſt 
willen ein Orthodoxer, ſcheint Hoflus niemals geweſen zu fem. 
Er war bafür ſchon zu fehr Staatsmann; aber wie SKonftantin 
wollte er die Einheit, und bamit die Macht, der Chriftenkeit, 
und jebe theologifche Frage erfhien ihm auf viefem Stanbpunft . 
als etwas Untergeorbneted. Gelang e8’vem Hoſius, den Kailer 
zu überreden, daß Arius und fein Auftreten dem Reichsfrieden 
gefährlich fey und eine tiefe Spaltung in die Chriftenheit bringen 
fönne; ja, daß fie das Volk für fi habe, und dadurch bie 
urſprüngliche chriſtliche Grundrichtung, das demokratiſche 
Element, die Oberhand gewinnen könnte: ſo war unzweifelhaft, 
daß Konſtantin, der bis jetzt mehr für Arius als für Alexander 
geweſen war, ſich augenblicklich gegen Arius erklärte, aber 
auch, daß alle diejenigen an Vertrauen und Einfluß bei Kom- 
ftantin verloren, welche ihn für Arius geftimmt hatten, alfo na 
mentlih Eufebius von Nifomevia. Da war alfo vie Achilles: 
ferfe gefunden, an welcher Eufebiud von Nikomedia, ver Lichling 
ter Schweſter des Kaiſers, der Konftantia, und durch fie der ein- 
flußreihfte am Kaiferhofe, getroffen und zum Sturze gebradt 
werden fonnte. 

Hat Hoſius das benükt, um Eufebiu8 von Nifomedia zu 
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flürgen, er, ver alte verdienſtvolle Günftling des Kaiſers, ven 
jüngeren und fiegreichen Nebenbuhler? 

Jeder möge fih aus dem Gange der Thatfachen dieſe Frage 
beantworten, wie er will. Nur muß nicht vergefjen werben, daß, 
wenn man auch annimmt, perfönliche Leivenfhaft und Herrfch- 
fucht mögen bei Hoſius gewirkt haben, dieſe ibn fir ſich allein 
gewiß "nicht beftimmmt baben, fonvern feine politifch » religidfe An« 
ſchauung, fein politifher Grundſatz. 

Hoſius war nämlich eben fo fehr wie Konftantin — Ab⸗ 
folutift, und mit Augen fab er in Egypten, wie burdh ben 
Streit in ber arlanifhen Frage das Bewußtſeyn ver früheren 
gemeinheitlihen Rechte und das Vernünfteln in Glaubend« 
fachen auflamen. Mit ver ihm ganz eigenthümlichen Schärfe und 
Klarheit ver Begriffe und unbefangenfter Anſchauung bat in weni⸗ 
gen Worten Frieprih Kortüm*) die Sachlage beim Beginn biefer 
religidfen Streitigfeit gezeichnet. 

Diefer fagt: „Zwei Parteien, von melden vie eine vie 
biſchoflich-fürſtliche Verfaſſung (ſtrenge Hierarchie) und ein 
geſchichtlich-gläubiges Chiftorifch - bogmatifches) Chriſtenthum 
mit Anfprühen auf unhepingte Herrſchaft erftrebte, vie andere 
die Rückkehr gemeinheitlicher Rechte in vie Geſellſchaftsord⸗ 
nung (gemäßigte Sierardie), Aufnahme der Vernunft in die 
Glaubenslehren (rationaliftiiches Chriſtenthum) forverte, mußten 
nach langer Gährung in offenen Streit gerathen. Dazu nötbigte 
überbieß der Eifer, mit welchem die Bifchöflihen Kirche und 
Staat zu verſchmelzen, bie Gegner, beforgt um die Freiheit ver 
Gewiſſen, zu trennen ſuchten. Bei fo gefpannten Berhältnifien 
hing der envlihe Durchbruch nur von einem zufälligen Anlaß ab. 
Diefen bradte um den Beginn des vierten Jahrhunderts bie 
wiſſenſchaftliche Fehde zweier Gelehrten, des Presbyters Arius 
und des Metropoliten Alexander.“ 

Das war die Lage der Sache. Nicht ſowohl das, ob der 
Sohn gleich oder gleichartig dem Vater ſey, war die Hauptſache, 


*) Friedrich Kortüm, Geſchichte des Mittelalters, 1. 28. 
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um bie e8 fi handelte, fonvern das zulekt, ob bie Laien in 
Kirchenfachen mitzufprechen haben. 

Unübertrefflih jagt Kortüm, daß e8 zunächſt nur zwei 
Parteien gewejen feyen, die ber ſtrengen Hierarchie und die ber 
gemäßigten Hierarchie. Aber die Teßtere ftügte fich mit Bewußt⸗ 
beit und aufregend auf das, bereit mit vieler Mühe in ver 
Chriftenheit bewältigte vemofratifche Element; und ber Bund 
zwifchen Logik und Volk, zwifchen Nationalismus und Demokra⸗ 
tismus, mußte für Konftantin, den Abfolutiften, aber auch für 
pen firchenfürftlihen Hoſius, eben fo viel Widerwaͤrtiges als Ab⸗ 
ſchreckendes haben. 

Das alles legt ſich klar aus dem Gang der Verhandlungen 
der großen Kirchenverſammlung zu Nicäa dar, auf welcher ver 
Machtſpruch des Abfolutismus allein bie Entſcheidung gab. 


— — — — — 


Zwei und achtzigſtes Kapitel. 
Die erſte allgemeine Kirchenverſammlung im Jahre 325, 


Des Hofius Berichte ftellten ten Etreit in Egypten vem 
Kaifer fo dar, daß er auf ten Vorfehlag, auf einer allgemeinen 
Kirchenverfammlung ihn zu entfcheiten, einging. Hoſius muß es 
gelungen ſeyn, die Etellung des Arius und feines Anhangs al8 
eine dem Abfolutiemus und dem Slirchenfürftentbum, dem Thron 
und dem Altar, gefährlihe vorzumalen; denn ver Klaifer war 
plöglih jehr entrüftet gegen Arius, fein Beſchützer am Hof, Eufes 
bius von Nikomedia, verlor das DVertrauen des Kaiſers, und Ho- 
fiu8 war e8, auf welden von nun an der Kaiſer allein börte, 
und welcher alles Kirchliche Teitete. 

Nah Nicäa in ver Heinafiatifchen Landſchaft Bithynien 
wurde die Kirchenverfammlung berufen, im heutigen Anatoli, ganz 
nahe dem Kaiſerhofe. Die Biſchöfe kamen auf Staatskoften, um 
pie Zeit des Frühfommers. Sie blieben beifammen bis tief in 
den Auguft hinein. Die Zahl der Biſchöfe wird fehr verfchieben 
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angegeben. Nach der gewöhnlichſten Annahme waren es 318, 
und es wollte fpäter gerave dieſe Zahl als die richtige und hei⸗ 
lige Zahl angefehen werben, weil fie mit ver Zahl der Knechte 
beveutfam übereinftimme, welde Abraham gegen Kedor⸗Laomer 
und feinen gottlofen Anhang ins Feld geftellt babe, und mit 
denen er den Gieg gewonnen, und gefegnet worden ſey von 
Melchifevel, dem irdiſchen Urbild des ewigen Prieftertbums. Nach 
Eufebius von Cäfaren waren über 250 Biſchbfe zugegen, nad) 
- Gelafius 300, nach Euſtachius von Antiochia ungefähr 270, nad 
Athanaflus einige mehr over weniger als 300. Da fo vide 
andere Geiftlihe anwohnten, war vie Zahl ver Biſchöfe für ten 
außerhalb Etehenden ſchwer zu ermitteln; daß fie aber für vie 
bauptfüchlich dabei thätigen Biſchöfe fo unbeftimmt blieb, beweist 
far, daß es auf ver Verfammlung nicht ordnungsmäßig berging, 
und die Abftimmungen nicht jedes Mal ganz lauter waren. Wäre 
e8 orbnungsmäßig hergegangen, fo hätte ein Verzeichniß ber 
Stimmberedtigten, die als Solche gefelich ſich ausgewieſen hat⸗ 
ten, vorliegen müflen, und die Abftimmung wäre auf den Nas 
mensaufruf erfolgt. Da aber zum voraus am Hofe abgefapt 
und beſchloſſen war, was unter allen Umftänpen auf der Ber- 
fammlung burchgefeßt werben mußte, fo konnte eine ordnungs⸗ 
mäßige Abſtimmung gar nicht im Intereſſe des Hofes liegen. 
Nicht Bifchöfe waren nach Eufebius fo viele da, daß man fie 
nicht habe zählen können, nach der Angabe des Muhamebaners 
Iſmael Ion Ali waren e8 2048. Unter ven Bifchdfen waren 
ſolche aus Arabien, Mefopotamien, ein perfiicher, ein ſcythiſcher, 
und ein gothifcher. Der Bifchof zu Rom war, Alters wegen, 
durch zwei römifche Priefter vertreten. Das chriftliche Abendland 
war überhaupt unverhältnißmäßig ſchwach vertreten, Es waren 
außer dem nicht zu rechnenven Hofius von Cordova kaum acht. 
Wahrfcheinlich hatte die Hofpartei aus dem Abendland fo wenige 
berufen, weil ihre Anficht unbelannt war ober nicht zu ber bes 
Hofes paßte. Sp waren nun zwar Bilhdfe da aus Europa, 
Aflen und Afrifa, und die ganze römifche Welt vertreten, aber 
das Abendland gegen das Morgenlanv wie zwei zu bunbert, 
Dennoch wurde diefe Synode bie erfte bkoumeniſche 
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(d. 5. Welt⸗) Synode genannt, die erfte allgemeine Kirchen⸗ 
verfammlung. | 

Bon diefer Verfammlung fagt Eufebius von Cäſarea in ſei⸗ 
ner Weife, „viefe geiftlichen Herren haben einen großen Kranz 
gebilvet, aus ven ſchönſten Blumen geflochten, von Konftantin 
durch das Band des Frievend zur Ehre Chriſti zufammengehal- 
ten”. Weniger jhön fanden dieſen Kranz Artus und feine 
Freunde. Sie nannten nachher die Meiften eine Maſſe unwiſſen⸗ 
ber und ſchwacher Köpfe, von einigen ſtaatsklugen und feinen 
Sofleuten gegängelt. Und felbft Sole, welde mit dem Auß- 
gang der Kirhenverfammlung fehr wohl zufrieden waren, geftan- 
ben zu, daß ſich die Meiften ver berufenen Väter zu Nicka mehr 
durch fromme Einfalt des Herzens und ver Sitten als burd 
wiſſenſchaftliche Bildung ausgezeichnet haben. 

Die Sitzungen wurden in dem faiferliden Palaſt gehalten, 
Die Verfammlung eröffnete ver Kaifer in Berfon. In feicrlicher 
Stille und Ehrfurdt erwartete die Kirchenverfammlung die An- 
funft des Kaiſers. Zuerſt erfchienen vie Taiferlihen Raͤthe und 
die Trabanten und nahmen ihre Pläbke ein. Dann wurde ba8 
Zeichen gegeben, daß ver Kaifer nahe. Alle erhoben fid ven 
ihren Sitzen. Der Kaifer trat in die Mitte, wie Eufebius fagt, 
„gleih einem Engel Gottes, umflofien von dem feuerfarbigen 
Schimmer feined Purpurgewandes, auf weldem ver Glanz ke 
Goldes mit dem der Evelfteine wetteiferte". _ 

Der Kaijer grüßte die Verfammlung, mit fromm gefenktem 
Blick, mit freundlicher Herablaſſung. Auf den goldenen Stuhl 
jeßte er fich nicht eher, al8 auf den Wink ver Biſchöfe. Als er 
ih gefegt, fegten ſich auch die Andern. Eufebiu von Cäfaren, 
ber zur Rechten des Kaiferd faß, bielt die Anfpradde an Kom 
ftantin, in welcher er Gott banfte, eines folchen Kaiſers wegen. 
Mit Teifer fanfter Stimme und milten Worten ſprach nun Kon 
ftantin unter Anderem, was jchon früher berührt worben if: 
„Seiner Wünfche Ziel ſey erreicht, fie, feine Freunde, bier ver 
fammelt zu fehen. Dafür ftatte er dem Könige ber Welt feinen 
Dank ab, daß er ihm neben fo vielen anderen Wohlthaten au 
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dieſe Gnade erwiefen habe, fie in einmütbiger Gefinnung beiſam⸗ 
men zu jeben.“ 

Rah diefer Einleitung fprach er feinen Entſchluß, wie bie 
Einheit des Reichs fo die Einheit des Glaubens, die ihm be- 
droht ſcheine, aufrecht zu erhalten, auf das Entfchievenfte auß. 

„Kein Feind, fprach er, foll uns das Glüd der Einmüthig« 
keit trüben. Nachdem ver Gottesfeinde Tyrannei durch Gottes 
Macht befeitigt worden ift, fol e8 dem Teufel nicht gelingen, auf 
andere Weife das göttliche Geſetz zu läftern; denn bie innere 
Spaltung ver Kirche halte ich für weit gefährlicher, als 
Kriege und Schlachten. Als ich durch Gnade und Beiſtand des 
Hochſten die Feinde beftegt hatte, glaubte ich, es bleibe mir Nichts 
mehr übrig, als Gott dafür zu danken, und mich) mit denen, bie 
durch mich befreit worven, des Sieges zu freuen. Nun ich aber 
wider alles Erwarten von eurer Spaltung hörte, va hielt ich e8 
für feine geringe Sache (zuerft hatte er es doch für eine ſehr 
geringe Sache gehalten!) und, um burd meine Vermittlung bem 
Uebel abzuhelfen, habe ich euch ohne Verzug bieher bejchieden. 
Ich freue mich fehr, euch bier verjammelt zu feben; aber erft 
bann werbe ich glauben, daß mir bie Sache gelungen ſey, wenn 
ih mich von eurer friedlichen Hebereinflimmung werde 
überzeugt haben, welche euch, als den Heiligen Gottes, ge⸗ 
ziemt, auh Andern anzurathen. Stehet aljo nicht länger 
an, ihr Freunde und Diener Gottes, ihr wackern Knechte unferes 
gemeinfamen Herrn und Heilandes, ftehet nicht länger an, bie 
Urfachen viefer Spaltung aus dem Wege zu räumen, und alle 
Bweifelöfnoten durch Satungen des Friedens aufzuldfen. Damit 
werbet ibr thun, was vor Gott gefällig ift, und mir, eurem Mit- 
Inechte, werdet ihr eine überſchwängliche Freude bereiten.“ 

Das war die Thronrede Konſtantins, welche er in lateis 
niſcher Sprache ablas. Wie bei allen Thronreben, ift auch bei 
diefer zu unterfcheiden zwifchen dem, welcher fie hielt, und dem, 
welcher fie machte, d. h. dem Hauptgedanken bes Kaiſers bie an⸗ 
fprechenve, zweckgemäße Form und Färbung gab. Hoſtus blidt 
aus jevem Sa ver Thronreve heraus; ber Grundgedanke aber 
iſt fo Acht konſtantiniſch, daß er feitvem der Grunbgebanfe vieler 
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Thronreven geblieben ift: Friede und Ordnung um jeden Preis, 
und unbebingte Unterwerfung Aller’ unter die ein Mal durch 
Machtſpruch aufgeftellten Formeln und Sätze felbft auf dem Ge- 
biet des Gewiſſens, ber Religion; Gefangennahme der Bernunft 
unter den Geborfam gegen Thron und Alter. Diefer Grundge⸗ 
danfe des Abfolutismus wurde unter Ehriften zuerft aufgeſtellt 
durch Konſtantin und feinen geheimen Rath, Bilhof Hofins 
von Cordova. 

Als der Kaifer das Wort abgab an die Bifchdfe, trat als⸗ 
bald hervor, wie wenig fie in „einmüthiger Gefinnung”, in „fried⸗ 
licher Uebereinfiimmung” beifammen waren. Beſchuldigungen, 
Vorwürfe herüber und binüber folgten fi, immer heftiger wurbe 
der Wortwecfel, und fo gings von Tag zu Tag im erfen 
Sturme. Der Kaifer folgte ven Rebnern aufmerffam und mit 
großer Geduld. Nah Kurzem zeigte fih, daß Artus ſehr in 
der Minverbeit war. Die hervorragenden Wortführer, welche zu 
Bunften des Arius fprachen, waren vie Bifhöfe Eufebius von 
Nikomedia, Theognis von Nicka und Maris von Chalcedon. 
Die Hauptfpredher gegen Artus waren Alexander, ober vielmehr 
dieſes Biſchofs junger aber bochbegabter Erzhelfer von Alexandria, 
Athanaſius; die Biſchöfe Marcelus von Ancyra, Euftathins von 
Antiohia und Hofius von Cordova; neben tiefen Die Gefantten 
des Biſchofs von Rom, Sylveſters I., Vitus und Wincentius. 

Daß mit dem Biſchof zu Nom gegen ein großes Zugeftänd- 
niß eine Vereinbarung getroffen war, erhellt aus dem Endergeb⸗ 
niß der Verfammlung. 

Die Einzelheiten der langen Verhandlungen find für bie 
Lebens geſchichte der chriftlihen Kirche gleichgültig, und über 
haupt nicht wiffenswerth für irgend Jemand, als für ven Ger 
lehrten; und ber rechnet fie, im Angeficht der Chriftusreligion, 
unter das, was nicht ſeyn follte, wenigſtens nicht fo feyn follte 

Aber die Stellung ver Parteien muß gezeichnet werben, weil 
e8 von nun an fo ging, auf allen allgemeinen Kirchenverfamm- 
Iungen, wie es ging auf biefer erften; und weil man mit ben 
folgenven Turz feyn Tann, wenn man dieſe erfte gefchilvert bat, 
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nifche, zu welder unter ven Bifchöfen nur Eufebius von Niko⸗ 
mebia, Theognis von Nicka, Maris von Chalcevon, Theonas 
‚von Marmarika in Libyen und Secundus von Ptolemais in 
Egypten gehörten; die ſchillernde, mit Eufebius von Cäſarea 
an der Epige, der das richtige aber dunkle Gefühl hatte, daß 
der Lehrbegriff nicht die Hauptſache, am allerwenigften bie 
Aufgabe der Kirche in ver fittlichen Zerſetzung des römifchen 
Reiches feyn konnte. Das war die Mehrheit im Anfang. 

Die dritte Anfhauung war die des politifchereligidfen 
Abſolutismus. Zu viefer gehörten biejenigen, welche vie Re- 
ligton als Beiwerl des Staates anfahen, over, wie KHofius, das 
Einzelne dem Zwecke des Allgemeinen vpferten, zumal, 
wenn perfönlihe Intereſſen und Leivenfchaften mit dem allgemei- 
nen Snterefie Sand in Hand gingen; aber auch biejenigen, melde 
um ihres Amtes willen, nach erfannter Anfiht der Krone, dieſer 
gehorſam waren, ohne alle Rückſicht auf ihre perfänliche Ueber- 
zeugung. 

Die politiſch⸗religiöſen Abſolutiſten waren zu Anfang der 
Verfammlung weit mehr in ver Minverheit als vie Partei bes 
Arius felbft, ver zwei und zwanzig Bifchdfe für filh hatte. ber 
die Sofpartei wußte, daß fie Ientbare Leute vor ſich hatte, theils 
ſolche, die weder gelehrt noch fih Har waren, theils fehr viele 
ſolche, vie mit dem Nein im Herzen Ja fagen und Alles unter- 
ſchreiben würven, fobald der Kaifer darauf beharrte. Die ver« 
fammelten Bifchöfe waren ja nicht Abgeordnete der chriftlichen 
Gemeinden, fie waren nicht aus den Wahlen des Volkes als def- 
fen Vertreter auf der Kirchenverfammlung hervorgegangen, fondern 
aus der großen Gefammtheit ver Biſchöfe heraus hatte der Kai- 
fer oder vielmehr Hofius ausgewählt und berufen, wer pafjend 
ſchien, und bei Seite gelaffen, wer unbequem ſchien. Die Ver⸗ 
fammkung war ganz nach dem Gutdünken des Hofe zufammen- 
gefeht worben: man hatte eine Kleine Minverheit als Oppofition 
zugelaflen, um ven Schein ver Unparteilichfeit zu haben. 

Arius vertheivigte perfönlich feine Anſicht, drang aber nicht 
durch. Aber auch Alexander mit feiner Anficht blieb in ber Min- 
derheit. Der Mehrheit fagte werer vie eine noch die andere 
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Anfiht zu, bauptjächlich wohl, weil die Mehrheit vermitteln und 
Friede ſchaffen wollte Dabei mögen die Einen in der Anficht 
des Arius eine zu fcharfe Unterordnung des Sohnes unter den 
Vater, in der Anfiht des Alexander einen verborgenen Sabellia- 
nismus oder gar- eine offenbare Dreigdtterlehre gefehen haben, 
und fie wollten lieber unaufgelöst, unbefiimmt und ver Freiheit 
des Glaubens offen laſſen, was ihnen felbft nicht klar war, 
Nah mandfachen Reben trat Eufebius von Rifomebia mit einer 
vermittelnven Faſſung, die dem Artus günftig war, hervor, erregte 
aber damit einen Sturm, Biel Beifall aber fand ein Vermitt⸗ 
lungsvorſchlag des Eufebius von Cäſarea, ter in allgemeinen, 
großentheils biblifhen Ausprüden abgefaßt war. Die Bartei ber 
Gegner des Arius aber fürdtete, Arius, ven fie flürzen wollten, 
und noch mehr Eufebius von Nifomebia Tönnten fi) mit dieſer 
vermittelnden Faſſung vereinigen. Aber nicht auf eine Bereini- 
gung, fondern auf den Untergang ber Gegner war es abgefeben. 

Der Bermittlungsvorfchlag zur Faſſung der Glaubenslehre 
vom Vater und vom Sohne, ven Eufebius von Cäſarea machte, 
möge bier ftehen, als Zeugniß, in welcher Form tie große Mehr- 
heit der Kirchenverfammlung ihren Glauben damals ausgebrüdt 
hätte, wäre nicht ein kaiſerlicher Machtſpruch vazwifchen getreten, 
der Machtfpruch eines ungetauften Despoten. Er lautete: 

„Wir glauben an Einen Gott, ven allmächtigen Water, ven 
Schöpfer aller Dinge, der fihtbaren und unfihtbaren, und an 
Einen Herrn, Jeſus Chriftus, das Wort Gottes, Gott aus Gott, 
Licht aus Licht, Leben aus Leben, den eingeborenen Sohn, der 
Erfigeborenen der Schöpfung, ber vor aller Welt aus Gott dem 
Vater gezeugt wurbe, durch den auch Alles geſchaffen, und der zu 
unferer Erlöfung Wleifh geworben ift und unter uns gewohnt 
bat; ber gelitten hat, am britten Tag auferfianden und zum 
Vater zurücdgefehrt ift, und wieber fommen wird in Herrlichkeit, 
zu richten die Lebendigen und die Todten. Wir glauben aud 
an ven heiligen Geilt u. f. mw.“ 

Einerfeit8 war es Aleranver und fein Anhang, anvergrfeitd 
Hoſius, welche nun Allem aufboten, dieſem Bermittlungsantrag 
hen Nerv abzufhneiven durch einen Zufagantrag um ben ander 
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Unter den Zufügen war es bauptfächlich ein einzige Wört- 
hen, was von Hoſius recht ausgefucht war, um feinen Gegner 
zu ſtürzen, entweder ſittlich in ber Öffentlichen Meinung, oder am 
Sofe. Die Fügfamkeit und Bereitwiligfet ver beiden Eufebius 
und faft aller Arianer hatte ven Hojius überrafht; bei folder 
Nachgiebigkeit war ihr Sturz am Hof unmöglid. Es mußte alfo 
etwas eingeſchoben werben, in welches. die eigene Anficht hinein⸗ 
zuſchmiegen, weder Artus noch tie Euſebe ferner vermöchten. 
Das war das Wörthen „Homouſios“, d. h. Wefensgleid. 
Den Zufag, daß der Sohn gleichen- Wefens fey mit dem Vater, 
Ionnten Arius und bie firengen Arianer nicht unterfchreiben; ſelbſt 
vie vermittelnde Partei nicht, tie der Anfchauung des Origened 
anbing. Beide traten mit ſich in Widerſpruch, fo wie fie vie 
Weſensgleichheit, vie unbedingte Gottheit Jefu Ehriftt, anerkannten. 

Die Mehrheit ter anweſenden Bifchöfe erklärte ſich gegen 
die Aufnahme dieſes Zuſatzes; die Formel, der Sohn fey „gleiches 
Weſens“ mit dem Vater, fey ganz neu, nicht in ber heiligen 
Schrift begründet, und darum abzulehnen. 

In diefem entfcheivenden Augenblide ſchob Hoſius vie kaiſer⸗ 
Hude Machtvollkommenheit vor; er veranlaßte ven Kaifer zu. 
ſprechen, und ver Kaiſer erklärte rund, daß er auf ver Aufnahme 
des Wortes „Weſensgleich“ bebarre. 

Auf dieſen Machtſpruch fügten ſich die meiften Biſchöfe. 
Nur fiebenzehn wiberftrebten. Da wurde ihnen erflärt, fie haben 
mır die Wahl, entwever das Glaubensbekenntniß zu unterſchrei⸗ 
ben, ober ihre Stellen aufzugeben. Sey e8 aus Ehrfurdt vor 
der Taiferliden Machtvollfommenbeit, tie fie ihm wirklich in ihrer 
Borftellung einräumten, fey e8 um des Friedens willen, fey es 
aus Liebe zu ihrem Amt, ihrem Wirkungskreis und ihrem Ein⸗ 
fommen — jebt fügten ſich alle Biſchoöfe bis auf zwei eghptifche 
Bifchdfe. 

Das waren Theonas, Bilhof von Marmarila und Secun- 
dus von Ptolemais. Diefe blieben fich ſelbſt treu und ftanphaft, 
wie Arius ſelbſt. Dafür wurke ihre Abfegung und ihre Aus⸗ 
ſchließung aus ber Kirchengemeinjchaft ausgeſprochen, und der 


Kaiſer verbannte alle drei nach Juyrien. 
26* 
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Als Euſebius von Nilomedia die Feder zur Unterfihrift er- 
griff, warnte ihn Secundus. „Deine Unterwürfigfeit wird dich 
doch nicht retten,“ fagte er zu ihm. 

Sp hatte Eufebius unterfchrieben, was er nicht glaubte, und 
was das Gegentheil von dem war, für das er als Beſchützer bed 
Artus auf der Kirchenverfammlung gefprochen hatte. Dieſe Selbft- 
erniebrigung und geiftlihe Charakterlofigteit genügte aber dem 
Hoftus noch nicht: der Gegner follte um jeden Preis ganz ge 
ſtürzt, vernichtet werben. Hoſius brachte darum zu dem bereits 
unterzeichneten Glaubensbekenntniß noch einen Zufag, worin ber 
Fluch der Kirche ausgeſprochen wurde über alle Die, welche aria- 
nisch denken. Wenn Eufebius das unterfchrieb, fo unterfchrieb er 
nicht bloß feine eigene Verfluhung, fonvdern feinen Ruin in ben 
Augen aller Welt, nicht nur in denen des Kaifers. Alle Biſchofe 
unterfchrieben die Fluchformel, als auf Veranlaffung des Hoſius 
ver Kaiſer erflärte, er beharre auf der Unterſchrift auch dieſes 
Zufaßes; nur Eufebius von Nikomedia nicht, nur Theognis nicht, 
ber Biſchof von Nicäa. Nach drei Monaten erfüllte ſich das 
weiffagende Wort des Secundus: Eufebius von Nifomedia und 
Thengnis waren abgefegt und nad) Gallien verbannt. So hatte 
der Bifhof Aleranver über den wiberfpenftigen Presbyter Artus 
gefiegt: der Mann des Hofes, Eufebius, war von: feinem Reben 
bubler, dem Manne des Hofes, Hoſius, geftürzt. 

Nah großen Veftlichkeiten, welche den Schluß der Kirchen 
verfammlung bilveten, trennte ſich dieſe, nachdem noch Einige 
über innere Angelegenheiten ver Kirche bereinigt worben war, 
namentlidh die Trage ver Ofterfeier. Es wurbe befchloffen, daß 
hinfort „alle Brüder im Often, melde feither ver jüdiſchen Feier 
folgten, fih nah dem Gebraud der römifchen Gemeinde zu rid- 
ten haben“. So hatte num ber römifhe Stuhl in dieſer Frage 
geftegt, und dafür hatte er zum Sturze des Arius und ver Aria⸗ 
ner mitgewirkt. 

Als die glänzendften Redner und Vertheidiger der Recht⸗ 
gläubigfeit verließen die Kirchenverfammlung der Biſchof Marcel 
Iu8 von Ancyra und der Diafon Athanaſius. Zwei Jahre nad 
per Rückkeht von Nicäa ftarb Biſchof Alexander, und Athanafind 
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wurbe im Sabre 328 Biſchof von Alexandria, währenn Eufebius 
und Theognis in ber Dezemberfälte des Jahres 325 in bie Ver- 
bannung nad Gallien wanterten. 

Das iſt der Hergang zu Nicka im Sabre 325. Vielge⸗ 
prieſen iſt Konftantin feittem geworben, als berjenige, welcher da⸗ 
ſelbſt die Gottheit Jeſu Ehrifti habe feftfegen laſſen. Man bat 
aber auch andererfeit8 angemerkt, daß Konftantin ganz kur; nad 
biefer Feftfegung ber Gottheit Jeſu, im Jahre 326, ſich mit dem 
Blute ſeines Sohnes, feines Neffen, und dann feiner eigenen 
Gemahlin, wie vieler Anderer, befledte. 


Drei und achtzigſtes Kapitel. 
Das Slaubensgefeh von Nicäa. 


Man nannte jeht das Ergebniß ber Kirchenverfammlung bie 
Wiederherftellung des Weltfrievens, und noch neuerbings la8 man, 
„in biefer Synode habe bie Einheit des Chriftenthums mit dem 
römiſchen Staat und das doppelte Intereſſe, das dieſe Einheit 
ſowohl für die chriſtliche Kirche als den römiſchen Staat hatte, 
in einer großartigen Erſcheinung ſich dargeſtellt, und ſie habe die 
ganze römiſche Welt repräſentirt“. ) Ebenſo las man neuer- 
dings anderswo: „Die ganze Kirche hatte bier ihr dogmatiſches 
Bewußtſeyn ausgefprodyen.” **) 

Das Richtige ift: der Kaifer und fein Hofbiſchof Hoſius von 
Cordova hatten hier das Glaubensgeſetz diktirt; nicht bloß nicht 
die ganze Kirche hatte geſprochen, fonvern nur ein willkürlich be- 
rufener Theil ver Biſchöfe; und vie große Mehrheit ver Bifchöfe 
hatte, durch Drohungen und Gewalt bewogen, ein Glaubensgeſetz 
unterſchrieben, das ihrer eigenften ausgeſprochenen Anficht zuwider 


*) Baur, das Chriftentbum ber drei erften Jahrhunderte, S. 348. 
“MW. Klofe in Herzog's Realencyklopädie, I. 492. 
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lief. Großartiges iſt nirgends zu erfennen, weder an ber Ber- 
fammlung, no am Gang der Verhandlungen. Unb das neue 
Glaubensgeſetz war nicht durch die freie Leberzeugung ber Mehr: 
zahl zu Stande gebracht worden, nicht auf wifienfchaftlichem und 
geradem Wege, fondern durch Intrife, Einfchüchterung , Gewalt " 
that, und vorzugsweife durch den Machtſpruch eined der Sadıe 
ganz unfundigen, unumſchränkten Herrſchers. 

Diefes Glaubensgeſetz ift in mehr als einer Hinſicht für das 
- Chriftenthum in trauriger Weiſe folgereich geworben, wie fidh zei⸗ 
gen wird. Das Belenntniß, welches durch dieſes Glaubendgefeh 
piftirt und als das fortan allein verbinvliche hingeftellt war, Yautete: 

„Wir glauben an Einen Gott, den allmächtigen Water, ben 
Schöpfer aller Dinge, ver fihtbaren und unfihtbaren, und an 
Einen Herm, Jeſus Chriftus, den Sohn Gottes, den Eingebo- 
renen, ber vom Vater, das ift, aus dem Wefen des Baters, 
gezeuget ift, Gott von Gott, Licht von Lit, wahrhaftiger Gott 
vom wahrhaftigen Gott, ver gezeuget, niht gefhaffen wor 
den, der mit dem Vater gleihen Wefens ift, durch welden 
Alles erſchaffen worden im Himmel und auf Erben, welcher und 
Menſchen zu Tieb, unferer Seligteit wegen, herabkam, Fleiſch und 
Menſch wurde, litt, am britten Tag auferftand, und in ben Sim- 
mel emporftieg, und wieder kommen wird, zu richten die Lebendi⸗ 
gen und die Todten. Wir glauben an ven heiligen Geift. Die 
aber, welche jagen, es gab eine Zeit, ba Jeſus Chriftus nidt 
war, und er war nicht, ehe er gezeuget worden, und er ift auß 
dem Nichts entitanven, oder wer vorgibt, daß der Sohn Gottes 
aus einem anderen Wefen fey, over erfhaffen, veränber- 
ih und dem MWechfel unterworfen, — die alle verflucht die 
heilige katholiſche und apoftolifhe Kirche,“ 

Das ift das Glaubensbekenntniß von Nicka (Symbolum 
Nicanum). Die am Hofe triumphirende Partei war bamit noch 
nicht zufrieden. Sie beftimmte den Kaifer zu dem Erlaß: Arius 
und feine Anhänger follen wie der Heide Porphyrius und fein 
Anhang als Feinde des Chriftenthums angefehen, und die Scrif- 
ten des Einen wie des Anvern überall verbrannt werben, Wer 
bed Arius Schriften zurüdhalte, folle mit dem Tode beftraft mer: 
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ben. So Ioberten die Echeiterbaufen, um Schriften zu verbren- 
nen, beren Orundſaͤtze Ueberzeugung geworben waren eine® großen 
Theils der Ehriftenbeit und vicler Bifchöfe. Jeder Zweifel an 
der vollen Gottheit Jeſu Chriſti, an feiner Wefensgleihheit mit 
dem Vater, follte fortan als verfluchte Kegerei mit Firchlichen und 
mit bürgerliden Strafen bedroht und verfolgt feyn. 

Die fo geächteten Arianer betrachteten fi als vie Verthei⸗ 
diger bes Einen Gottes, als Märtyrer ver Vernunft und bes 
folgerichtigen, Haren Dentens. Athanaſius und bie Scinen rühm⸗ 
ten ſich, die wahrhafte Gottheit Chrifti gerettet, das Hbchſte bes 
Chriſtenthums behauptet zu haben, gegen vie, welche die Gottheit 
befchneiven gewollt, die Gottheit des Heilandes geleugnet und be- 
hauptet haben, daß dieſer Allen gleich fey. 

Wie fehr pas, was auf der Kirhenverfammlung zu Nicäa 
fiegte, fo recht das priefterfchaftliche Element war, zeigt ſich auch 
darin, daß nun nad Feſtſtellung eines rechtgläubigen Symbols, 
Berfluchung und bürgerlicher Beſtrafung ver Anversgläubigen fo» 
fort weiter vorgegangen werben follte, das priefterfähaftliche Weſen 
zu ftärfen, zunächſt dadurch, daß die Ehelofigfleit aller Geift- 
lihen, ber Biſchöfe, Presbyter und Diafone, zum allgemeinen 
Kirhengefeh erhoben würde; Steiner folle fich verebelichen dür⸗ 
fen, die ſchon verebelichten Geiſtlichen fich aller ehelichen Gemein⸗ 
haft enthalten, von ihren Frauen fi trennen. 

Die ftreng priefterfchaftliche Partei hätte ſchon jet auch das 
burchgefeht, wären nicht Redner aufgetreten, welche auf bie Nach⸗ 
tbeile aufmerffam machten, vie ein foldhes Gefeg gezwungener 
Enthaltfamteit, deren doch nicht Alle fähig feyen, ver Kirche brin- 
gen könnte. Die Briefterfchaftlichiten verftummten, als der egyp⸗ 
tifche Biſchof Paphnutius tagegen fi erhob. Der führte felbft 
ein ftrengftes ascetifhes Leben. Um fo mehr zogen ſich vie 
Aeußerſten zurüd, als er die Ehre und den Werth ver Ehe her⸗ 
vorhob, und dabei bemerkte, vor unbemweibten Geiftlichen könnten 
Frauen und Jungfrauen ſich nicht fiher fühlen und nicht immer 
fiher feyn. Nur dieſes alten Biſchofs Anſehen und Wort ent- 
ſchied, daß vie Eheloſigkeit der Geijtlichen vorerſt noch freie Wahl 
jeves Einzelnen bleiben follte, 


408 Das Glaubensgefeb von Nicäa. 


Auch diefer Vorgang beleuchtet noch mehr das fireng prie 
ſterſchaftliche Element, das auf ber Kirchenverfammlung zu 
Nicäa tbätig war, in ver Feſtſtellung der Rechtgläubigkeit. 

Der Zufammenftoß ver Arianer und ihrer Gegner ift auf 
nicht anders zu faflen, denn nur einerfeit8 als ver Zufammenftoß 
des natürliden, die Breibeit des Verſtandes bean- 
ſpruchenden Chriftentbums mit dem rechtgläubig-katholi— 
ſchen, das Glaubensgeſetz diktirenden Chriſtenthum, und anderer⸗ 
ſeits als der Zuſammenſtoß des Presbyteriats, das zum 
letztenmal ſeine freiere Stellung wieder einzunehmen ſuchte, gegen⸗ 
über dem Kirchenfürſtenthum des Episcopats, und deſſen An- 
maaßung, in Glaubenslehren allein zu entſcheiden und zu gebieten. 

Ein Mann von vielſeitiger geiſtiger Bildung *) hat neulich 
die Scholaſtiker, welche die „Fülle der Gottesidee in das 
enge Gefäß einer dogmatiſchen Formel ausleeren“, verglichen 
mit den „Materialiſten, welche bie Welt von Gott entlee⸗ 
ren“, und gefragt, „ob nicht Beide gar zu viele Berührungs 
punfte mit einanver gemein haben?“ 

Diefes Wort Schenkel trifft ſcharf auf vie Kirchenver- 
fammlung von Nicäa,' näher bezeichnet, auf die abfolutififd- 
priefterfchaftlihe Partei, auf die Thron- und Altarpartei in ter 
felben. Die Wirfung dieſer ſcholaſtiſchen - Spikfinpigfeiten und 
dieſes diktirten Glaubensgeſetzes war wenigſtens berjenigen feht 
ähnlich, welche der Materialismus zu allen Zeiten hatte. Nach— 
dem die Fülle der Gottesidee in das enge Gefäß der dogmatiſchen 
Formel von Nicäa ausgeleert war, wurde die Chriſtenheit des 
Morgenlandes gottentleert, und gottverlaſſen. So ſiechte das 
neubyzantiniſche Reich, nicht bloß trotz feiner Rechtgläubigkeit, ſon⸗ 
dern weil es in dogmatiſche Formeln den chriſtlichen Geiſt bannte 
und „rechtgläubig“ war, langſam hin, ſterbend und nicht ſterben 
könnend; und ſo war dieſe Feſtſtellung der Rechtgläubigkeit, das 
Gegentheil von dem wahren, nur in der Freiheit der Bewegung 
lebendigen Glauben, auch mit eine Haupturſache, daß das ſo 


2) Daniel Schenkel, in dem Aufſatz: „der ethiſche Charakter bes 
Chriſtenthums“, Gelzer's Monatsblätter 1857. S. 51. 
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fchnell und fo weithin chriftlich gemachte Morgenlanp, nad kur⸗ 
zem Siege des Ehriftentbums, mubameranifch mwurbe, 

Die KHirhenverfammlung zu Nicka und ihre Yolgen arbeite: 
ten dem Siege des Muhamedanismus vor: das ift ein Punkt, 
ver fehr beachtet werben muß. 

Die Sudt, Glaubensſätze zu formuliren, bat das Chriſten⸗ 
thum im Morgenland um das Leben gebradt. Das Formuliren 
ven Glaubensfägen bat aber überhaupt am dhriftlichen Leben ge« 
zehrt und es ſchwindſüchtig gemacht, zu allen Zeiten, mo biefes 
Formuliren von Glaubensſätzen zur Sucht wurde. Richt als ob 
überhaupt Glaubensſätze nicht gebildet werben follten, nicht als 
ob nicht, das Unbegreiflihe auch im Begriff annähernd vorftellbar 
zu machen, verfucht werten dürfte. Die Natur des menjchlichen 
Geiftes gebt von felbft darauf aus. Der griedifchen Natur war 
das eigen, und ber beutjchen Natur ift das eigen, über das 
Ueberfinnlihe zu grübeln, und das Unbegreifliche ins enge Gefäß 
der Buchftaben zu fafien und e8 fo begreifen zu wollen, betaften 
zu wollen, in Händen baben zu wollen. 

Aber durch das Glaubensgefeg von Nicka wurde bad erft 
nicht erreibt. Athanafius war Fein klarer Denker. Er felbft hat 
mit feinem Stihwort, das er zur Loofung der neuen Rechtgläu⸗ 
bigleit machte, mit der Wefensgleichheit des Sohnes, feinen kla⸗ 
ren beftimmten Begriff zu verbinden gewußt. Die Erklärung, bie 
er felbft davon gibt, beweist das. „An etwas Körperliche, fagt 
er, dürfe man duf feine Weife dabei denken; man müſſe von 
allem Sinnlihen abſehen, und nur mit dem reinen Gedanken das 
eigentbümliche Verhältniß des Sohnes zum Vater, de8 Logoß zu 
Gott, und bie volllommene Aehnlichfeit des Abglanzes mit dem 
Licht auffafien. Da bier nur von Unkörperlidem die Rebe fey, 
jo fey die Einheit ver Natur und die Einerleibeit des Lichts 
nicht zu theilen. Durchaus nothwendig fen e8, fich hier an das 
Bild bes Lichts und des Lichtabglanzes zu halten. Wie ver Ab- 
glanz in Beziehung auf die Sonne nichts Fremdes und Unähn- 
Jiche8 fen, wie Licht und Abglanz Eines und Daffelbe feyen, jo 
daß man in dem Einen immer zugleid das Andere fehe, jo könne 
auch in KHinfiht des Verhältniſſes des Vaters und des Sohnes 


‚ 410 Das Glaubensgeſetz von Nick, 


diefe Einheit und Natureigenthümlichleit nur mit dem Ausbrud 
„Weſensgleich“ bezeichnet werben.” Mit Recht jagt ein neuerer 
Gelehrter: *) Man batte, fo pofitiv die Formel lautete, doch nur 
einen unbeitimmten, inbaltsleeren, negativen Begriff.“ 

Weber der praltiihe Glaubensmuthb und hie tbatfächliche 
DOpferfreubigfeit der Chriften, noch die Klarheit des Glaubens if 
durch das Glaubensgejeg von Nicäa vermehrt worben. Die 
Bölfer, zu denen das Chriftenthum fchon früher gekommen war, 
mit der urfprünglien Einfachheit und praftifchen Lebendigleit 
feiner Gottesivee, waren aus dem Rohen berausgearbeitet und 
hriftlich umgebilvet worden, bevor das Glaubensgeſetz zu Nick« 
biefe Faſſung des Dogmas vom Vater und Sohn feitfegte. Lange 
vor bemfelben ift Licht und Segen von dem Chriſtenthum aus- 
gegangen, es hat erleuchtet und befeligt ohne das Dogma von 
Nicäa; es hat die Sitten verebelt, e8 hat ven blutigen Opfer 
bienft und bie Lafter des Heidenthums überwunden und Zucht 
und Ehrbarkeit und die Frauenwürde ins Leben eingeführt, burd 
Heiligung der Ehen das Leben der Familien geavelt und ver 
fchönert, die Feſſeln der Sklaverei in der Welt milde zu Iöfen 
angefangen, ven Despotismus befämpft, bie Vergdtterung ber 
Großen ald Gräuel kennen gelehrt und die Menjchheit aufgerichtet, 
die Keime der Völferfreibeit gepflanzt, die Geſetzgebung verevelt 
und Alles unter ein allgemeines göttliche Geſetz geftellt; es hat 
Wohlthätigfeitsanftalten hervorgerufen und bie thätige Liebe in 
ben Dienft ber Armen und Kranken gezogen; e8 hat aus Xer- 
fehrten und Lafterhaften der gebilveten Gefelihaft wie aus rohen 
Naturfühnen Kinder Gottes gemacht; es hat mit gättlicher Kraft 
die Mächte der Welt überwunden, und in Martern und Tod 
freudig zu geben die Märtyrer gelehrt und geſtärkt. Es hat bie 
germanifhe Menfchheit aus ber Barbarei gezogen, die Geftalt ver 
Erde erneuert, Wüfteneien in Aeder und Gärten umgefchaffen, 
und die Givilifation in Einöden getragen. 

Das alles hat das Chriftenthbum gethan und wirb es nod 
ferner thun, nicht durch irgend ein formulirtes Dogma, fonvern 


*, Baur, a. a. D. ©. 349. 
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durch die Thatkraft der Perſonlichkeiten, vie es begeiſterte, durch 
Liebe und Glauben, nicht durch Glaubensſätze und Glaubensver⸗ 
folgung, durch einfachen Chriſtusſinn und chriſtliches Leben, nicht 
durch theologiſche Spitzfindigkeiten. 

Bon va an, als die Synoden anfingen, mit Wortgezänke 
bie Welt zu erfüllen, über wahren ober falſchen Gehalt einer 
chriſtlichen Glaubensanfhauung durch Stimmenmehrheit zu ent- 
feinen, Chriften als Ketzer zu brandmarken und zu verfluchen, 
Abweichungen in Glaubensfachen mit Tirchlichen und bürgerlichen 
Strafen zu belegen, und ven Arm ver weltlichen Obrigleit zur 
Bollziehung ihrer Beichlüffe zu gebrauhen — von da an ent- 
weicht aus ber morgenlänbifchen Chriftenheit immer mehr ter Stern 
des Chriſtenthums, vie fittlihe Triebkraft; e8 entweicht Liebe und 
Wahrheit, es entweicht der werlthätige Gottesglaube; es kommt 
das Chriſtenthum der Worte, ver Formeln und ver Geremonien; 
und weil nicht mehr ver Hauch des lebendigen Gottes bier weht, 
wird das chriftlihe Morgenland nun bald im Verlaufe ber Ge⸗ 
fchichte vor uns va liegen, als ein Feld, das aufgehört hat zu 
blühen und Frucht zu tragen. 

Der Fluch des Verketzerns und ber Verfolgung wegen dog⸗ 
matifcher Anfchauungen fing glei am Hof und im Reich zu 
wirten an: ver Verfluchung folgte ver Fluch auf dem Fuße. 
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Viele morgenlänbifche Bifchöfe, die ſich Außerlih zu Nicäa 
gefügt Hatten, gaben darum ihre eigenen Anfichten nicht auf, 
Heimgelehrt, fanven ſie, daß ihre Gemeinden und bie Geiftlichkeit 
fih nicht fo ohne Weiteres allefammt bictiren laſſen wollten, was 
fie zu glauben baben, ober nicht; zu Alexandria brachen fogar 
Unruben unter ven beiven Parteien aus, gegen vie ber Kaiſer 
einſchritt. Für ſich aber hielt die Mehrzahl der morgenlänbifchen 
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Biſchöfe ſich fortwährend an die ältere unbeſtimmte Glaubens⸗ 
anſchauung in ver Lehre vom Vater und Sohn, worin Enjebius 
von Cãäſarea voranging; und auch bie Arianer mehrten ſich, fatt 
fi$ zu mindern, wenigftens in der Stille. 

Eufebius von Nikomedia war zwar vom Hofe entfernt wor- 
ven, aber er hatte viele Freunde daſelbſt zurüdgelafien; und nod 
lebte feine Gönnerin, des Kaiſers Schweſter, Konftantia. Die 
Berweilung des Euſebius mußte diefe Fürfin auf das Unan- 
genehmfte berühren; und zudem war ihr „Hofgeiſtlicher“ nicht bloß 
ein Freund des Eufebius, fondern fogar ein Freund des Arius. 
Auch unter den Bilchöfen, welche vie nächte Umgebung des Kai⸗ 
fer8 bildeten, waren innerlich halbe oder ganze Arianer, und ber 
Kaifer ftand täglich unter dieſen Einflüffen. Vollends umgeftimmt 
wurde Konftantin, als feine Schweiter im Jahre 327 erkrankte 
und ftarb. Auf dem ZTobesbette empfahl fie ihrem Bruder viefen 
Priefter dringend, ver Kaifer machte ihn zu feinem Hofgeiſtlichen, 
und lieh ihm fein Obr; er zeigte dem Kaifer bie Unzufriebenbeit am 
Hof und im Reich, und überzeugte ihn, daß dem Arius Unrecht 
gefhehen fey. Wenige Monate nah Konftantia’8 Tode, im 
Fahre 328, lud Konftantin — den Artus ein, an den Hof zu 
fommen. 

Anfangs traute Artus nicht. Man fehrieb ihm, er werke 
fogar wieder nach Alexandria geſandt werben. Set kam er un 
überreichte dem Kaifer ein ganz in neuteftamentlihen Ausbrüden 
abgefaktes Glaubenebefenntniß über bie göttlide Würde Chriſt, 
das er recht wohl nach feiner Anficht auslegen konnte. Ebenſo 
wurden Eufehius von Nifomebia und Theognis zurücgerufen und 
wieder in ihre Stellen eingefegt. Der Wiebereiniegung des Arius 
in fein Prieſteramt zu Alexandria widerſtrebte Athanafius be- 
harrlich. 

Aber die ſiegende Partei vergalt jetzt ihren vorigen Sturz 
damit, daß fie nicht ruhte, bis alle ihre Gegner geftürzt waren. 
Zuerft wurde Hoſius geftürzt: er verſchwindet vom Hof, wahr- 
fheinlich ind ferne Spanien, in fein Bisthum Cordova. ihrer 
Aemter entjeßt wurben drei Bifchöfe, welche für das Glaubens⸗ 
gefeh zu Nicka befonder8 thätig gewefen waren, ver zu Gaza, 
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ber zu Adrianopel, und der Großbifchof zu Antiochia, Eufta- 
thius; und zwar Alle unter der Anklage — fabellianifcher 
Keßerei. 

Athanaſtus ſelbſt, der Großbifchof von Alerandria, hielt ſich 
gegen alle Verfuche, ihn zu ftürzen, längere Zeit. Der Kaiſer 
hatte ihn mit der Abfehung beproht, wenn er Arius nicht wieber 
als Presbyter von Alexandria einjege, Athanafius aber hatte 
erwibert, ein von einer Synode abgeſetzter Ketzer lünne auf ein 
fo allgemeines Blaubensbelenntniß hin, wie e8 Arius abgegeben, 
ohne die Autorität einer Synode nicht wieber in bie Kirchen» 
gemeinfchaft aufgenommen werben. Sp war Konftantin von ber 
Wiederaufnahme des Artus in Alexandria abgeftanden. Sept 
Iamen Klagen über Athanafius, über hierarchiſche Tyranneien bef- 
ſelben. Die Beſchuldigungen waren größer al8 vie Wahrheit. 
Doch fagt felbft fein Lobredner, Epiphanius, von ihm, er habe 
die von dem Bekenntniß der Tatholifhen Kirche abweichenden 
Ehriften gebeten und beſchworen, fich anzufchließen; „wo aber 
ſanfte Mittel nicht ausgereicht haben, babe er Gewalt gebraucht.“ 
Zu biefer „Gewalt“ gehörte erweislich — Einkerkerung und 
©eißelung, felbit von ſechs Bifchöfen. 

Seinen Gegnern gelang e8 endlih, auf ber Synode zu 
Tyrus, ihn „wegen erwieſener Verbrechen“, wie e8 in den Ent« 
ſcheidungsgründen hieß, feines Amtes zu entfegen und ben Bann 
über ibn auszufprechen, im Jahre 335. Nur wenige ber ver« 
fammelten Biſchbfe weigerten ſich, das Verbammungsurtheil über 
Athanaflus zu unterfhreiben, darunter jener Marcelus von Ancyra. 

Unter den Entſcheidungsgründen waren auch folgende brei 
gewejen: „Athanafius habe das im verflofjenen Jahre aus morgen» 
länvifhen Bifchdfen niebergefeßte Gericht freventlich verfehmäht, und 
die Befehle des Kaiſers verachtet. Zu Tyrus fey er unter großem 
©eleit eingezogen, um Unruhen auf der Synode zu erregen.” 

Atbanafius hatte fich wirklich geweigert, vor einer Synode 
zu Cäſarea, welcher ver Kaifer felbft vie Unterfuhung ver Sache 
des Athanafius anbefohlen hatte, zu erfcheinen. Er war aus⸗ 
geblieben, weil er dieſes Gericht, welchem Eufebius von Cäſarea vor⸗ 
faß, als ein Gericht von lauter Feinden verwarf. Auch auf ber 
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Synode zu Tyrus erſchien er erſt, nach langer Weigerung, und 
auf die Drohung des Kaiſers, ihn mit Gewalt herbeizuholen, 
wenn er wieder nicht erſcheine. Er erſchien, aber wirklich mit 
großem Gefolge, darunter neunundvierzig egyptiſche Biſchbfe, vie 
ihm völlig ergeben, aber — nicht zur Synode berufen waren. 

Die Partei des Eufebius von Nikomedia und des Eufebius 
von Cäfaren, die ganzen und halben Arianer hielten nämlid es 
jet ebenfo für die Verfammlung in Tyrus, wie e8 ihre Gegen 
partei für bie Verfammlung in Nicäa gehalten batte: unter ben 
zur Berfammlung Eingelavenen waren eben fo wenige Athanaſia⸗ 
ner, als zu Nicäa Arianer einberufen worden Maren. 

Ehe der Großbiſchof Athanafius nah Tyrus ſich einfchifite, 
hatte er diejenigen, die über feine Bedrückungen gellagt hatten, 
abzufinden gewußt. Unter ven Anklagen war fogar vie der Er- 
morbung eines nicht rechtgläubigen Biſchofs Arfenius. Diefer 
Biſchof war verſchwunden, und die Gegner und das Gerücht be 
jhulbigten den Athanaflus, ihn ermorbet zu haben. Bor be 
Kirhenverfammlung zu Tyrus traten Zeugen auf, vie einen ver 
trockneten Arm voriwiefen, mit der Behauptung, das ſey ver Arm, 
welchen Athanafius dem ermorbeten Arfenius babe abbauen lafen. 
Athanafius fragte die Verfammlung, ob nicht einige ver Anwefen- 
den den Arfenius im Leben gekannt haben. Mehrere bejahten vie 
Trage, Athanafius winfte feinen Dienern und ein verhüllter Mann 
wurde hereingeführt. Die Hülle wurbe abgenommen, es war Ar- 
jenius, leibhaft, mit gefunden Armen. 

So batte ih Athanafius von der Anklage des Mords ges 
reinigt. Aber Eines blieb auf ihm: verſchwunden war Arfenius 
geweſen, der Hierarch Athanafius hatte den Arfenius wegen feis 
ne8 abweichenden Glaubens — eingeferfert, in einem feinen Freun 
den unbefannten Kerfer, daß dieſe Nichts mehr von ihm erfahren 
und ihn ermordet geglaubt hatten. In ber äußerſten Noth hatte 
der ſchlaue Großbifhof Athanafius durch Mittel, wie fie ver 
Hierarchie zu allen Zeiten die gleihen waren, ben verfchmwundes 
sen Arfenius vermocht, verkleidet unter dem erzbifchöflichen Ges 
folge nad) Tyrus mitzureifen, und im entſcheidenden Augenblide 
zu erfcheinen als ein Lebendiger. Die Gegner aber hatten bar 
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aus Anlaß genommen, einen Unterfuchungsausfhuß jofort an 
Drt und Stelle nah Egypten abzufenven, um das ganze Leben 
und Zreiben des Großbifchofs Athanaſtus genau zu unterfuchen. 
Auf den Bericht dieſes Unterfuchungsausfchuffes war bie Verur⸗ 
theilung des Athanafius erfolgt. 

Nach der Verurtheilung vefjelben wallfahrteten bie verſam⸗ 
melten Bijhdfe zu nem „heiligen Grabe“ nad Jeruſalem. 

Der NKirchengefchichtfehreiber Euſebius von Gäfaren erzählt, 
unter einem Tempel ber Venus ſey das Grab, darin Jeſus ge⸗ 
legen, aufgefunden worben, und auf Veranlaffung feiner Mutter 
Helena, weldhe im Jahre 326 im Jordan ſich taufen ließ, habe 
Konftantin über dem Grabe des Auferftanvenen eine prachtvolle 
Kirche aufführen laſſen, vie „Kirche ver Auferftehung“. 

So war dem Glauben ver Zeit das Grab des Erldfers 
gefunden; bald fand fih aud zum „heiligen Grabe“ nod das 
„heilige Kreuz“ auf, der Holzſtamm, an weldem Jeſus 
Chriſtus gelitten. So fagt wenigſtens die Legende, welche bie 
getaufte Helena das heilige Kreuz auffinden läßt; eine Legenve, 
bie ſchon am Ausgang bes vierten Jahrhunderts im Umlauf ift. 
Die gefgäftige heilige Dichtung, in einer Zeit, in welcher ber 
Glauben in die Gläubigfeit entartet_war, die das Sichtbare für 
das Unfichtbare haben wollte, ging fchnell fo weit, daß fie das 
heilige Kreuz mährchenhaft umfpann: fo viel auch bie Gläubig- 
leit und ver Aberglauben von dem aufgefunvenen Holz des Kreuzes⸗ 
ſtammes abſchnitt, als Talismanne, fo blieb das beilige Kreuz 
bob ganz; es erſetzte vie Abfplitterung lebendig treibend durch 
NRachwuchs. 

Das heilige Grab war ſogleich von ber Andacht Vieler be⸗ 
ſucht, wie zuvor ſchon der Boden und diejenigen Stätten, wo 
der Herr gewandelt hatte, und woran beſondere Erinnerungen 
ſeines Lebens und Wirkens hafteten. 

Gerade die Auferſtehungskirche über dem heiligen Grabe war 
jeßt im Bau vollenvet. Ihre Einweihung follte angeblid bie 
Hauptſache feyn, um deren willen die Bifchdfe ins heilige Land 
gingen, in des Kaiſers Auftrag; nur ehe dieſes heilige Geichäft 
vollzogen würbe, follten fie bie traurigen Spaltungen in ber 
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Kirche ausgleihen und auch die Sache des Großbifchofs von 
Alexandria unterfuchen. 

Nach der BVerurtheilung des Athanaſtus walifahrteten die 
verſammelten Väter von Tyrus nach Jeruſalem, vollzogen die 
Einweihung der Kirche der Auferſtehung über dem heiligen Grab, 
und beſchloßen hier, den Presbyter Arius in die Gemeinſchaft 
der Gläubigen aufzunehmen. In Alexandria ſollte die feierliche 
Wiederaufnahme geſchehen, gewiß nach dem eigenen Wunſche 
des Arius. 

Athanaſius hatte weder die Abfahrt des Unterfuchungsaus- 
ſchuſſes nad Alerandria, noch weniger ven Schluß ber Kirchen⸗ 
verfammlung abgemartet; er war nach Konftantinopel geeilt, an 
den Kaiferhof. Es war ihm fehon einmal gelungen, den Kaijer 
für fih zu gewinnen, und er hatte damals, vor drei Jahren, auf 
den Kaijer einen folden Einvrud gemacht, daß dieſer in einem 
Brief an die Gemeinde in Alexandria ihn „einen Dann Gottes“ 
genannt hatte. Die perfönlihe Einwirkung auf den Kaifer wollte 
Athanaſius abermals verſuchen. 

Er ſtellte ſich dem Kaiſer in den Weg, als derſelbe von 
dem Lande in die Stadt herein ritt. Der gealterte Kaiſer war 
unwillig über dieſe Art des Auftretens. Er gab ſeiner Leibwache 
Befehl, den Zudringlichen abzuweiſen. Athanaſius aber rief dem 
Kaiſer zu und betheuerte, als ein Verfolgter ſuche er bei dem 
Kaiſer Gerechtigkeit, er verlange Nichts, als unparteiiſches Gericht. 
Konſtantin ließ ihn vor ſich und der beredte Großbiſchof von 
Alexandria war ſo nahe daran, den Kaiſer für ſich umzuſtimmen, 
daß dieſer an die noch zu Jeruſalem verſammelten Väter ſchrieb, 
es ſcheine ihm, als ſey die Wahrheit gewaltthätig unterdrückt 
worden, und als wolle man die Zwietracht ewig dauern laſſen. 

Auf ſeinen Befehl fand ſich ohne Verzug eine Abordnung 
jener Kirchenverſammlung in Konſtantinopel ein, um ihr Ver—⸗ 
fahren zu rechtfertigen. Das waren bie beiden Eufebe, Theognis 
und noch drei andere entſchiedene Gegner des Athanafius. 

Diefe Sechs warfen dem Athanafius ein politifches Droh⸗ 
wort vor. Schon früher, im Sabre 332, waren unter ben An 
Hagen gegen Athanafius zwei politische Punkte vorgebracht morben, 
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er babe eigenmädtig eine Abgabe von Leinwand zu Bun- 
fien feiner Kirche in Egypten erhoben, und einen Aufrührer mit 
Geld unterftüßt. Das waren eben bie Anklagen geweſen, von 
weichen Athanaſius damals mit Glück fich gereinigt hatte. Die 
wieverbolte politiihe Anſchuldigung mußte auf ben von Natur 
und auf feine Stellung argwöhniſchen Konftantin ihren Zweck 
nicht verfehlen, zumal ta dieſe Anflage dahin ging, „Athanafius 
babe gebrobt, wenn der Hof ihn ferner verfolge, werde er das 
Auslaufen der Komflotte, vie jührlich von Alexandria nad Kon- 
ftantinopel ging, verhindern.“ 

Möglich, daß in der Aufregung der Leivenfchaft, ſey es zu 
Tyrus, oder wahrſcheinlich unter ven Seinen zu Alexandria, ihm 
etwas Derartiges entfchlüpft fein mag. Athanafius hatte viel 
Seldfigefühl und viel Herriſches. Er war ein ganzer Hierard,, 
und hatte Alles darauf angelegt, als Bolfsfreund fi volfs- 
beliebt zu maden, und feinen Gegnern, ja dem Hofe gegenüber 
fih in eine gefürdhtete Stellung zu feßen. Ein fo gewanbter und 
tbatfräftiger Charakter wie Athanafius, der das Vol hinter fich 
hatte, konnte nicht bloß drohen, fondern feiner Drohung aud 
RNachdruck geben, fo lange er in Egypten war. Mocdte nun 
Mbanafius jene Drohung wirfiih In einem Augenblid gethan 
haben oder niht — SKonftantin verbannte ihn in die roͤmiſche 
Pflanzſtadt Trier auf der Gränze des damaligen Deutſchlands. 
Doch ſollte fein Stuhl vorerſt durch keinen Andern beſetzt werben, 
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Arius war von Serufalem weg nach Alexandria in feine 
Pfarrlirche zurüdgelehrt. Die Partei des verbannten Athanaflus 
aber verfuchte Alles, ihm den Aufenthalt zu erſchweren, und er- 
regte neue Unruhen; fie widerſetzten ſich ber eier ber Wieber- 
aufnahme des Arius. Das beftimmte ven Kalfer, ven Artus nad 
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Konftantinopel zu rufen. Es war dieſem leicht, darzuthun, daß 
nicht er ſchuld an den Unruhen fey, fonvern die Partei des Atha⸗ 
naſius. Noch einmal verlangte ver Kaifer ein Glaubensbelennt- 
niß von ihm. Arius reichte e8 ein. Es war in lauter biblifchen 
Ausprüden abgefaßt, aber fo, daß er alle dieſe Worte des neuen 
Teſtaments in feinem Sinn auslegen konnte. Der Kaifer nahm 
ihm no einen Ein ab, daß er das, was er ihm bier überreiche, 
glaube. Als Arius auf fein eigenes Glaubensbefenntniß ohne 
Weiteres ſchwor, fol ihn ver Kaifer mit den Worten entlafien 
haben: „Haft du ven rechten Glauben, fo haft du gut geſchworen; 
ift aber dein Glaube gottlo8, und bu haft dennoch gefchworen, 
jo mag Gott nad dem Schwur diefe Sade richten.“ Sofort 
befahl, er dem Biſchof Alexander von Konftantinopel, an Arius 
die feierliche Wieveraufnahme in vie Gemeinfhaft Der Gläubigen 
zu vollziehen unter Prozeffion vom kaiſerlichen Palaft aus nah 
der Apoſtelkirche. Diefer Taiferlihe Befehl mag wohl durch Eu 
febius von Nifomebia veranlaßt worben ſeyn. Der Hof war nad 
Konftantinopel überfievelt, von Nikomedia weg. Dadurch wurbe 
das Bisthum von Konjtantinopel wichtiger als das von Nile- 
media; ja das erjtere mußte vorausfichtlih ein Großbisthum, 
möglicherweife das wichtigfte aller Bisthümer werden. Biſchof 
Alexander von Konftantinopel war ftrenger Anhänger des nicäni- 
ſchen Glaubensgeſetzes. Diefen zu ftürzen, entweder bei feiner 
Partei over bei Hof, bot die Wieberaufnahme des Arius zu Kon 
ftantinopel in die Kirchengemeinſchaft eine erwünfchte Gelegenheit. 
Bollzog Alexander dieſe Yeierlichkeit an Arius, fo brach er mit 
feiner Bartei, ven Athanafianern: vollzog er ven Taiferlichen Be 
fehl nicht, fo verlor er feinen Bifchofsftuhl, und Eufebius von 
Nikomedia konnte ih darauf ſetzen. Vielleicht ang ſchon vie erfte 
Anregung zur Berufung des Arius nach Konftantinopel von Eu- 
jebius und feiner Partei aus. 

Sn Konftantinopel feldft waren, wie überall, Arianer un 
Athanaſianer; die leteren fehr zahlreich. Sobald befannt wurde, 
Arius fey in der Hauptftabt, und feine feierlihe Wiederaufnahme 
vor der Thür, und zwar am nächſten Sonntage, gerieth biele 
Bartei in große Aufregung. Eufebius und fein Anhang am Hofe 
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fonnten dieſe Aufregung nur willfommen heißen, fie mußte ein 
beutlicher Beweis für ven Kaiſer ſeyn, daß die Athanaflaner Un- 
rube fliften; und alle Unruhe war dem Selbftherrfcher Konftantin 
das MWiberwärtigfte und Strafbarfte. 

Biſchof Alexanders Vorftellungen gegen den Vollzug ver Feier- 
Tichleit an Arius hatten Nichts und Tonnten Nichts zur Folge 
haben, als das Beharren des Kaifers auf feinem Befehl. 

Dem fi zu widerſetzen, wagte der Biſchof von Konſtan⸗ 
tinopel nit. Die „Rechtgläubigen“ erzählen, an biefem 
Morgen — es war der Samftag — habe fi ver Biſchof Ale- 
zander vor dem Altare feiner Kirche im Gebet zu Boden ge⸗ 
worfen und zu Gott gefchrieen: Gott möge es verhindern, daß 
diefer Irrlehrer in vie Kirche aufgenommen und daburd) die Kirche 
ſelbſt geſchaͤndet werde. Der Herr möge entiweber ihn, ven Bi- 
ſchof, damit er nicht gegen fein Gewiſſen zu hanbeln gezwungen 
werbe, aus dem zeitlichen Teben abrufen, over aber Arius fter- 
ben laſſen. — | 

Koch am Abend dieſes felben Tages — e8 war im Som- 
mer 336 — ftarb Arius eines plößlihen Todes. — 

Artus ging in Begleitung feiner Freunde über ben Kon⸗ 

ſtantinsplatz. Da wanbelte e8 ihn übel an, und. er begab ſich 
nad einem ber dffenilichen Abtritte in ver Nähe. Sein Diener 
wartete an ver Thüre. Als er nicht wieder fam, ging er hinein, 
und fand feinen Gern Eopfüber tobt zufammengeftürzt. — 
Sein Todfeind Athanaftus fehrieb fpäter barüber: Nach- 
dem Arius felbft und Eufebius von Nikomedia fi der am näch⸗ 
ſten Morgen bevorftehenven feierlihen Handlung gerühmt und ber 
betenden Angft des Bifchofs Alexander gefpottet haben, ſey Arius 
an einem geheimen Orte, wohin er fi bringli habe zurüd- 
ziehen müſſen, mitten entzwei geborften. 

Diefer letzte Ausprud foll offenbar an Judas Iſchariot er⸗ 
innen, und bie dhriftliche Liebe des Athanaſius kennzeichnet ſich 
darin. Von einem Mittenentzweiberſten findet ſich jedoch in den 
ſonſtigen Berichten Nichts. Auch war Arius keineswegs feiſt und 
pie, ſondern, wie ausdrückhlich berichtet wird, lang, blaß, mager, 
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Lange nachher zeigten noch Athanafianer ven Platz, wo ver En 
feßer geenvet habe. 

Die Athanafianer erklärten dieſen plößlichen Tod des „Ketzers“ 
für ein Gottesgericht. Allerneuefte „Rechtgläubige” haben darin 
einen Cholera-ähnlichen Anfall fehen wollen; wunderlich, in 
ganz Konftantinopel zeigte ſich Fein zweiter folder Anfall; ein 
Beifpiel von Logik in der Kirchengeſchichtſchreibung. Ueber achtzig 
Jahre war Arius alt, als er fo plöglih flarb, Daß ber Tod 
in diefem Alter plößlich erfolgte, zumal in ver Freude und nad 
dem Mable, dafür bat man viele taufend Beilpiele; und es wäre 
fein Grund, an und für fih an Vergiftung zu denken. Das 
Bergiften war aber Mode der Zeit; und die Arianer warfen 
ihrer Gegenpartei offen vor, den Presbyter Arius durch Zauberei, 
d. h. durch Vergiftung aus dem Wege geräumt zu haben. Man 
fann ſich nur wundern, wie man fidh über ven Ausprud „Zau⸗ 
berei” bat täufchen können, als fey damit nicht an wirklice 
Vergiftung gedacht geweſen. Bei allen römifhen Schrififtel- 
lern vor und nad Auguftus, feit den böfen Zeiten ber römi- 
ſchen Entfittlihung, waren die Worte Zauberin und Giftmifde- 
rin, Zauberei und Giftmiſchung, Ausdrücke eines und beffelben 
Begriffes. 

Obgleih, wie Athanafius in einem Brief an feinen Freund 
Serapion felbft bezeugt, Arius am Vorabend der Feier ſtarb, ſo 
verbreiteten die Athanafianer dennoch die Sage, während ber 
feierlichen Prozeſſion vom Taiferlihen Palaſt aus nad) der Apoftel- 
firche ſey der plöglihe Tod des Arius erfolgt, offenbar thaten 
fie das, um feinen Tod recht marfirt als Gottesurtheil erfcheinen 
zu laſſen. 

Die Teierlichkeit der Wieberaufnahme des Artus in die Kirche 
war offenbar von feinen Freunden mit klarer Berechnung ein⸗ 
geleitet worden. Denn e8 war eine Kirhenverfammlung zu 
gleicher Zeit in Konftantinopel vom Kaifer einberufen; und ob- 
gleich Biſchof Alexander für ven Tod des Arius Gott öffentlid 
in der Kirche dankte, fo blieb feine Partei doch nicht in ber Herr⸗ 
ſchaft. Gerade auf diefer Kirchenverfammlung zu Konftantinopel 
im Jahr 336 wurde ber zweite Hauptvorfechter des Glauben! 
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gefehes von Nicäa — verurtbeilt und abgefekt, megen, wie e8 
hieß, fabellianifcher Ketzerei. 

Das war jener Bifhof Marcellus von Anchra, ber 
Freund des Athanaſius. 


Sechs und achtzigſtes Kapitel. 
Verketzerung des Marcellus und Photinus. 


Dieſer Marcellus hatte im Streite mit den Arianern, na⸗ 
mentlich mit dem Sophiſten Aſterius, verſucht, den nicäni— 
ſchen Glaubensſatz über die Weſensgleichheit des Sohnes mit 
dem Vater wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen. Dieſer Verſuch, die 
Lehre des Athanaſius dem Verſtande begreiflich machen zu wol- 
len, führte ihn auf die Bahn des Sabellius. 

In einer Zeit, wie die unfrige, ift e8 nöthig, an den Bei« 
fpielen ver Vorzeit recht zu zeigen, wohin es führt, wenn man 
vergißt, daß das Reich Gottes nicht in Worten befteht, fon- 
bern in Kraft; und wenn man bas Chriftentbum, welches Te 
ben und That ift, herabwürbigt zu theologiſchem Zankgegenſtand, 
und filh gegenfeitig über Glaubensanſchauungen verfolgt, Glau⸗ 
bensgejeße viltirt und Geift und Herz die Freiheit nimmt. 

Marcellus fuchte das Glaubensgeſetz von Nicka wiſſenſchaft⸗ 
- Dich fo zu rechtfertigen, daß er die Begriffe Logos und Sohn 
Gottes aus einander hielt; jener fey durchaus Eines Wefens mit 
Gott, und fo ganz ewig, daß man ihn nicht einmal erzeugt nen- 
nen dürfe. Darum fage auch Johannes im Anfange feines Evan- 
geliums Nichts von Zeugung tes Logos, fonvern ftelle Beide, 
Gott und den Logos, al8 gleiche Größen zufammen. Der Logos 
ſey nicht8 Anderes, als die ewige Weisheit Gottes, welche vor 
der Weltichöpfung in fich felbft verfenft gewefen, bei ver Schöpfung 
aber als ſchopferiſche Thätigkeit hervorgetreten ſey. Der Sohn 
Gottes dagegen ſey erſt in der Zeit entſtanden, vor nicht gar 
vierhundert Jahren. Mit der Menſchwerdung, als der alleinigen 
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Zeugung, fey der Logos erft zum Sohne Gottes geworben und 
habe den Namen Jeſus Chriftus erhalten. Dadurch erft, daß ver 
20908, der an ſich unfichtbar wie Gott fey, bie Menfchbeit, welche 
Gottes Ebenbild und Gleichniß fey, angenommen habe, fey er 
Gottes fihtbares Ebenbild geworben. Der Logos fey zuerft nur 
als Kraft im Vater, und mit ihm ſchlechthin Eins, gewefen, ge 
rabe fo, wie die Vernunft im Menſchen. Auch durch vie Menſch⸗ 
werbung fen ber Rogos nicht zu einem befonveren, bleibenden und 
felbfiftänbigen Wefen geivorben. Daß ver Kogos in die Perſon 
des Menſchen Jeſus eingegangen ſey, fey eine Beſchränkung bef- 
jelben, eine Selbftentäußerung ; welche nad Vollendung ber Er: 
fung aufhören müfle. Nur wenn ver Logos Menſch geworben 
wäre, um etwas für fich felbft zu gewinnen, ſey e8 denkbar, daß 
feine Menfchheit ewig bliebe. Sey ver Zwed der Menſchwerdung 
vollſtändig erreicht, fo. trete die „Wieperbringung aller Dinge“ 
ein, ber Logos fehre wieder in Gott zurüd, um fo wieber in 
Gott zu. feyn, wie er aud vorher in ihm gewefen. Der Leib 
Chrifti aber werde dann des Logos entleert ſeyn. 

Die Arianer zeigten am Beifpiele des Marcelus, daß das 
Looſungswort ver Nechtgläubigfeit, das Wörtchen „Weſensgleich“, 
zu der Anſchauung des Sabelliuß führe, melde von ver Kirde 
längft verbammt worden war. Marcellus, ver auf ber Synede 
von Nicäa an ber Seite des Athanaſius fo fehr als Nechtgläus 
biger glänzte und fo fehr gefeiert worben war, mwurbe als Ketzer 
verdammt, jeine® Amtes entfeßt, und verbannt. 

Sp hatte die Partei des Eufebius von Nikomedia geflegt. 
Konftantin der Große ftarb nicht lange nachher, im Jahre 337: 
Eufebius von Nikomedia war e8, der die Taufe an dem Ster- 
benven vollzog. 

Einer ver Schüler des Marcellus, Photinus, ber Bifchof 
von Sirmium, bildete die Anſchauung des Marcellus dahin aus, 
baß er folgerecht auf die Anſchauung der ebionitifchen Monarchie 
ner zurüdfam. Hatten dieſe in Jeſus Chriftus einen bloßen, mit 
göttlicher Kraft ausgerüfteten Menfchen gefehen, fo fah Photin in 
Jeſus Chriftus einen durch Einwohnung göttliher Kräfte vergdtt- 
lichten Menfchen, dem die volle Menfchennatur, nicht aber bie 
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volle Gottheit zukomme. Jeſus fey infofern Gottesfohn, als er 
vom Logos, einer göttlihen Kraft, geweiht und erfüllt fey, da—⸗ 
mit er das Gottesreih auf Erben vollkommen berftelle. 

Diefe Lehre des Photin wurde von ven Eufebianern auf 
einer Berfammmlung zu Antiodia im Jahre 345 als Irrlehre 
verurtheilt, er felbft auf der Synobe zu Sirmium im Jahre 351 
feines Amtes entfegt; und er hatte noch das Schickſal, dazu 
auch von ven Vertretern ver nicänijchen Nechtgläubigfeit auf ver 
Synode zu Mailand im Jahr 347 als Irrlehrer verworfen zu 
werben. 

Die herrfhende Partei wären Anfangs auch unter Kon» 
ſtantins Nachfolgern die Eufebianer geblieben. Die ftrengen Aria- 
ner und die der vermittelnden Richtung, zu welcher bie meiften 
morgenlänvifchen Biſchöfe gehörten, hielten feft zufammen, äußer- 
lich als eine Partei unter Einer Fahne, gegen vie Athanafianer. 
Eufebius von Nilomebia leitete bis an feinen Tod im Jahr 341 
dieſe Bartei, er mar feit dem Jahr 338, wo er den Bifchof- 
ſtuhl von Konftantinopel eingenommen hatte, ver einflußreichite 
Mann am Hofe, und Athanaflus trat in den Hintergrund, ob» 
wohl ihn der jüngere Konftantin aus der Verbannung wieder 
feiner Gemeinve zu Alexandria zurückgeſandt hatte. 

Konftantin hatte nämlich in des Alters Schwäche die Ein- 
heit des Reiches wieder aufgelöst. Sein Sohn Konftantius war 
Beherrfcher des Morgenlandes geworten; ber jüngere Konftantin 
hatte einen Theil des Abendlandes erhalten. Aber auch SKon- 
fans, des Kaiferd dritter Sohn, und die beiden Neffen Kon⸗ 
ſtantins des Großen, Dalmatius und Kannibalianus, hatten 
Neichstheile durch Konftantins Teftament empfangen und waren 
Mitherricher. 

Wie ſchwach an Geift muß Konftantin geweſen fepn, als er 
die mühfam, mit jo viel Blut des Mordes und graufen Mifje 
thaten zufammengeleimte Reichseinheit wieder aus einander füllen 
ließ in fünf Reichsbruchftüde unter drei Söhnen und zwei Neffen ! 
Aber noch waren vie Leichenfeierlichfeiten im Verrauſchen, als 
Konſtantins zweiter Sohn, Konftantius, ganz im Styl des orien- 
talifden Despotismus, von Furcht und Mitberrfchaft im Morgen» 
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lande durch einen Heeraufſtand in Konſtantinopel befreit wurde 
oder ſich befreien ließ. Die in Konftantinopel, liegenden Sol⸗ 
daten erflärten, fie wollen nur Kaiferfühnen gehorchen; und — 
die Brüber Konſtantins und feine beiden Neffen, vie Mitherrfcher, 
nebft fünf anderen Verwandten des Kaiſerhauſes wurben ermorbet. 
Nur die zwei jüngften Kinder des Julius Konftantius, Gallus 
und Sulianus, entgingen vem Blutbad. Die Theilung des Reiches 
wurde eine fehr ungleiche: Konftantius nahm für fi ben ganzen 
Dften mit der Hauptſtadt Konftantinopel; Italien, Afrika, Spa. 
nien erbielt ver jüngfte Bruder Konftans; ber Erfigeborene, Kon» 
ftantin IT, der Fraftlofefte und unfähigfte unter den drei Brüdern, 
wurbe mit dem Reſte ver Weſtländer abgefunden; und als vieler 
im Sabre 340, weil: er ſich verkürzt fühlte, mit ven Waffen in 
den Reichsantheil feines Bruders Konftans einftel, wurde er in 
einen Hinterhalt gelodt und ermordet. Konftans riß ven ganzen 
Antheil des Ermorbeten an fi. Daraus erwuchs Eiferfucht und 
Argwohn zwifchen ven noch lebenden beiden Brüdern. 

Sp blutbefledt und feinpfelig gegen fi ſelbſt wüthend fleht 
das Kriftlihe Haus Konftantind da. 


‘ 


Sieben und acbtzigftes Kapitel. 
Das Chriſtenthum und Heidenthum unter Ronflantins Söhnen. 


Konftantiug und Konftans machten, trog ihrer blutigen Hände, 
bie Echeinheiligen. Jeder fpielte den eifrigen Chriften, doch fo, 
daß fi Konftantius auf vie Arianer, Konſtans auf vie Atha- 
naflaner ftügte. Einig waren fie nur darin, dad Heidenthum 
zu unterdrücken. 

Wie früher römische Kaifer das Chriftenthbum als eine be 
drohliche Macht gefürchtet hatten, fo mar jetzt das Heidenthum 
dem neurömifhen Thron wie tem altrömifhen Thron, worauf 
Konftantind Söhne faßen, die unheimlihe Macht geworben, von 
welcher Gefahr zu drohen fhien, und wirflih Gefahr Tommen 
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fonnte. Und wie die Ebriften, vie Belenner des „neuen Gottes”, 
die Berfolgten und Unterbrüdten geweſen waren, fo wurden jebt 
die, welche am Glauben ihrer Väter hingen, vie Verehrer ber 
‚ „alten Götter" die Berfolgten und Unterdrückten. 

Sm Jahre 341 erließ Konftantius gemeinſam mit feinem 
Brüder Konftans, von unduldſamen Chriſten vorwärts getrieben, 
aber auch aus Politik, ein Geſetz zur Unterbrüdung des Heiven- 
thums. Der Aberglaube, fo Tautete das Geſetz, höre auf; der 
Wahnfinn der Opfer foll vernichtet werben. Wer gegen das 
Berbot unferes Vaters, des höchſtſeligen Fürften, und gegen biefen Be- 
fehl unferer Gnaden ferner noch opfert, ber foll gehörig beftraft werben. 

Daß wirklich nicht blos die Politik, ſondern chriftliche Ver⸗ 
folgungsſucht mitwirkte, iſt unläugbar. So oft und fo lange 
hatten die Chriſten zu Gunſten des verfolgten Chriſtenthums die 
Forderung allgemeiner Duldung in Religionsſacheun gemacht und 
als eine Pflicht für jeve Religion bingeftellt, und jet, im Siege, 
waren e8 vie Chriften, welche dieſe felbe Forderung, als fie das 
Heidenthum an das Chriftenthum machte, nicht al8 eine Pflicht 
der Religion anfahen, ven Schmerzensſchrei der verfolgten alten 
Religion nicht beachteten; ja Chriften waren e8, welche ohne 
Scheu den früher felbft vom Chriſtenthum aufgeftellten Grundſatz 
beftritten und zu gewaltfamer Ausrottung‘ ver alten Religion 
bie Kaiſer aufforverten, als einer Pflicht chriftlicher Fürſten. Noch 
unter Konftantin hatte Lactantius, welder um das Jahr 330 
farb, der Lehrer von Konſtans unglüdlichem Sohne Erispus, ge- 
föhrieben: „Religion duldet Teinen Zwang. Nichts ift fo fehr 
Sache des freien Willens als Religion. Wir verlangen nicht, 
daß unfern Gott irgend Jemand mit Wiberwillen ehre, ihn, wel⸗ 
cher ver Gott Aller ift, fie mögen e8 wollen, ober nicht. Wir 
zümen, einem nicht, wenn er einen anbern Kultus bat. Die 
Religion ift e8 allein, worin vie Freiheit ihre Wohnung aufge- 
fchlagen bat. Denn fie iſt Über alles Andere etwas durchaus 
Freiwilliges, und Niemand kann vie Nöthigung aufgelegt werben, 
religiös zu ehren, was er nicht will, Zur Heuchelei Tann man 
es vielleicht bringen, aber nicht zur willigen Mebung einer nicht 
getwollten Religion." — 
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Bald nad dem Jahre 340 dagegen ſchrieb Julius Firmi⸗ 
kus Maternus eine Schrift, bie er ven beiden Söhnen Konftan- 
tins widmete, und in der er fie gerabezu aufforverte, wie Joſua 
bie Kanaaniter ausgerottet habe, jo die Heiden auszurotten. Dad 
göttliche Gebot an Joſua gelte auch ihnen zur Nachachtung. 

Dieſer Firmikus Maternus war früher ein heidniſcher Sad 
walter gemwejen, ber chalpäifchen Naturreligion und der Stern 
beuterei ergeben; dann war er Chrift geworben, und zwar ein 
fanatifchethuenver, unduldſamer, verfolgungseiftiger Chriſt, gerabe 
wie in unfern Tagen zum Chriftenthbum übergegangene Juden oft 
die Rolle der Unpulpfamften und Banatifchiten fpielen, 

„Euch, ihre hochheiligen Kaiferlihen Majeftäten,” jagt er am 
Schluſſe feiner Schrift, „Euch ift die Nothwenvigfeit aufgelegt, 
zu rächen und zu ftrafen biefes Unheil, und das befiehlt Eu 
das Gebot des Allerhödften, daß Eure Geftrengbeit das Ber 
bredden des Götzendienſtes auf alle Weife verfolge. Höret und 
beberziget e8 in Euerem heiligen Sinn, was Gott in Betreff 
jener Berruchtbeit gebietet. 5 Mof. 13, 6—10 fteht zu Yefen: 
Wenn dich dein Bruder, ober bein eigener Sohn, oder das Weib 
in deinen Armen, ober dein Freund, der dir fo lieb ift, als beim 
eigene® Herz, heimlich überreden wollte und zu bir fpräde: 
fomm, laß und den Göttern der Heiden dienen, jo ſollſt du ihm 
nicht folgen, noch ihn hören; bein Auge fell jein nicht fchonen, 
und du folft pas auch nicht verſchweigen, ſondern folljt ihn er- 
würgen. Deine Hand fell die erfte über ihn fein, daß man ihn 
töbte, und bernad) die Hand des ganzen Volkes. Man fol ihn 
zu Tode fteinigen, weil er dich hat verführen wollen zum Abfall 
von dem Herrn, deinem Gott. — Ihr hört, daß Gott befiehlt, 
nicht Sohn, nicht Bruder zu verfhhonen; felbft gegen das Ken 
des geliebten Weibes zückt er das Racheſchwert. Auch den Freund 
verfolgt Das Gebot des Herrn mit erhabener Strenge; und das 
ganze Volk wirb aufgeboten, vie Leiber der Religionsfchänder zu 
zerfleifhen. Sugar über ganze Stäbte, wenn fie in jener 2er 
tuchtheit ergriffen werben, ift die Ausrottung ausgeſprochen.“ 

Sp ſprachen und ſchrieben jetzt ſchon foldye, melde ven 
Chriftennamen trugen, und criftliche Fürſten ſchenkten ihnen Ge— 
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hör. Es iſt dieß die frübefte Markirung des chriftlichen Fanatis⸗ 
mus, ver aufhetzt und ſich aufhetzen läßt. 

Das Gebot der Schliekung ber heidniſchen Tempel folgte 
von felbft auf das DOpferverbot. Diefer Erlaß ergieng im Jahr 
353, als Konftantius Alleinherrſcher des ganzen römifchen Reiches 
gemorven war. Sm Sabre 350 nämlid wurbe fein Bruder 
Konſtans durch Magnentius, den Oberbefehlshaber ber faifer« 
lichen Leibwache, einen in Gallien geborenen Franken, vom 
Throne geftürzt und ermorbet. Italien, Spanien, Britannien, 
Afrika huldigten dem Magnentius als Kaifer, während vie Legio- 
nen in Illyrien den greifen Feldherrn Vetranio zum Kaiſer aus⸗ 
riefen. Es fcheint, daß zu dieſem Abfall Zweierlei zufammen- 
wirkte, die Unfähigfeit des Konſtans und vie Bedrückungen des 
wiberfirebenven Heidenthums. Konſtans hatte zwar im Weiten 
bes Meiches mäßig auftreten müffen, fo abbold er, wie jein Bru⸗ 
der im Haſſe gegen das Heidenthum von den chriſtlichen Bifchöfen 
erzogen, den Heiden war. Er hatte im Jahre 342 Bdffentlich er« 
Härt: „Obgleich alles Heidenthum mit der Wurzel auszurotten 
iM, fo wollen wir doch, daß bie Tempelgebäube, welche außer« 
bald ver Mauern ver Stäpte liegen, unangetaftet und unbeein« 
trächtigt bleiben. Denn da an einige jener Gebäude ſich vie 
Bffentlihen Spiele anknüpfen, jo finden wir für gut, daß biefe 
Tempel nicht zerflört werden, meil wir dem römiſchen Wolfe bie 
Freude an feinen alten Feſten nicht entziehen wollen.“ Rom 
war nämlich noch immer, troß des Großbisthums in feiner Mitte, 
bes Mittelpunkt ver Verehrung ver alten Götter. Nicht nur bie 
Gefchichte der ewigen Stabt, jede Straße und jeder Stein da⸗ 
rin bieng mit ber alten Religion zufammen, vorzugsweife aber 
die Feftipiele: Freiheit und Ehre hatte ja das römifhe Bolt 
fahren laſſen, wenn man ihm nur feine Beftfpiele und feine Bf» 
fentlihen Speifungen gelaffen batte. Ungeachtet ver Mäßigung 
bes Konſtans aber hatte fih vie heibnifche Partei zu feinem Un⸗ 
tergang verſchworen. 

Konftantius zwang raſch den Vetranio zur Abdankung, fchlug 
im Sabre 353 den Magnentius fo, daß dieſer ſich felbft ven 
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Ton gab, und eilte, dem behenthumn in Abendlaude hen Todes 
Roß zu verfeßen. BC Tu 

. Sofort erließ er das Ser * „Mir haben — * baf 
un allen Orten und in ben geſammten Btäbtew:ubi Temp 
angenblidtich geſchloſſen werden. Niemand foll New Zutritn m 
benfelben ‚geftattet, Allen bie Möglichkeit abgeſchnittru ſeyn, gegen 
dieſes Gebot. zu fünbigen, Wir wollen ‚andy, baß:Sälfe une ehe 
ber Opfer fh entfalten. Wer irgend je barin . fh: derfehtt, fl 

zur Strafe mit dem Schwerte gerichtet werben. : Auch ſoll wel 
BVBermbgen des Singerichteten zu ven Staatsfihat eingezogen’ mil 
ebenfo. jever Statthalter einer Provinz befiraft werben‘, wenn: c 
verfäumt, Frevler gegen unſer Gebot zur Strafe zu ziehen. *: 
Das waren bie neuen Wege und Mittel, das Helbenthun 
audzurotten und das Chriſtenthum zu mehren: ſo ſehr tnergafen 
die jetzt triumphirenden Chriſten ven von ihnen früher aut ſe 
lautem Geſchrei in Anſpruch genommenen Vrndſat ‚ek Gewin 
fens⸗ an Religionsfreibeit. - BER 767. 
>. Run erſt wurben alle: heidniſchen Zempel gefehloffen , wid 
zerftört, bie Tempelgüter ausgeraubt und verfchleubert. Hbflinge 
und Berfähnittene, unglaublich einflußreih am Hofe des Konfan- 
tius, waren e8 vorzüglich, welche, nach dem Ausprud des Anmia⸗ 
nus Marcellinus „vom Tempelraube fi mäſteten“. Ynımları 
Marcellinus iſt ein Zeitgenoffee Die rechtglaͤubigſten Chriſten 
ſelbſt unſerer Tage haben biefem Heinen „eine - unantafbare 
Slaubwürbigfeit, edle Freifinnigfeit, Wahrbeitsliebe und Gere» 
tigkeit in ver Berichterflattung und Beurtheilung chriftficher Ver 
fönlichleiten und Verhältniffe und beren Zufammenfloß mit bem 
Heidenthum“ in „ausgezeichneter Weiſe“ zugefprochen. Der Heike 
Libanius, gleichfalls ein Zeitgenofie, berichtet, Konftantins habe 
heidniſche Tempel an fein Hofgefinbe verfchenkt, gerade fo, tie 
man einen Hund, ein Pferd, einen Sklaven oder eine goldene 
Schaale hinſchenke. 

Ueberall wurden die kaiſerlichen Gebote von ben Chriften 
folgereht durchgeführt. Wer noch ein Opfer darbrachte, Oralel 
oder Wahrſager befragte, wurde gefoltert und hingerichtet. Wer 
in ber Weiſe ber alten Religion ſeines Glaubens leben wolle 
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und folchen in einer Äußeren Handlung zeigte, mußte darauf ge» 
faßt feyn, von taufend Augen und Ohren ver Späher umlauert 
zu feyn: das Heidenthum war jegt in der Lage, in welcher das 
Chriſtenthum in den Tagen ter Ärgften Verfolgung geweſen war, 

- Und doch waren noch brei große Städte ka, in welden 
auch jetzt noch die firengeren Gebote des Kaiſers unausführbar 
waren. Dad war Rom, das war Alexandria, das war 
ſelbſt Athen. 

Es traten zwar mafjenhaft die Heiden, unter foldhen Um⸗ 
ſtänden, ringsum im Neiche zu dem Chriſtenthum über. Aber 
niemals haben Gewaltmaaßregeln eine wahre Belehrung zur Folge 
gehabt. Diefen drei großen Städten gegenüber wagte ſelbſt 
Konftantius nicht feine Glaubensreichsgeſetze durchzuſetzen, weil er 
Empdrungen fürchten mußte, auf bie er es nicht anfommen lafr 
fen wollte. 

As Konftantius im Jahre 357 Rom beſuchte, wagte er 
nicht gegen das offen beftebende Heidenthum einzufchreiten: „Nichts 
brad er ab an ven Vorrechten der veftalifhen Yungfrauen, gab 
edeln. Römern die Taiferlihe Beftätigung in ihren heidniſchen 
Priefterwürven, bewilligte aus dem Staatsſchatze die Koften für 
ben heibnifchen Götterbienft in Rom, zog mit dem fröhlichen 
Senat durch alle Straßen der ewigen Stadt, fab mit freunds 
fihem Auge die Tempel fih an, las tie eingegrabenen Götter- 
namen, forſchte nach dem Urfprung der Heiligthümer und äußerte 
feine Bewunberung ihrer Gründer. Ein Anhänger einer anderen 
Religion, erhielt cr dieſe Religion dem Reihe” — fo berichtet 
der Heide Symmachus. 

Er erkannte die ſittliche und geiftige Macht, die noch im 
Heidentbam lag. Zu der erfteren hatte fih das Heidenthum 
unter ber Verfolgung aufgerafft; denn Verfolgungen vereveln jeven 
Glauben. Als Yektere Macht hatte fi das Heidenthum bisher 
immer gehalten. Denn vie altklaffifhe Bilbung war noch immer 
vorzugsweiſe von Heiden gepflegt und gewahrt, und deren Schu- 
len wurden darum felbft von allen den Chriften befucht, welde 
eine höhere Bildung gewinnen wollten. Philoſophie und Beredt⸗ 
ſamkeit blüheten um biefe Zeit auf ben heidniſchen Schulen, wie 
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auf Feiner chriftlichen; und die unbefangene Anfchauung muß be 
Vergleihung deſſen, was aus chriftlicher und aus heibnifcher Feder 
auf uns von biefem Zeitalter ber gelommen ift, zugeſtehen, daß 
fein mitlebenver Chriſt es an Geift, Wiſſenſchaft und vielfeitiger 
Bildung, an Unbefangenbeit und Freiheit gleich that einem 
Jamblichus, Lidanius, Hymerius und Themiftius. 

Darum ſchonte Konftantius dieſe Heerde der geiftigen Bil⸗ 
dung und ihr Heidenthum; und weit umber im Reiche, wie in 
diefen Städten, faßen viele Heiden, welche das Ehriftentbum für 
die Duelle des immer ſchwächer werdenden Römerreichs, und bie 
Anhänglichleit an vie altväterlihe Religion für PBatriotik 
mus anfahen, für das einzige Mittel, ven Barbaren zu wi 
derſtehen, vor deren Angriffen bereit® bie Gränzen des Reiches 
wankten. 

Draußen auf dem platten Lande ſuchte das Heidenthum 
feine Zuflucht, auf die Dörfer erſtreckte ſich vorerſt Die Verfolgung 
noch nit. So kam der Austrud Paganus, d. h. Dorfbe⸗ 
wohner als gleichbedeutend mit „Heide“ auf. Im Jahre 368 
kommt dieſer Ausdruck ſchon in einem Geſetz in dieſer Bedeu— 
tung vor. 

Hunderttauſende von Heiden im griechiſchen Morgenlande 
und in den angränzenden Ländern des Oſtens, welchen die jaht- 
bundertlange Gewohnheit blinder Unterwürfigfeit jede Kraft bes 
Widerftandes ausgefaugt hatte, wurden fo auf einmal Chriften, 
aber heimlich blieben fie Heiden; im Abendlande blieben fe 
öffentlich Heiden auf dem Lande; theils kümmerte man fie nit 
um fie, theils wagte man fi nicht an fie, _ 
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Der Streit um die Wefensgleichheit de Sohnes mit dem 
Bater wurde zu einem Wettſtreit der Herrſchſucht zwiſchen den 
zwei großen Bifchofsftühlen des Morgenlanves, zwifchen Alerandria 
und SKonftantinopel, feit den Stuhl der neuen Hauptſtadt Eufe- 
bius beftiegen hatte, und Athanaſius nad Alerandria zurückgekehrt 
war. Jeder von dieſen Beiden fuchte ven römifchen Stuhl für 
fih zu gewinnen. Biſchof Julius, per vom Jahre 337—352 
auf dem Stuhle zu Rom faß, war ein Kirchenfürft, welcher mit 
ber Staatsflugheit altrömifcher Staatsmänner die Verhältniffe für 
die Macht des römifhen Stuhles zu benügen verftand. Als 
Eufebiuß ſah, daß Julius nicht ein Bundesgenoſſe, ſondern ein 
Richter Über beide Parteien ſeyn wollte, war auch er feiner 
Staatsmann genug, ohne Hülfe des römifchen Stuhles den neuen 
Sturz des Athanafius einzuleiten. Auf einer großen Verſamm⸗ 
lung zu Antiochia Tieß er fünf und zwanzig Artifel annehmen, 
von melden ein katholiſcher Stirchengefchichtfchreiber ver neueren 
Zeit fagt, die katholiſche Kirche habe fie mit ver Zeit alle ange« 
nommen, und fie feyen die Säulen ihrer Macht und Dauer ges 
worden. Giner diefer Artikel ftellte als Regel auf, daß Biſchbfe 
nur durch Synoden ab⸗ und wieder eingejeßt werden Tünnen, und 
daß ein Biſchof, der durch eine Synode abgefeht worden fen, nie» 
mehr ein Tirchliches Amt befleiven dürfe, ſobald er nad feiner 
Abſetzung fih unterfangen würde, Tirchlidhe Werrichtungen aus⸗ 
zuüben. 

Das war ein Hauptfchritt zur kirchlichen Unabhängigfeit von 
der Staatsgemalt; zugleich war dadurch Athanaflus verurtbeilt, 
der nur auf Kaiferwort zurüdgefehrt war und fein Amt wieber 
angetreten hatte, ohne daß er, der von einer Synode Abgeſetzte, 
wieder von einer Synode dazu ermächtigt war. 

Damit diefer Beſchluß nicht von Rom aus angefochten wer⸗ 
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den konnte, fpielte nun Eufebius ganz den Rechtgläubigen. Arius, 
der ja längft tobt war, wurbe preisgegeben, und bie verfammel- 
ten Bifchöfe erflärten: „Wir Unterzeichnete find niemals Rad: 
geher des Arius geweſen; venn wie follten auch wir, die wir ja 
Biſchöfe find, einem Presbyter nachgeben; wir haben auch nie 
einen anderen Glauben angenommen, als den vom Anbeginn ber 
Kirche aufgeftelten.” Mit ein bischen anderen Worten wurde 
dann das nicänifche Glaubensgeſetz wiederholt, doch ohne ven 
Ausprud „Weſensgleich“. Athanafius wurde abgefegt und der 
Kappabocier Gregorius zu feinem Nachfolger erwählt. Kom 
ftantius beftätigte die Wahl, und ließ Gregorius mit Gewalt in 
Alexandria einfegen, unter ſchwerer Verfolgung der Atbanafianer, 
Athanafius floh nah Rom, eben dahin ver mit ibm abgefehte 
Marcellus von Ancyra, und ver Bilhof Paulus von Konftanii 
nopel, welchen, als Athanafianer, Eufebius vervrängt hatte, und 
noch anvere athanafianifche Biſchöfe des Morgenlandes. 

Ueber das Dogma vom Sohne wäre jetzt Einheit in der 
Kirche geweſen. Aber dem Athanaſius lag ſein Biſchofſtuhl mehr 
an als ver Kirchenfrieden, und dem Biſchofe zu Rom die Herr 
Schaft des römifchen Stuhles mehr als die EChriftenheit und bad 
Chriſtenthum. 

Biſchof Julius erklärte, er werde zu Rom eine Kirchenver⸗ 
ſammlung halten, zur Entſcheidung der Sache tes Athanafint. 
Die morgenländiſchen Biſchöfe aber müſſen ſelbſt in Rom erſchei⸗ 
nen und ſich dann dem zu Rom gefällten Urtheil unterwerfen. 
Zierlich und ſpöttiſch antworteten die Morgenländer: „Alle Welt 
kenne die hohen Anſprüche der römiſchen Kirche, ſie ſey ja die 
Denkwerkſtätte ver Apoſtel und tie Mutterſtadt des rechten Glau⸗ 
bens, obwohl derſelbe bekanntlich doch vom Oſten ausgegangen 
ſey. Aber der Biſchof zu Rom täuſche ſich, wenn er wähne, daß 
er wegen der Größe ſeiner Stadt über die im Morgenlande herr⸗ 
ſchen dürfe. Denn fie, die Biſchöfe des Oſtens, ſeyen den Abend- 
ländern an Tugend und Gefinnung überlegen. Es ſey gegen bie 
Kirchengefege, daß er ſich troß der Beſchlüſſe von Antiochia des 
Athanafius annehme Trotz allem Vorgefallenen aber feyen fie 
noch immer geneigt, die Kirchengemeinfhaft mit dem Biſchofe zu 


ben Hof und bie Priefterleibenfchaftet. 433 


Rom  fortzufegen, wofern er in tie Abfegung ber von ihnen zu 
Antiochia verurtheilten Bifhöfe und die Einfeßung der von ihnen 
gewählten mit ihnen einftimme. Thue er das nicht, fo werben 
fie andere Wege einzufchlagen wifjen.“ 

Auf dieſes Echreiben bin bielt Julius im Jahre 342 eine 
Spnobe zu Rom, Auf dieſer ließ er ven Marcellus von Ancyra 
für rechtglääubig und den Athanafius für den rechtmäßigen Bir 
[hof von Alexandria, für einen Märtyrer ver Rechtgläubigkeit 
erklären. Unter Anverem fchrieb er an die Biſchöfe im Morgen- 
land: „Wenn aud Athanafius und Marcellus, wie ihr fagt, 
einige Schuld trifft, fo hätte das Gericht nach den Kirchengefehen 
über fie gehalten werben müfjen, nicht fo, wie e8 in Tyrus und 
Antiochia geſchah. Ihr mußtet zuvor an uns Alle ſchreiben, damit 
erlannt werbe, was Rechtens iſt. Biſchöfe waren es, die miß- 
handelt wurden, und zwar Biſchöfe apoftolifher Kirchen. Warım 
habt ihr nicht zuvor über die Angelegenheit von Alexandria na⸗ 
mentüh an uns berichtet? Iſt euch denn die alte Rechtsge— 
wohnhbeit unbefannt, daß an uns gejchrieben werben muß, bamit 
non bier aus entſchieden werde, was recht it? — Nun aber geht ihr, 
bie ihr doch uns nicht befragt, ſondern nach eigener Willfür ge⸗ 
banbelt habt, zulegt fo weit, von und zu verlangen, daß wir, 
obne felbft Richter geweſen zu feyn, in cure Beſchlüſſe einftimmen.* 

So fein fuchte Julius das Echreiben an alle abenplän- 
diſchen Bifhöfe hinüberzufpielen in ten Anfprud und bie Bor- 
ftellung der Alleinberehtigung des römifhen Stuhls 
über allgemeine Angelegenheiten der Chriſtenheit, und insbeſondere 
über vie Bifchöfe, Richter zu ſeyn. Fünf Jahre fpäter ſtand es 
fon fo, daß biefe Alleinberehtigung Roms von ben. abenblän- 
pifchen Bifchöfen und dem Alexandriner Athanafius auf ber Bi⸗ 
fchofenerfammlung von Sardyka Öffentlid anerkannt wurbe. Aber 
hundert Jahre nachher waren alle Artikel ver Kirchenverfamm- 
Jung von Antiohia auch vom römifhen Stuhl und ver Tatho- 
liſchen Kirche anerkannt, als Kirchengeſetze, welche „vortrefflich 
und bochpreislich jeyen; feyen auch bie, von welden fie erlafen 
worben, Keber und Verfluchte, fo verbiene doch ihr Werk, wegen 
feiner Seilfamfeit, allgemeine Anerkennung.” 

Bimmermann’s Lebenegeſchichte ver Kirche Jeſu. IL 28 
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Ehe der Brief des romiſchen Biſchofs nah Konftantinopel 
kam, war ver Großbiſchof Eufebtus geftorben, um das Jahr 342. 
Der von ihm verbrängte Biſchof Paulus, ver Atbanafianer, eilte 
von Rom herbei, ſich wieder auf feinen Stuhl zu fegen. Die 
Arianer, oder, wie fie jebt hießen, Eufebianer, wählten Macedo⸗ 
nius zum Bilchof der neuen Hauptitabt; fie hatten ven Kaifer für 
id. Es kam zum blutigen Kampf zwiſchen ver Taiferlichen Rei- 
terei und der Atbanafianifchen Partei, zwifchen den Anhängern 
des „weſens ähnlichen“ und des „weſens gleichen“ Sohne. 
Der kaiſerliche Befehlshaber Hermogenes wurde von der athana- 
ſianiſchen Rotte gefangen genommen, ervroffelt und am Strid 
durch Die Gaſſen von Konftantinopel gefchleppt. Konflantius war 
gerade zu Antiochia, eilte herbei, verjagte ven Biſchof Paulus 
und nahm der Stabt zur Strafe für bie gefchehenen Gräuel bie 
Hälfte der jährlichen Kornſpende. Heulend flebte der fchulbige 
Pobel um Gnade, und Konftantius zeigte fich befriedigt. Da 
lehrte Paulus zurüd, es gährte aufs Neue, Paulus wurke mit 
Liſt verhaftet und nad) Theſſalonich in die Berbannung geführt, 
der Großbifchof Macedonius von den Taiferlihen Leibwachen aus 
dem Balaft nad) der Hauptfirche geleitet, Arianer und Nechigläus 
bige wetteiferten, in Haufen dieſe Kirche zu befegen, Solbaten- 
Abtbeilungen rücdten ihnen nad), und über dreitauſend Menſchen 
wurden in der überfüllten Kirche theils im Kampf erjchlagen, 
theil8 ervrüdt, In den nächſten fieben Fahren kam es noch zwei- 
mal zu blutigen Kämpfen mit ven Waffen, und zwar ebenfo it 
nerhalb als außerhalb der Hauptfirhe, zwifchen den „zur Wuth 
erhitzten Nechtgläubigen und ven Arianern“. Biſchof Paulus, 
der in biefen Pöbelaufwieglungen bie Hand im Spiele hatte, 
wurde zuleßt auf der Flucht ergriffen, am Fuße des Zaurusge- 
birgs, und erdroſſelt. Die Arianer (Eujebianer) behaupteten ven 
Stuhl der Hauptfiabt bis zum Jahr 380. 

So fehr mehrten die kirchlich-theologiſchen Händel ven Kranl- 
heitsftoff, an welchem das Gemeinwefen des Reiches hinfiedhte; 
in fo widrig blutigem Lichte, in fo müfter Verfolgungsfucht und 
Parteimacherei, in fo ſchändlichem Intrikenſpiel fteht in ver Ge 
ſchichte die flegreiche Kirche da. Das waren, wie fie ed immer 
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find, die Folgen davon, daß die Chriftusreligion, die Religton ber 
That und des Lebens, entwürbigt wurbe zum theologiſchen Partei⸗ 
gezänte, zum Dogmaftreit, und damit zum Spielball und Werk⸗ 
zeug ber niebrigften menſchlichen Leidenſchaften einerſeits, anderer⸗ 
ſeits zum Mittel und Werkzeug der Politik des Throns. Schon 
war es ſo weit gekommen, daß jetzt in der Chriſtenheit die Abend⸗ 
länder ober Lateiner, und tie Morgenländer over Griechen, 
eigentlich aber nur bie biefelben gängelnden Bifchdfe beider Lager, 

und bie zwei Kaiſerbrüder, Konftans und Konftantius, ber abenb- 
ländiſche und, der morgenlänvifche Kaiſer, fich als zwei feinpliche 

Lager gegenüber ſtanden; und im einen Lager waren für Ketzer 
erflärt worben, bie im anderen Lager für Märtyrer ver Recht⸗ 
gläubigleit erklärt wurden; Kirchengeſetze, welche von ver einen 

Kirchenverſammlung aufgefiellt worben waren, wurden von ber 

anderen Kirchenverfammlung entweder nicht geachtet ober ver- 
worfen. Und doch nahm jede Verfammlung den heiligen Geift 
für R& in Anſpruch, als ten, unter deſſen Eingebung und Wir- 
ten fie handle. 

Zu allen Zeiten aber bat ver Sat feine Geltung, daß, wo 
ſchlechthin Geiftlofigkeit ift, überhaupt kein Geiſt ift, aljo aud ber 
heilige Geiſt nicht. Da war Nichts mehr von ber „janften und 
holden Art ver Apoftel”, wie Albrecht Bengel dieſe Art nennt; 
nur wüſte Leidenſchaft; nur Verfolgungsſucht; nur Barteimacherei; 
nur Denunciationsgier, welche auf Nicht» Rechtgläubigleit Jagd 
machte; nur Parteiſchlagworte; nur gegenfeitige Verketzerung; Haß 
ſtatt Liebe, Verfluchen ftatt des Segnens. Die Kirche Chrifti 
war in dieſer Zeit ganz zu einer unſichtbaren geworden. Gie 
lebte nur noch in Denjenigen, welde, überall zerfireut, welche, 
fern von aller Tirchlichen Parteiftellung, ben Grundſatz hatten: 
„Gut Freund zu ſeyn mit Allen, Allen, welche Jeſus lieb haben.“ 

Furchtbar wahr ift das Urtheil des heidniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibers Ammianus Marcellinus, welcher fagt: „Die chriſtliche Re⸗ 
ligion, welche an ſich ſo vollkommen und einfach iſt, wurde von 
(und unter) Konſtantius in Altenweiberaberglauben verwandelt. 

Statt die Parteien durch das Anſehen des kaiſerlichen Namens 

zu vereinigen, hegte und erweiterte er durch elende Wortſtreitig⸗ 
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leiten. die Zwietracht. — Die Heerſtraßen waren unter ſeiner Re⸗ 
sierung mit Haufen von Biihäfen bededt, die auf Staatefuhren 
den Berfammlungen zueilten,..weldhe fie Synoden nennen. In 
dem faſt ein Jeder biefer Menfchen die Geſammtheit feiner per⸗ 
ſonlichen Meinung zu unterwerfen fuchte, gingen: iber Ihren un⸗ 
aufhörlichen Beifen die Bffentlichen Wofteinrichtungen zu Gruude.* 
Das Lebtere bezieht ſich darauf, daß bie Proningen kaum nad 
bie: Zaufende von Zugthieren aufzubringen vermochten, sie nbihig 
waren, um jeden Biſchof mit ber großen, ihm geſetlich geſtatteten 
Zahl feines Gefolges von feinem Sitz zur. Synode und wieder 
hein zu ‚Bringen, 

. Die Eynedenfucht fand auch barin ihre Rahenng, er bie 
Biſchofe vom. Wugenblid: an, wo fie: ihren eis verliehen, auf 
Koften des Einats. unterhalten wurben, - 

Die dogmatiſche . Zänkeret aber- funb..barin einen ſtauen 
Reiz, daß die ſiegende Biichofspartei Immer belohnt wurde mi, 
den Bifchofsküählen der verurtbeilten Ketzer. Je mehr. Biſchbiſe 
für Ketzer erflärt und verbannt wurben, deſto mehr. Bifchofsküßle 
mit ihrem reichen Einkommen und ihrem Kirchenfürftentbum wur⸗ 
den erlebigt und befteigbar. Mit ven Schwankungen des Dogmas 
ſchwankten die Bifchofsftühle, in ganz anderem Sinne noch, al 
wie mit den Schwankungen bogmatifcher Anfchauung in unfers 
Tagen die theologiſchen Lehrftühle und bie Eonfiftorial- und ander 
geiftlihe Site ſchwanlen. 

Wir follten nicht, bei ſolchen Ausfichten, vie Bifchdfe, bei 
folder Entartung, ihre Anfichten ins Bolt zu werſen, Anlaß ge⸗ 
nommen haben? 

Der gleichzeitige Kirchenlehrer Gregor von Nazianz ſchildert 
die Aufregung des Volles in Konſtantinopel zur Disputir⸗ und 
Dogmatifirfucht alfo: „Alles in ver Stat if voll von Solden 
welche über die unbegreiflichen Dinge dogmatiſtren, vie Straßen, 
die Märkte, die Kleivertröbler, die an den Wechſeltiſchen Sitzen⸗ 
ben, die mit Eßwaaren Handelnden. Wenn du einen fragft, wie 
viel diefe over jene Waare koſte, dogmatiſirt er bir etwas vor, 
über das Gezeugtfeyn und Ungezeugifeyn. Wenn bu nach dem 
Preis des Brodes fragft, antwortet er bir: „Der Vater iſt größer 
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als ver Sohn, und ber Sohn iſt dem Vater untergeorbnet.“ 
Wenn du fragft: „Sit das Bad fchon fertig?” antwortet er bir: 
„Der Sohn Gottes ift aus Nichts geſchaffen.“ 

Die Traftlofen beiden Kaifer theilten felbft tiefe Disputir- 
und Dogmatifirfucht. Auf einer zweiten Kirchenverfammlung zu An⸗ 
tiochia fuchte Konjtantius die morgenläntifchen Bifchdfe zu neuen Faſ⸗ 
fungen des Dogmas vom Eohne zu beimegen, um eine fürmliche 
kirchliche Spaltung zwiſchen Morgenland und Abendland zu ver- 
‚meiden. Mit der früheren Faſſung kamen fo fünf Glaubens» 
befenntniffe über das Verhältniß des Vaters zum Sohne zu Tage: 
ein Beweis, wie wenig vie heiligen Väter Klare zu fagen wuß⸗ 
ten, und wie fehr dieſes Dogmatifiren zu dem gehört, was nicht 
ſeyn follte; und wie nöthig e8 für bie Chriften if, bei dem 
zu bleiben, was bie heilige Schrift darüber fagt, ohne Grübelel, 
mit der Freiheit des Gewiſſens. Der allein bat ven rechten 
Glauben über das Einsfeyn des Sohnes mit dem Vater, welcher 
den Willen des Vaters im Simmel tbut, und durch fein in ver 
Liebe thätiges, chriftliches Leben beweist, daß er Eins ift mit 
Chriſtus und durch ihn mit Gott. 

Auf der Kirhenverfammlung zu Sarbifa, in Illyrien, auf 
der MWränze des abenlänbifhen und morgenlänbifchen Reichs⸗ 
theile8 wurde Die Vereinigung nochmals verſucht. Vierundzwan⸗ 
zig abendländiſche, ſechsundſiebenzig morgenländiſche Biſchöfe er- 
ſchienen im Sommer des Jahrs 347 in Sardika. Als die 
Morgenländer ſahen, daß Athanaſtus nicht als Beklagter er- 
ſchien, ſondern unter den mitſtimmenden Biſchöfen feinen Sitz 
nahm, verließen ſie die Stadt, und hielten eine Gegenſynode zu 
Philippopel. Die Abendländer hatten nämlich überdieß durch 
ihre Mehrheit den Vorſitz an den greiſen Hoſius von Cordova 
übertragen. Sie tagten zu Sardika fort, unbekümmert um bie 
ausgetretenen Morgenlänver, und erneuerten bier das Glaubens- 
befenntniß von Nicäa als das allein rechtgläubige.. Das Merk- 
mwürbigere aber ift, daß Hoſius auf dieſer Verſammlung fpradh : 
„IR. wegen irgend Etwas ein Bijchof verurtheilt worben, und 
glaubt er, daß feine Sache dennoch gut ſey, und eine neue Un- 
terfuchung durch eine Kirchenverfammlung verbiene: fo wollen 
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wie, wenn es eu fo gefällt, das Andenlen des Heiligen 
 Wetruß, des Apoſtels, dadurch ehren, daß diejenigen, welche in 
ber Sache zu Gericht ſahen, an Julius, den rbmiſchen Biel, 
füreiben, und wenn. bexfelbe entſcheidet, das Bericht folle erneuert 
werben, jo foll ein neues Gericht Über vie Sache gehalten. wer⸗ 
ven und er bie Richter beſtinmen; wenn er «ber DaB Urthel 
des früheren Gerichte billigt, fo fell das gelten, was vom Iicfem 
früheren Gerichte beſchloſſen worden if. ‚Gefällt us un! 
Und die Synode antwortete: Es gefalt uns, 

So übertrug dieſe Synode freiwillig, nicht ais var o fe 
herlommlich und alte Anſicht geweſen, an die Perſon des Bi 
ſchofſs Julius, und nur an ihn, ein neues Recht, — 
ein Ehrenrecht. 

Biſchof Gaudentins ſprach: 84 gele wer. es * — 
faͤllt, ven Zuſatantrag: It ein Bilhof durch feine Nacken 
‚bifchbfe abgefept worben, und beruft ſich biefer auf eine Wenkanhe 
kung feiner Sache in ver Stadt Rom, fo foll nad Kiefer Be 
rufung auf Rom ein anderer Biſchof auf ſeinen Stuhl: fehl 
werben, bis bie Sade vor dem Biſchof zu Rom ihre GEntfcel 
dung gefunden hat.“ . 

Hofius ſprach wieder: „Iſt ein Bifchof angeflagt und von 
den verfammelten Bilchöfen feiner Provinz verurtheilt und aber 
fegt worden, und legt er Berufung ein, und nimmt er feine Je 
flucht zu ven Bifchdfen der römifchen Gemeinde und verlangt et 
dor ihnen Gehör; fo fol der römifhe Bifchof, wenn ihm bie 
Wiederaufnahme ber Unterfuhung gerecht erfcheint, an die Bi- 
fchBfe derjenigen Provinz, welche dem Bezirke des" Verurtbeilten 
zunächft liegt, fchreiben, damit fie mit Fleiß Alles non Neuem 
unterfudhen und nad der Wahrheit die Sache entſcheiden. 
Wenn aber ber, weldher auf eine neue Unterſuchung bringt, durch 
feine Bitten den Bifhof zu Rom bewegt, einen Presbpter aus 
feiner Umgebung in das neue Unterfuhungsgericht zu ſchicken, fo 
fol es dem Biſchof zu Rom anbeimgegeben feyn, was er will, 
und was ihm gut dünkt; befchließt er die Abordnung von Pres⸗ 
bytern, melde mit den Biſchbfen im Gerichte fihen follen, als 
Benollmäßhtigte Defien, der fie abſendet, fo fol ihm das freiſtehen. 
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Das alles wurbe auf biefer Synode angenommen. (8 
war eine einfeitige Synode; fie vertrat nicht die ganze Ghriften- 
heit, aber fie that, als vertrete fie dieſelbe. Sie ſprach auch 
nicht dem Bifhofsftubl zu Rom überhaupt das Recht zu, bie 
höchfte Gewalt über die ganze chriftlihe Kirche zu üben, wie man 
das ſchon fo oft ausgelegt hat; fie ſprach nur als ein Ehren- 
recht der Berfon des römischen Biſchofs Julius zu, bei ven 
vielen Bifhofsabfegungen ver Zeit Schievsrichter zu ſeyn, zum 
Schub gegen vie Willfür der Parteileidenſchaften. 

Aber was auf biefer Synode zu Sardika vorgieng, was, 
und, wie es geſprochen wurbe, war fo, daß bie Politik des Bi⸗ 
fchofsftuhles zu Rom zu feinen Gunften leicht mehr daraus 
machen Zonnte; und fiebenzig Jahre fpäter berief fich ber römi- 
ſche Biſchof Zofimus auf diefe Befchlüffe, und zwar als wären 
es uichanifche Beſchlüſſe, durch welche dem römifchen Stuhl vie 
hochſte Entfcheivung übertragen worben fey. 

Juletzt ſprach noch die Verfammlung zu Sardifa über bie 
Hänpter der kirchlichen Gegenpartei, namentlich auch über die, 
welde früher als Unterfuhungsausfhuß gegen Athanafius nad) 
Alexandria von Tyrus aus gefchict worben waren, ven Kirchen» 
dann aus. Die Gebannten zu Philippopel aber fprachen aud 
ihrerfeit3 den Bann aus über die Biſchöfe Julius und Hoſius 
und eine Reihe Anderer, und ermeuerten das Wbfegungsurtheil 
gegen Athanafius, Marcelus und Paulus von Konftantinopel, 

Athanaſius aber hatte während feiner Verbannung im Abend⸗ 
lande nicht nur die Bilchöfe, ſondern ven Kaiſer Konftans für 
fih ganz eingenommen, durch vie ihm eigene Gewalt über bie 
Menſchen, fein feines, gewinnendes Wejen und durch die Kunft, 
die chriſtliche Liebe und Begeifterung felbft zu feinen; und Kon» 
ftans drohte feinem Bruder, wenn er Athanafius nicht zurüdrufe, 
ihn mit den Heeren und Slotten des Weſtens ſelbſt nach Egypten 
führen zu wollen. Konftantius batte die Gefahr, die im Often 
des Reiches von ben dortigen Athanafianern brobte, aus den Un- 
ruben und Gräueln zu Konftantinopel Tennen gelernt, und aus 
den bisherigen Beweguugen in Egypten. Die Bereinigung bes 
Weſtens mit ven Unzufrievenen im Often unter feinem Bruder 
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Konſtans konnte feinen Sturz zur Folge haben: SKonftantius 
demüthigte fi) vor Athanaſius, und rief ihn zurück und alle 
Anhänger deſſelben. Er bat ibn, feinen Erzbifhofsftuhl in Ale- 
drandria wieder einzunehmen. Noch vreimal ließ Athanaſtus ven 
Kaifer fchreiben und bitten, und erft als alle Anhänger des Atha⸗ 
naftus wieder in ihre Ehren eingefekt, des Athanafius und ihre 
Unſchuld öffentlich Fund gemacht, und tie früheren Befchlüffe ver 
Eufebianer gegen Athanafius aus den Staatsalten getilgt waren, 
reiste diefer, im Frühjahr 349, von Aquileja aus, langſam, in 
Heinen Tagreifen, turch Thracien, Kleinaften, Syrien, alfo nicht 
auf dem nächſten Wege zu Schiff, fonvern auf dem weiteſten 
durch das ganze oftrömifche Reich; ließ fi unterwegs überall, 
als ver jetzt im kaiſerlichen Gnadenſchein Einherziehende, von ben 
morgenlänbifchen Biſchöfen, ſeinen bisherigen Gegnern, Huldi⸗ 
gungen darbringen, wurde in Antiochia vom Kaiſer Konſtantius 
umarmt, und zog in Alexandria ein, unter der Beleuchtung der 
ganzen Stadt und Feierlichkeiten, wie ſie bei Kaiſereinzügen zu 
ſeyn pflegten. Schon ehe er einzog, war ſein Gegenbiſchof Gre⸗ 
gorius daſelbſt in einem Volksauflauf erſchlagen worden. Schon 
unterwegs hatte er an Orten, die außer ſeinem Sprengel lagen, 
ſein Daſeyn von ſeinen Anhängern benützen laſſen, die Arianer 
zu vertreiben; in Egypten vertrieb er ſelbſt alle Arianer, welche 
ſich nicht demüthigten, förmlich Abbitte thaten, und ſich unter: 
warfen. Zwei derſelben zwang er, zwiſchen der Verbannung zu 
wählen, oder an den Biſchof in Rom um Gnade zu ſchreiben, 
Alles, was ſie je gegen Athanaſius gethan oder geſchrieben, zu 
widerrufen, und den Arius zu verfluchen, der ihr Lehrer geweſen 
war. Dieſes Schreiben iſt uns in den Werfen des Athanaſius 
erhalten: ift e8 ächt, fo Tennzeichnet e8 eben fo fehr ven Atha- 
nafius, als die, melche es fchrieben. 

Wenige Monate, und Alles hatte wieber eine andere Geftalt, 
durch die Ermordung des Konftans, des Gönnerd des Atbanaflus, 
im Sabre 350. Der Mörver, Magnentius, ſchickte heimlich Unter- 
hänbler nach Egypten, und einer derſelben mwurbe fogar von Atha— 
nafius zur Befprechung zugelaffen. Nachher wurde Athanafius 
beim Kaifer eines verrätheriihen Briefwechſels mit dem Ufurpator 


ı 
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Magnentius verdächtigt; Atbanafius aber behauptete, es ſeyen 
erbichtete Briefe, bösmwillig geſchrieben unter feinem Namen; aud 
babe er ja in Anweſenheit der kaiſerlichen Beamten Bffentliche 
Kirchengebete für das Wohl des Konftantius angeſtellt. Kon⸗ 
ftantius that, als glaube er Alles, nannte ven Athanafius in 
Briefen an ibn „feinen theuerften Vater“, und vie Gerüchte über 
ihn boshafte Erfinpungen ihrer gemeinfamen Feinde. So täuſchte 
er den für jetzt zu fehonenten Kirchenfürften Egyptens, bis Beide, 
Magnentius und der Großbifhof von Mleranpria, nicht mehr 
furchtbar waren. Nach ber Vernichtung des Magnentius ließ ber 
Kaifer Konftantius feinen Unterthanen Athanafius fühlen, daß er 
ihm Nichts vergeflen hatte. Auf ver Kirchenverfammlung zu Arles 
in Gallien im Jahre 353 erklärte ber Kaifer den verfammelten 
Biſchöfen geradezu, fie haben ven Erzbifhof von Alexandrien zu 
verurtbeilen; und alle Anweſenden fügten fi dem Machtipruch 
des Selbſtherrſchers, bis auf Einen, Biſchof Baulinus von Trier; 
dafür wurbe er abgefegt und ftarb in ver Verbannung in Phry⸗ 
gien. Gelbft Bincentius, der Abgefanpte des Biſchofs von Rom, 
unterſchrieb das Urtheil gegen Athanafius. 


Neun und achtzigftes Kapitel. 
Verbannung des römiſchen Bifhofs und des Hoſtus. 


Der römische Biſchof Liberius — Yulius war geftorben — 
mißbilligte offen den Schritt feines Gefandten, und beftinnmte ben 
Kaifer, eine neue Synode zu Kerufen. Der Kaifer berief eine 
ſolche nah Mailand im Fahre 355. Auf diefer waren zwar nur 
wenige Morgenländer und gegen breihunvert abendländiſche Bi- 
ichöfe; aber geleitet wurbe fie von jenen beiden Prieftern, jenen 
Arianern, welche Athanaſius vor ſechs Jahren gezwungen batte, 
um Gnade zu bitten und Arius zu verfluhen: dieſe beiden Bi- 
fhöfe, Urfatius und Valens, hatten ſchon im Jahr tarauf jenes 
Shreiben als ein erzwungenes widerrufen, und leiteten jeht das 
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Aufwieglung des mailänniichen: Volles bie Arianuer -olmpufdgkdhtesn. 
Auf dieſe Bollebewegung bin verlegte der Kalfen. nie: Olyungen 
ber  Kirchenverfammiung aus der Haupilirche Mallacac im ben 
aijerfihen Palcf und unter den Schuß :ber Iniferlidden Ghaxbau 

Sinter einem Borhang ſaß "hier ber Rakfer mub..Göete:beh. 
BVethandlungen zu. Gin Altenſtũck wurde hier der Werfanmlnng 
vorgelegt, daB mit ber Werbammmung des Athanaſiee ſchtoß, uuh 
e8 wurde beanitagt, daſſelbe ohne Befprechung zu--umtesfihreibe; 
denn es ſey vom Raifer, es ſey ihm Im Traume · vurch Geil: ge 
offenbart werben, und ‚bie Eiege, weldhe ihm der Hbchfte Über 
alle feine Beinye verlichen habe, ſprechen Eräftig Dafün,-bapıze 
Gott fe wolle. Die Unbänger des Bitchofs zu Nom, der üben 
mals nit perſbnlich erflenen war, waren ben. fo. Bias 
eifrig, bie Annahme’ viefes -Uttenfilics zu hinterireiben.: :. Bi duut 
. ber Kaiſer perſbnlich in die Verhandlungen ein. GEruäR Ay 
Anfläger des Athanaſtus, fagte er, und um feinettoälless -Aelliew-isie 
Anweſenden ven Ausſagen bed: Valens gegen Aihanafiub Bien 
ben ſchenken. Einige Bifhdfe wagten bie Einwendung, ed fer 
gegen Recht und Braud der Kirhe, daß einer abweſend und 
ungehört verbammt werbe, Denen ind Angefiht entgeguele ber 
Kaifer: „Was Ich will, das iſt Geſetz der Kirche. Auch wirer- 
fireben die Morgenlänver meinen Befehlen nie; die Abendlaͤnder 
haben dieſem Beifpiele zu folgen, oder muß id} bie Ungehorfamen 
verbannen.” 

Bliden, Geberden und Worten gegenüber, bie ſich aus ber 
betroffenen Verſammlung Fund gaben, legte ver Kaiſer wie Hand 
ans Schwert. Einige bebrobte er mit dem Tode. Darauf folgte 
allgemeines Verſtummen. Alle unterfhrieben das Verbamnuunge 
artbeil des Athanaſius; nur Eucifer, ver Biſchof von Say 
liari in Sarbinien, nicht, der kühnſte Sprecher; und vier Andere 
folgten feinem Beifpiele. Lucifer wurde nad) Syrien verbannt; 
ebenfo die vier Anderen, Biſchof Eufebius von Vercellä nad 
Secehgythien; Bifchof Dionyfius von Mailand nad Kappaborien; 
der Diafon Hilarius und der Presbyter Pankratius, des im | 
ſchen Biſchofs Abgeſandte, wurben ebenfalls verbannt, - 
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Der Despot verfuchte nun aud, die abweſenden BBifchöfe 
zur Unterföhrift ver Verdammung des Athanaſtus zu zwingen. 
Durch Staatsboten wurde ihre Unterfchrift abgeholt. Sie unter» 
ſchrieben. Richt aber unterfchrieb ver römiſche Bifchof Liberius, 
nicht Hoſius von Gorkova; ein paar Anvere auch nicht. 

Auf die Weigerung des Liberiuß wurde er unter Entfaltung 
einer großen militäriichen Macht um Mitternadht von Solvaten 
aus feiner Wohnung in Rom geholt und nad Mailand geſchleppt. 
„Weil bu,“ ſprach der Kaifer zu ihm, „ein Chrift bit, und 
Biſchof meiner Stadt, habe ich dich rufen laſſen, und fordere dich 
auf, die wahnfinnige Semeinfchaft mit vem Böfewicht Athanaflus 
aufzugeben. Die allgemeine Stimme hat gegen ihn entfchieven, 
und durch ven Beſchluß ver Kirchenverſammlung Ift er aus ber 
chriſtlichen Kirche ausgeſtoßen.“ Liberius erwiderte, abweſend und 
ungehört ſey ver Beklagte verurtheilt worden. Dieſes von eini« 
gen Biſchofen gegen Athanaſius ausgeſprochene Urtheil könne er 
ſchon darum nicht billigen. Es ſcheine ihm, als ob die, welche 
den Oberhirten von Alexandria verdammt haben, mehr bie &e- 
fhenfe des Kaifers und feine Gunſt im Auge haben, als bie 
Ehre Gottes. 

Rede und Gegenrede fiel, und ver Kaifer brach endlich los: 
Athanaftus fey ihm in den Tod verhaßt. Dieſer ſtolze Priefter 
babe einft feinen Bruder Konftans gegen ihn aufgeheht, und einem 
Bruber- und Bürgerkrieg habe er, Konftantius, nur durch über« 
große Mäßigung vorgebeugt. „Wahrlich,“ rief ver Kaifer aus, 
„mir liegt mehr an ver Züchtigung dieſes Webermüthigen, als 
am Siege über Magnentius.” 

Fühle der Kaifer, erwiderte Liberius, ſolchen Rachetrieb gegen 
Atbanaftus, fo möge er fih zu Werkjeugen feiner Leinenfchaft 
wenigftens nicht die Biſchbfe auserſehen; denn dieſe ſeyen zum 
Segnen und nicht zum Fluchen eingeſetzt. 

Drei Tage Bevenkzeit gönnte der Kaiſer dem römiſchen Bi⸗ 
ſchofe zur Wahl zwiſchen der Unterſchrift oder der Verbannung. 
Liberius unterſchrieb nicht und wurde nach Berba in Thracien 
abgeführt, bewundert von Allen; felbft der Kaiſer, widerwillig, 
tonnte ibm Achtung nicht verſagen. 


„., verweigerte bie Unterfhrift, und wurde im: Frieden wicder med 
Spanien entlaſſen. Bor dem faſt hunbertjährigen Ereiſe wane 


- WER VBerbannnng bes römiihen Biſchofs id⸗deuſic 
Er bot. dem verbannten Biſchof Relfegeln an: ::&tbeuiu wier 
(98: mil den Worten zurlid; ver Kaiſer werde ic Dehnbeſſer fir 
feine. Soldaten und feine "Bifchdfe "Branchen Une: -Mitr „neh 
ſchnittene“ Eufebius — es war vie Bluͤthezeit neiri.Merfcherhibinen 
ängſt angebrochen ⸗ — war vamals ber oberfle Mänmerer ieh 
fchelmfter: Rath des Kaiſers. Durch den men. bat: Sintibieen 
geſchehen. Durch ihn ließ zum zweiten Mal’ver'Kuiferiem: Gech, 
biſchofe eine bereutende Gelvfumme ſenden. Liberias wire bes 
Söfling abermals alſo ab: „Du baft vie Geidentempel:ivek: gie 
ven Reiches geplünbert, und willſt nun mir, wie einem ’Werbrediig 
Almoſen ſchenlen ? Gehe. hin und werde erſt ein Chris vn 
Der. Kaiferhof fette die Wahl nes. römdifchen Diakons Sie 
an das Bisthum in Rom. durch, aber Die Mehrheit: nes Ger 
Meine Siieb bem verbannien eiberius Iren aut in Bote Merle 
wit‘ ibm, . vr ae 
Auch Sn fius von Gorbova wurde an den Raiferlkefgege, 






























den Kaifer eine Schen an. . 

Die Hofpartei aber, die Arianer, rubten nicht, Gtaei® 
_ boten und Handſchreiben notbzüchteten den Greis zur Unterhhrift; 
er blieb ſtandhaft und fehrieb dem Kaifer: „Sch bin Dckemer 
geweſen, als bein Großvater Marimian die Kirche verfolgte. 
Wenn auch bu mich verfolgen willſt, fo bin ih jeßt no, wie 
damals, bereit, Tieber Alles zu erbulven, als unfchulniges Bit 
auf mich zu laden und bie Wahrheit zu versatben. Ich Tamm 
dich nicht Toben, wenn du Solches ſchreibſt und drohſt. Laß ab 
bievon, flimme nicht. mit Artus, Höre vie Morgenlänver nidt, . 
und hüte di vor Urfacius und Valens. Denn ‘was fie and 
porbringen, nicht wegen des Athanaſius, ſondern wegen in 
eigenen Ketzerei behaupten fie es.“ 

Hoſius, trog feiner nabezu hundert Sabre, wurde aus Spa 
nien geholt, und nad Sirmium in die Verbannung geführt. Das 
that Kaifer Konftantius, der Sohn Konitantins des Großen, am 
bem Manne, der jo lange feines Vaters geheimfter Rath ge 
weien und ihm zum Sieg und zur Alleinherrfchaft mitgeholfen 
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hatte. So banlte ibm ter Sohn; aber ganz unverbient war 
das Schickſal des Hoſius nicht. Auch darin zeigt ſich eine höhere 
Hand, die ſchon auf Erben firaft. Nicht jeht, aber vorher hatte 
das Hoſius verſchuldet; nicht am Kaiſerhaus, aber an’ Anderen, 
und an der Chriftenbeit wie am Chriſtenthum. 

Lucifer benügte feine Verbannung zu Schriften gegen ben 
Kaiſer. In dieſen ſchalt er ihn einen Antihrit und Sutans- 
Mmedht, einen Empörer gegen Gott und feinen heiligen Willen. 
„Wie kannt tu,” fagt er in einer terfelben, „wir herausnehmen, 
über die Biſchofe richten zu wollen, va tu ihnen Gehorſam 
ſchuldig biſt, und, fofern vu dieſen nicht leifteft, ven Tod ver- 
dienſt. Verhängt ja das göttlihe Gefeh vie Todesſtrafe über 
Seven, der aus Hochmuth den Dienern des Himmels nicht fol- 
gen will.“ 

Lucifer ſchickte dieſe Schriften dem Kaifer felbit zu. Wahr- 
ſcheinlich wurden fie werer von ihm noch von Anderen gelefen. 
Ungeftraft jedenfalls blieb dafür Lucifer. Er ſchien unſchädlich. 

Dagegen wurde Hil arius, ver Biſchof des heutigen Poi⸗ 
tiers, im Jahre 356 nach Phrygien verbannt, nachdem er auf 
einer Biſchofsverſammlung zu Beziers als Ketzer erklärt worden 
war. Hilarius gehört zu den ausgezeichnetſten Kirchenlehrern 
des Abendlandes in dieſem Jahrhundert; erwachſen ſchon war er, 
als er Chriſt wurde. Seine hohe Geiſtesbildung erhielt ihn lange 
unberührt von den dogmatiſchen Zänkereien der Zeit, und immer 
über dieſelben erhaben. Gegen bie Verſolgungen wegen ab⸗ 
weichender Anſichten über das Dogma hatte er eine Eingabe an 
den Kaiſer gemacht, worin er religiöfe Duldung und bie Unab⸗ 
hangigkeit der Kirche vom Staate verlangte. „Es gibt,“ ſagte er 
darin, „kein anderes Mittel, die Zerriſſenheit der Kirche zu heilen, 
als das, daß der Zwang in religiöfen Dingen aufhört, und man 
Jedem geftattet, nach feiner Ueberzeugung zu leben. Möge taher 
die kaiſerliche Gnade den Gemeinden erlauben, bie Männer ihrer 
Wahl zu Bifchöfen zu haben, von foldhen vie Salramente zu 
empfangen, unb mit ihnen für das Wohl des Kaiſers zu beten.“ 

So ein feiter und Harer Charakter war dem Kaifer und 
der Hofpartei unangenehm. Der mußte zum Kleber geftempelt 
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werben, und auf ‚ber zopoiamain enge 
j J wilige Werkzeuge. genug dazu. 
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Ä _ Der Sinhengeffätfheeie Epittier bat: —— — 
- Mönche waren ihrer Zeit fe. furchtbar, als wellaner. Lir Sue⸗ 
Eigen in Rußland. Die orientaliſchen Mönde waren wicht wiel 
befier als ein Freicorps, pas fich bald vom Diefem, bah von 
einem Anderen brauchen ließ, das wie jebe aufrührerifcke Partei 
vorzüglich vurdh feine Menge und Kühnheit bedeutend AR, wid 
alsdann faſt allein auch dadurch dem Volke ſeinen Fanattuıs 
mitzuibeilen weiß.“ 
Athanaflus war ber Erfte, ber viefe neue Macht * ſih 
zu benügen verſuchte. Ä 
Elias und der Läufer Johannes hatten in ber —* — 
Einſtedler gelebt. Einſiedleriſch lebten die Therapeuten, Uuch 
der indiſche Buddaismus hatte feine Einfiebler. Vorbilber ware 
alſo da. Schon ſeit dem Ende bes zweiten Jahrhunderts halte 
die vorchriſtliche Aſceſe und Beſchauung des Morgenlandes in bat 
Chriſtenthum ſich eingeſchlichen. Das Monchsthum iſt etwas ven 
Außen herein in das Chriſtenthum Gekommenes. 
War aber einmal es als chriſtlich angenommen, daß man 
mit der Welt brechen müſſe, fo war es von ba nicht mehr weil 
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dazu, fh ganz. aus ver Welt zurückzuziehen. De Drang zu 
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Selbftverläugnung und zum Bruch mit ber Welt einerfeits, und 
die Glaubeneverfolgungen andererfeit3 unter den heidniſchen Kai- 
fern waren die erften Anläfle, fi in bie Einſamkeit zurüdzuziehen, 
als Anachoreten, Gremiten, Mönche zu leben. Diefe drei Aus⸗ 
drüde bezeichnen Ein und Dafjelbe, das Einfienlerleben. Beſon⸗ 
ders Wegen ber Klutigen Berfolgungen unter Decius flüchteten 
Biele in die Einfamkeit der Wüfte, tbeil® der Sicherheit wegen, 
theils um ferne von der ververbten Welt, unter Gebet, Entbeh⸗ 
mng und Entfagung die Heiligung zu erlangen. 

Der erſte chriſtliche Einfienler, der fi einen Namen machte, 
RM Paulus von Theben in Egypten. Neunzig Jahre lang 
lebte er in ber Wüfte, von feinen Zeitgenoſſen längft vergeflen, 
feit der Verfolgung des Decius. Eine Höhle war feine Woh- 
nung; eine Balme gab ihm Nahrung, Schatten und Kleidung. 
Kein Menſch wußte mehr etwas von ihm, bis im Jahre 340 
der heilige Antonius ihn fand, als er eben verſchieden war: dba 
lehnte noch bie Leiche in betenver Stellung. 

Die diokletianiſche Verfolgung führte wieder Manche in bie 
Einfamteit ver Wüſte. Nicht aber Verfolgung war e8, was ben 
Züngling Antonius dahin trieb. Geboren zu Soma in Egyp⸗ 
ten, von Toptifchen Eltern, im achtzehnten Jahre verwaist und 
Herr eine bedeutenden Vermögens, mit ver Neigung feine Vater⸗ 
landes zum befhaulichen Leben, trat der Jüngling einjt in eine 
Kirche, und es wurbe gerave bie Erzählung vom reichen Jüng⸗ 
ling vorgelefen. Das ergriff ihn fo, daß er darin eine Gottes⸗ 
fimme an fi ſah, und feine Güter an vie Armen vertheilte, 
bis auf Weniges, das er für feinen und feiner Schweiter Unter⸗ 
balt behielt. Ein anderes Mal befuchte er wieder das Gottes⸗ 
baut. Da handelte e8 von ven Worten Jeſu: „Sorget nicht 
für den anveren Tag.” Dieſe Worte machten iwieber einen ſol⸗ 
hen Eindrnck auf ihn, daß er feine Schwefter einem Vereine from⸗ 
mer Sungfrauen übergab, und das Letzte, was er hatte, an bie 
Armen fchentte. 

Zuerſt wohnte er al8 Aſcet wor dem von ihm hingegebenen 
elterlichen Hauſe in einer ſelbſtgebauten Zelle, und nährte ſich von 
ſeiner Haͤnde Arbeit durch Korbflechten; den Ueberſchuß ſeines Ver⸗ 
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bienfte8 gab er den Armen. Wo er börte von frommen Aſceten, 
begab er fih zu venfelben, um von ihnen zu lernen, wie man 
ſich ſelbſt überwinde und heilig werde. Sid) felbft legte er jede 
Art von Entbehrung auf, Aber gerade das Wipernatürliche biefer 
Kafteiung, gegen welche vie Natur und bie Jugend des feurigen 
Sünglings fi auflehnten, rief furchtbare innere Kämpfe in ibm 
beroor. In ber Reue über feine erwählte Lebensweiſe, über bie 
Hingabe feiner Schwefter an fremde Leute und über bie Weg- 
werfung ſeines Erbguts ſah er Einflüfterungen und Berfuchungen 
fatanifher Mächte, befonver8 auch in den Gedanken, welch ein 
freudenvolle8 Leben er baben könnte als Gatte und Baker, 
Freuden, die er täglih an Anderen in feinem Wohnort vor 
Augen fab. | 

Dem zu entgehen, begab er fi in eine entfernte Felſen⸗ 
höhle, vie als Begräbnißplatz diente. Viele Sabre hielt er fid 
bier auf, Die inneren Kämpfe und unabläffiges Fajten warfen 
ihn fo dahin, daß er außer fi fam und in ven Wahn verfiel, 
die bbſen Geifter haben ihn körperlich mißhandelt. Sp fanten 
ihn Leute feines Heimathortes eines Tages bewußtlos auf der 
Erde Tiegen und trugen ihn in ihre Wohnung. Nachdem er ge 
heilt war, zog er ſich auf die Ruine eines alten Bergſchloſſes zu- 
rüd, Da lebte er zwanzig Jahre als Einfievler, bis fi feine 
Seelenftimmungen und Seelenfämpfe allmählig abHärten, und vie 
trübe Gährung, in welcher fein Geift fo lange getvefen, einer 
chriſtlichen Klarheit wich, der Klarheit ver Erfahrung. 

Der ſcharfſinnige Menfchenkenner Spittler macht über bie 
von aller menſchlichen Geſellſchaft Losgerifienen und in Eindden 
ſich Flüchtenden die Bemerkung: „Der Menſch, welchen weile 
Abwechslung von Einfamkeit und Gejellihaft bildet, wirb in ber 
Einöde zum Thier und die heiligen Anachoreten des Morgen- 
landes befchleunigten viefe Verwandlung, weil fie fich wenigftend . 
den Teufel zum Gefellfchafter in die Eindde mitnahmen.” 

Nicht ganz fo ging ed dem Antonius. Der furdtbare Kampf mit 
feinem eigenen Selbft erfchien zwar au ihm als ein Kampf gegen 
den Satan, der ihn bald als ein reizenves Weib, bald in Geftalt 
von allerlei Betten und Ungethümen ängftigte. Erft feine Wieber- 
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annäberung an das Leben beilte ihn. Zur Zeit der bivfetiani- 
fhen Berfolgung kam das Gerücht davon aud ihm zu Ohren, 
Da kam er hervor aus feiner Einfamleit, als Galerius und 
Marimin im Yabre 311 vie Ghriften des Morgenlanves quäl- 
ten. Er Tam mit mehreren anderen Mönchen nach Alexandria, 
um den Rath⸗ und Troftbebürftigen beizufieben. Wie ftaunten 
fie ihn an, den Mann ver Wülte, die Leute ver üppigen Haupt« 
fiabt! Der Mann, ver in ver Einöde des Gebirgs von Quell⸗ 
wafler und Dattelbäumen gelebt hatte, brachte jegt in fich bie 
Kraft, zu tröſten und zu flärfen; und mwährenn auf Maximins 
Drobungen die mit ihm gelommenen Monche entfloben over ſich 
verbargen, durchwanderte er furchtlos die Stadt, ftärkte vie Be⸗ 
Ienner voor Gericht, diente den Gefangenen, tröftete vie Käufer, 
in welche ber Mürtyrertop gegriffen hatte. So offen er umgieng, 
kein Scherge des Tyrannen wagte ihn anzutaften, der Tyrann 
ſelbſt nit an ihm fein Staptverbot zu vollziehen, an ihm, wel- 
hen Chriſten und Heiden anftaunten, voll Ehrfurdt, als ven, 
welder Nichts auf Erden fürchtete, weil er vie Krone des Him⸗ 
meld zu erwerben jeven Augenblid bereit war in himmliſchſchöner 
Ihätigleit auf Erben, 

Der Dienft des größten Königs, fagt fein Lobredner von 
ihm, ließ ihn ſich erhaben fühlen über alle Schrednifje irdiſcher 
Könige, wie über alle Gunſt verfelben. Gelehrt war er nicht; 
er und feine Richtung waren fogar ein Gegenwirten gegen bie 
griechiſche Gelahrtheit, gegen die Schul- und Stubenweisheit, 
gegen die Spibenftecherei und Büchertheologen. „In wem bie 
Bernunft gefund ift, dem iſt bie Büchergelebrfamfeit nicht nöthig”, 
war fein Ausſpruch. Geiſt hatte er, einen reihen, tiefen und 
Haren, einen originellen Geiſt. Ein Myſtiler war er, aber einer, 
der fi mehr in vie Ratur, als in das eigene Innere beichau- 
lich verjentte. Weit weg von ber Unnatur und ber Verberbtheit 
der Menfchen in feinem Zeitalter, ging ibm Gott, wie in ver 
Bibel, fo in der Äußeren Natur, in der von Menfchen nicht ent» 
weihten Schöpfung auf. Auf die Trage, wie er es aushalten 
nne, fo ganz ohne Bücher zu leben, antwortete er: „Mein 
Buch iſt die ganze Schöpfung; dieſes Buch Liegt offen vor mir 
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da, und ich Tann in demfelben, wann ich will, das Wort Gottes 
Iefen.” Phantaſt und Schwärmer war er nicht, wohl aber voll 
Demuth, „Das it, fagte er, das große Werk des Menſchen, 
daß er feine Schuld vor Gott auf ſich nehme und bis zum letz⸗ 
ten Athemzug Verfudhungen erwarte.” Ebenſo war es eme 
Looſung von ihm: „Vertraue nit auf beine Gerechtigkeit!” 
Viele Nächte durchwachte er, aß nur Brod und Salz, oft erfl 
am dritten Tag, und auch das nur mit einer gewiffen Verſchämt⸗ 
beit darüber, daß ein unfterbliher Geift Solches bedürfe. 

Seit feinem Wirken mitten unter ber ‚Chriftenverfolgung im 
Alexandria verbreitete fich fein Ruf als eine Heiligen. Schanren 
von Menſchen aus allen Ständen und Geſchlechtern, von weiter 
Terne ber, wallfahrteten zu ihm, als er zu feiner Bergeseindde, 
feiner Duelle und feinen Dattelbäumen zurüdgelehbrt war: fie 
wollten ihm theils ihre Verehrung darbringen, theils feinen geifl- 
lien Rath ſich erbitten, theils Streitigkeiten durch ihn fchlichten 
laſſen, theil® Troft und Srieven bei ihm ſuchen. Widerſacher 
gingen verfühut ven ihm weg, Trauernde getröftet. Er wunde 
der von Gothi gegebene Arzt Aegyptens im Leiblihen und im 
Geiftigen genannt. Man erzählte fi, wie fein Gebet leibliche 
Krankheiten geheilt, Dämonen ausgetrieben habe; er felbft aber 
wies ftet3 auf Chriflus bin, ald den alleinigen Wunderthäter. 

Selbft Konftantin der Große und feine Söhne Konftans 
und Konftantius bezeigten ihm in Briefen ihre Verehrung, wie 
einem Vater. Diefe Huld der Großen der Welt berührte aber ihn 
nit. Er wollte die empfangenen Schreiben fih Anfangs gar 
nicht vorlefen laſſen, und in feiner Antwort wünſchte er ihnen 
Glück nicht dazu, daß fie Kaifer, fondern daß fie Chriften feyen,. 
und ermahnte fie, ihre irvifhe Macht und Herrlichkeit nicht für 
etwas Hohes zu halten, und niemal8 zu vergefien, daß Chriftus 
der einzige wahre König, der ewige König ſey. Die Pflichten 
der Menfchenliebe, der Gerechtigkeit, der Bürforge für die Armen 
ſeyen vorzugsweije Fürftenpflichten. 

Sp abgeftorben für Hofgunft war Antonius, ein ſchönes 
Gegenftüd gegen vie Priefter feiner Zeit, die größtentheils nichts 
Höheres Tannten, als Weltehre, Türftengunft und Einfluß am 
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Sof und in ver Welt, In der berrlihen Einfamfeit feines Ein- 
fieblerlebens, im Schoofe der Natur, fagte Antonius, fen ihm of 
fenbart worden, wo einer lebe, vollkommener als er. 

Sein Beijpiel zog ihm viele Gleichgefinnte nad in die 

Wüfte, die ſich in feiner Umgebung anſiedelten. Ihre abgefon- 
derten Wohnpläge hießen „Lauren“, d. h. Einfievlergafien. 
Daber wohl fo mande Namen von Orten, welche Laurealum, 
Lorch, Lorſch heißen, weil ver Kern der Anfievlung ein Klofter 
war. Er wurbe ihr geiftlicher Pfleger und Führer, nach feiner 
Anleitung lagen fie nem Gebet und der Naturbetwachtung, aber 
zugleich fleißiger Handarbeit ob, zu ihrem Unterhalt und jur Un» 
terſtützung der Bebürftigen in der Welt. 
In ven letzten Jahren feines Lebens trieb es ihn, ber Ver- 
ebrung ver zu ibm Wallfahrenden und den Störungen durch fie 
zu enigeben. Er flüchtete fich tiefer hinein in bie Eindben ber 
großen Wüſte, und baute da fein Brod ſelbſt. Hundert und 
fünf Jahre alt war er, als er zwei feiner Lieblingsſchüler, die 
in Iehter Zeit unzertrennlich mit ihm lebten, Amatus und Ma- 
Tarius, mit fi nahm, und auf fie geftüßt in bie wildeſte Einöde 
bineinging, Er fühlte vie Nähe nes Todes. Hier im Schweigen 
der Wildniß, ſtarb er in ihren Armen im Jahre 356, und fie 
begruben ihn bier. Zuvor batte er fie beſchworen, Niemand bie 
Stätte zu fagen, wo feine Leiche ruhe. Er wollte der Verehrung 
oorbengen, welche die Chriſten ſchon damals mit menſchlichen 
Ueberreften trieben. 

Das Vorbild des Antonius, den er befuchte, und bei dem 
er mehrere Monate verweilte, beſtimmte ven Hilarion in ber 
MWüfe von Gaza in Paläſtina, Einfieblervereine zu ſtiften; von 
Baläftina breitete ſich das Mönchthum bald Über ganz Syrien 
aus, und Euſtathius verpflanzte es nach Armenien und Pontus. 
Amun gründete auf dem nitrifhen Berge, zwanzig Meilen von 
Alexandria, unweit des Sees Möris einen Einfievlerverein. An⸗ 
dere Einfiebler unter der Reitung des älteren Malarius bevölfer- 
ten die ftetifche Wüfte mit Einſtedlerhütten. Diefe Alle wohnten 
jeber für fih in einer Zelle, näher ober ferner von einander. 
vaqhomine erſt war es, der das erſte Kloſter gründete zu 
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Tabennä, einer Nilinſel. Pachomius war ein Kopte, Kriegsmann 
gewefen, hatte im Kriegsdienſt Chriften und Chriſtenthum kennen 
gelernt, war Chrift geworden und hatte zwoͤlf Jahre als Einfieb- 
Ver in der Wüfte gelebt. Dann begann er zu Tabennä in Ober- 
ägppten einen gemeinfchaftlihen Bau für Mönde aufzuführen, 
ein regelmäßiges Kloſter. Während vie Einfteblerhütten in ber 
MWüfte fortvauerten, begann das eigentlihe Mönchsleben, in ber 
Nähe der Menfchen, in Kloftergebäuben, worin Viele nach einer 
firengen Regel zufammenlebten. Mit zehn Mönchen fing Pacho⸗ 
mins fein Klofter an, dreizehnhundert waren darin bei feinem 
Tode, und fiebentaufend in ven Nebenklöftern, die er auf anderen 
Punkten gegründet und beauffichtigt hatte, Hundert Jahre nad- 
ber zählte man in Aegypten fchon fünfzigtaufend Mönche in 
vielen Klöftern. Gebet und Arbeit, nämlich Feldbau, Korb- und 
Teppichflechten und andere Handarbeiten, waren die Befchäftigung, 
welche die Regel des Pachomius vorfchrieb, Der Ueberfchuß des 
gemeinfamen Erwerbs, den ein Hausverwalter zufammenbielt, 
wurbe zu mwohlthätigen Zwecken verwendet. Die Aufzunehmen- 
den mußten vorher eine breijährige Probezeit beftehen. Schwere 
legte die Klofterregel nicht auf, An der Spite jedes Kloſters 
ftand ein Vorfteher (Abbas genannt, d. h. Vater). Eine King 
mauer umſchloß das Klofter. Im jever Zelle wohnten vi 
Mönche. Alle hatten die gleiche Kleivung, einen Leibrod von 
grober Leinwand, den ein Gürtel zufammenbielt, einen Schaaf 
pelz über die Schultern und eine wollene Kappe, bie das Haupt 
perhüllte. Bald waren in den Klöftern alle Arten ftiller- frieb- 
licher Handwerke im Betrieb. Um das Jahr A400 fanden fih 
in einem Kloſter, das zu bem Verein von Tabennä gehörte, un 
ter dreihundert Mönchen fünfzehn Schneider, ſieben Schmiebe, 
vier Bimmerleute , zwölf Kameeltreiber, fünfzehn Walter. 
Selbft der Schiffbau wurde von den Mönchen betrieben. Das 
Eſſen war gemeinfhaftlid in einem Speifefual, Stillfchweigen 
während des Eſſens Pflicht. Eſſen und trinfen aber burfte er 
der nach feinen Bebürfniffen. Strenger Gehorfam band jeven 
Mönch an den Vorfteber feines Kloſters; ebenfo bie Vorſteher 
ber einzelnen Klöfter an ven Vorfland bes ganzen Vereins, an 
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den Abt des Mutterfloftere. Ebenſo waren vie Berwalter ber 
einzelnen Klöfter zur Rechenfhaft und zur Befehlempfangnabme 
dem Verwalter” des Hauptkloſters und defien Abt verpflichtet. Alle 
Brüber kamen jedes Jahr zur DOfterfeier im Hauptkloſter zu- 
fammen. 

Auch Ronnentldfter entſtanden unter ver Leitung bes 
Pachomius. Das Toptifche Wort Nueneh beveutet Einen, welcher 
der Welt entfagt und der Beichaulichkeit fid geweiht bat: daher 
der Rame Ronnen. Die Regel viefer Ronnenflöfter war ziem- 
lich die gleihe wie der Moͤnchskloſter. Die Vorfteberin hieß 
Amma, d. 5. Mutter. 

So wurde Aegypten die Schule des Mönchsthums für das 
Morgen- und Abendland, Die Einfienlervereine bei Gaza und 
font in Baläftina und Syrien verwanbelten fi ſchnell in 
Kbſter. Pahomius ftarb 348 ; Hilarion 372. Bald war das 
Morgen- und Abendland mit Klöften bevedt, fo ſehr, daß 
„Städte einfam und Wüften bevölfert wurben.” Das Mönds- 
leben wurde gepriefen als ein Leben höherer Art, und die Mönchs⸗ 
befhaulichfeit "hieß jetzt „die göttliche Philoſophie.“ Uber ein 
befieres Leben auch in anderem Sinne war das Mönchsleben. 
Der unerſchwingliche Steuerbrud des weltlichen Despotismus 
burfte die Kloftermauer nicht überfchreiten. Und wie Mande in, 
die Einfamteit der Wüſte gingen vor den Preſſern, fo zogen ſich 
jetzt Biele binter vie Kloftermauern zurüd. Die Mehrzahl waren 
aber doch Solche, welche ver Welt abjagen wollten, und hinter 
Kloftermauern der Sinnlichkeit abzufterben und allein Gott und 
göttlichen Dingen zu leben hofften. So wenig, als in der Ein- 
famfeit der Wüfte, überwand ſich innerhalb der Kioftermauern 
das Fleiſch mit feinen Lüften, und bie Welt mit ihren Reizen 
und Lodungen wirkte auf Manchen in ver Yurüdgezogenbeit nur 
noch ftärker. Ja tie Verfuhungen und Kämpfe wurden fo groß 
bei Einzelnen gerade unter ven Selbftpeinigungen und unter ber 
religiöfen Ueberreizung, taß fie im Selbftmorb oder im Wahnſinn 
endeten, oder daß bie Unterbrüdung ver natürlihen Triebe in 
unnatürlihe Leivenfhaften und Sünden umſchlug. Noch zwar 
war der Rückzug in die Welt aus den Klofternmauern nicht ab- 
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gefchnitten, aber doch ſchon erſchwert, mit Kirchenbußen bebroßt, 
und kein Halbjahrhundert verging feit ver Stiftung ber Stlöfter, 
fo drängte fi ſchon der unchriſtliche Wahnftnn, als Anficht eines 
Bafllius und anderer Kirchenlehrer, vor, eine Jungfrau, die fid 
Gott gelobt babe, könne nicht mehr fich verebelihen, ein foldher 
Bund ſey nicht blos ehebrecherifch, fondern aud nichtig; fo fehr 
auch noch angefehene Kirchenlehrer widerſprachen. 

Priefter waren die Mönde an und für fih nicht; nur bie 
Aebte empfingen gemdhnlich vie Prieſterweihe. Zuerſt waren bie 
Klöfter nur Laienvereine. Bald aber entwidelten fie fich unter 
der berechnenden Staatsffugheit ver Prieſterſchaft zu Pflanzſchulen 
der Prieſterſchaft. 

Es iſt hier noch nicht der Ort, von dem Segen zu reden, der 
auch von den Klöftern ausging, von ben Zufluchtsſtätten, melde 
fie Bebrücdten und Verfolgten gewährten, von ben Wohlthätig 
feitsanftalten, welche fie für Arme und Kranke waren, von ber 
Thätigkeit für die Wiſſenſchaft, deren Licht fie bewahrten, daß 
bie neue Zeit fih daran entzünvden und erleuchten konnte. Zu⸗ 
nächſt find e8 die morgenlänbifchen Klöfter hier, die in Betradt 
fommen, und deren Möndye wie eine firhlihe Militärmacht 
in den Öffentlichen Angelegenheiten ſich geltend zu machen an 
fingen. Die Großbiſchöfe wußten mit fchnellem Blick vie ihnen 
zuwachſende neue Macht zu erfennen, die in bem Mönchthum 
lag. Bald zeigte ih, daß Niemand geſchickter war, vie chrifl- 
fihe Maſſe zu fanatifiren gegen die Tempel und Gottesbienfte 
der. Heiden: Möndsfanatismus war immer vorn daran bei ber 
Zerftörung heibnifher Tempel. Die große Zahl ber Klöfter und 
die fchnell bis zum Ungeheuren anwachſende Zahl ver Mönde 
darin, durch die ganze morgenlänbifhe Ehriftenheit hin , wurden 
ſchnell eine maſſenhafte Macht, von großem Einfluß auf das 
Bolt und bebrohlih für bie Obrigfeiten, ſelbſt für vie höchfte 
Staatsregierung. Blitzſchnell bemächtigten fih Großbifchdfe und 
Biihdfe der Mönche als Barteigänger für ihre perfönlichen 
Zwecke, nicht blos gegen Heiden ober Ketzer, fonvern gegen 
Kaifer und Reich, gegen Despotismus wie gegen Geſetz. 

Der Herrſchſucht des Kirchenfürftenthums war in ver That 
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den Abt des Mutterflofters. Ebenfo waren die Bermwalter ber 
einzelnen Klöfter zur Rechenſchaft und zur Befehlempfangnahme 
dem Verwalter des Hauptkloſters und deſſen Abt verpflichtet. Alle 
Brüber Tamen jeves Jahr zur Ofterfeier im Hauptkloſter zu- 
fammıen. 

Auch Ronnenklöſter entflanvden unter ver Leitung bes 
Pachomius. Das Toptifche Wort Nueneh beveutet Einen, welcher 
der Welt entjagt und ver Beichaulichkeit fich geweiht bat: daher 
Der Name Nonnen. Die Regel diefer Ronnenklöfter war ziem⸗ 
lich die gleiche wie der Möonchskloſter. Die Vorfteberin bieß _ 
Amma, d. h. Mutter. 

Sp wurde Aegypten die Schule des Mönchsthums für bas 
Morgen- und Abendland. Die Einfleplervereine bei Gaza und 
font in Paläftina und Syrien verwandelten fi ſchnell in 
Kloſter. Pachomius ſtarb 348 ; Hilarion 372. Bald war das 
Morgen» und Abendland mit Klöftern bevedt, fo fehr, daß 
„Stäbte einfam und Wüften bevdlfert wurben.” Das Möndhs- 
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burfte die Kloftermauer nicht überfchreiten. Und wie Manche in, 
die Einjamteit der Wüfte gingen vor ven Preſſern, fo zogen fich 
jeßt Diele hinter vie Kloftermauern zurüd. Die Mehrzahl waren 
aber doch Solche, welche ver Welt abfagen wollten, und hinter 
Kloftermauern der Sinnlichkeit abzufterben. und allein Gott und 
göttlihen Dingen zu leben hofften. So wenig, al8 in ber Ein- 
famfeit ver Wüfte, überwand fi innerhalb der Kloftermauern 
das Fleiſch mit feingn Lüften, und die Welt mit ihren Reizen 
und Lockungen wirkte auf Manchen in ver Zurücgezogenbeit nur 
noch ſtärker. Ja die Verfuhungen und Kämpfe wurben fo groß 
Hei Einzelnen gerade unter ten Selbitpeinigungen und unter ber 
religidfen Ueberreizung, daß fie im Selbftmorb oder im Wahnfinn 
endeten, ober daß die Unterbrüdung ver natürlichen Triebe in 
unnatürlihe Leidenſchaften und Sünvden umjhlug Noch zwar 
war der Rückzug in die Welt aus ben Klofternmauern nicht ab⸗ 
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Ein und neunzigfies Kapitel. 
Soridauer der Intriken und Aämpfe über das Dogma. 


Gerade ein Jahr vor feinem Tode war es, im Jahre 355, 
als der heilige Antonius auf den Ruf des Athanafius zum letz⸗ 
ten Mal aus feiner Eindbe hervorkam. Bei feiner Erfcheinung 
in Alerandria kam die ganze Stadt in Bewegung. Wo fich ber 
über hundert Fahre alte Einſiedler auf ven Straßen zeigte, wurde 
er haufenweiſe angeflaunt von Heiden wie von Chriften, und 
Kranke drängten fih hinzu, fein Gewand zu berühren, im Glau⸗ 
ben, taburd geheilt zu wetden. Selbft heidniſche Priefter gingen 
in die Kirchen, um den Heiligen zu ſehen, und e8 follen in ben 
wenigen Tagen feines Aufenthalts in Aleranpria Tauſende von 
Heiden befehrt worden feyn. 

Das war ein Mann Gottes in ven Augen des Volles, deſ⸗ 
fen Wort dem Athanaflus die Volksmaſſen feit verbinden mußte 
Und in den Straßen wie in ven Kirchen erflärte Antonius dem 
andachtsvoll ihm lauſchenden Volke, Athanafius fey ein wahrhaft 
apoftolifcher Mann, vie Arianer aber ſeyen Feinde Gottes und 
ber Wahrheit. 

Diefe Bewegung ließ die Hofpartei verraufhen, ohne etwas 
gegen Atbanafius zu thun; ja Konftantius felbft verftellte ſich fo 
fehr gegen ven gefürdteten Kirchenfürften Egyptend, daß er zu 
einer und derfelben Zeit ihn durch Schutz verheißende Faiferliche 
Handfchreiben fiher zu machen fuchte, und feinem Oberbefehls⸗ 
haber Syrianus geheime Befehle gab, ten Erzbifhof aus Ale⸗ 
randria zu bringen. Es war an einem der in den Monat 
Februar fallenden Feſte, und zwar am Borabend, der nach ber 
Sitte tief in die Nacht hinein mit Gottesbienft in allen Kirchen 
gefeiert wurde: Athanafius hatte, umgeben von feiner ganzen 
Geiftlichfeit, den feierlihen Zug in die Hauptkirche gemacht, und 
im Chore feinen Stuhl eingenommen. Die Kirhe war übervoll 
von Gläubigen. Auf des Erzbiihofs Gebot fiimmten vie Geift- 
lihen den Hundert ſechs und breißigften Pjalm an. Der drei 
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und zwanzigſte und vier und zwanzigſte Vers lautet: „Denn er 
gedachte an uns, ba wir unterbrüdt waren; und erldfete uns 
von unferen Feinden.” Und der Refrain jedes Verſes Tautet: 
„Denn feine Güte währet ewiglich.“ Die Wahl viefes Palme 
deutet darauf, daß Atbanafius fiher war. Es war ja ein Danl- 
lied für erfolgte Rettung. Während vie Geiftlichfeit den Pfalm 
abfang, und das Volt am Schluſſe jeven Verſes mit dem Refrain 
einfiel: „Denn feine Güte währet ewiglich“ — wurde außen bie 
Kirche durch fünftaufend Bewaffnete umſtellt. Plötzlich ertönten 
durch die Nacht die Trompeten, Pfeile flogen unter die Gläubi- 
gen, Soldaten ftürzten mit bloßen Schwertern herein; bie an- 
pächtige Berfammlung ſtob auseinanver nad) allen Seiten hin in 
fürchterlichem Gebräng. 

Athanaflus blieb Anfangs unter dem Gewühl ruhig auf 
feinem Stuble, bis ihn ein Kaufen Mönde in die Mitte nahm 
und ihn mit ſich hinausriß. Draußen im Gebränge wurbe er zu 
Boden geivorfen, halbtodt weggetragen, und erreichte glüdlich bie 
Möndswohnungen in der Wüſte. 

Es war eine Schredensnadht für alle Atbanaflaner. Was 
von Anhängern des Athanaſius unter der Geiftlichkeit nicht ver- 
jagt wurde, wurde eingelerfert. Einzelne Geiſtliche wurden ge⸗ 
geißelt, einzelne fogar ermordet. Auf den Stuhl bes verjagten 
Erzbifchof8 wurde von der ſiegenden Partei der Arianer Geor⸗ 
gius, ein Kappadocier, gejeht. 

Die Rache des Kaiſers Konftantius rubte aber nit. Der 
verhaßte Kirchenfürft, ver ihm ſolche Demütbigungen angethan, 
follte vernichtet werben. Die kaiſerlichen Soldaten wurden in 
ewige Bewegung geſetzt, ihn aufzufpüren, ſchwerſte Strafen Jedem 
angebroht, der ven Verfolgten aufnehme oder feinen Aufenthalt 
verheimliche. 

Da bewährte fih, welche Macht für die Kirche im Mönch⸗ 
thum lag. Unerſchütterlich treu und hartnädig erwieſen ſich bie 
egpptifchen Mönche ten Faiferlihen Befehlshabern und Legionen 
gegenüber. Manche Tiefen ſich Tieber zufammenhauen, als daß 
fie verrathen hätten, wo fi Atbanafius verberge. Wie man 
vom Sauptflofter zu Tabennäͤ aus Streiffchaaren von Soldaten 
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von Werne anſichtig wurde, ftieß der Wächter in das große Horn 
des Kloſters, und durch die ganze weite Landſchaft bin erboben 
ſich Tauſende von Mönchen auf das Hornflgnal, zum Dienfte des 
verfolgten Erzbiſchofs, und geleiteten ihn von Berg zu Berg, von 
Klofter zu Kloſter. So kamen die Verfolger immer zu fpät. 
Längere Zeit hatten die Mönde ihn ven Nil hinauf geflüchtet, 
bis an die füblichfte Gränze Egyptens. Da lebte er, nur von 
einigen Mönchen umgeben. Die waren feine Wächter, feine Ge- 
heimfchreiber, feine Boten. Bon Zeit zu Zeit wagte er ſich, um 
feinen Anhang in der Ausdauer zu ftärfen, werfleivet nach Ale 
zandria hinein und an anvere Orte, öfters mit großer Lebens 
gefahr. Auf einem folhen Wagniß mußte er fi einmal, weil 
die Häfcher ihm auf der Spur waren, in einem ausgetrodneten 
Brunnen verbergen. Um das Geheimniß wußte nur der Befiker 
des naben Hauſes, der ein Anhänger von ibm war, und eine 
Sklavin, die ihm das Eſſen brachte; wenn längere Zeit war bie 
Tiefe des Brunnens fein Aufenthalt. Plbtzlich ergriff ihn eines 
Tages die Ahnung, die Sflavin verrathe ihn, und er verließ bie 
Grube. In der folgenden Nacht famen Soldaten, und unter 
ſuchten ven Brunnen, den er glüdliher Weile eben verlafen 
hatte, Gin anvermal blieb ihm auf einem ſolchen Wagniß nichts 
mehr übrig, al8 daß er fih, um Mitternacht, in Das Haus einer 
durch ihre Schönheit berühmten Jungfrau flüchtete, Mit ver 
Haft des Flüchtlings eilte er in ihr Gemach, und befchwor fie, 
ihm Schuß zu gewähren; ein himmlifches Geficht Habe ihm ge- 
fagt, er folle bei ihr Schutz ſuchen. Die Jungfrau nahm ihn 
mit Freuden auf und verbarg ihn in ihrem Kaufe fo lange, bi8 
er ficher wieder in feine Yufluchtsftätte in der Wüſte zurückkeh⸗ 
ren fonnte. 

Später wagte er es fogar, die Kirchenverfanmlungen feiner 
Gegner heimlih mit verjtelltem Aeußeren zu befuhen, und auf 
denſelben mit feinen Einmwirfungen hinter feiner Partei zu ftehen, 
wie ein Ueberall und Nirgends. 

Die am tiefiten gehende und treffenve feiner Thätigfeiten 
aber in diefer Zeit feiner Verfolgung war feine fchriftitellerifce, 
Er ließ eine öffentliche Vertheivigung feiner Sache an den Kaiſer 
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ausgeben, Die war bem Kaiſer gegenüber in gemäßigtem Tone, 
doch die Gegenpartei fcharf treffend. Die töbtlichen Pfeile aber, 
die er aus feinem unbelannten Verſteck heraus auf feine Feinde 
ſchnellte, waren Slugblätter und Streitfähriften, welche, ohne fei- 
- nen Ramen, und mit feinem Namen, ibren Weg in bie Mafle ber 
Rechtgläubigen fanden, und von diefen verfehlungen murben. 
Darin deckte er die Schwächen und Blößen des Kaiſers erbar- 
mungslos auf. Darin wurde Konflantius als ein Schwädhling, 
als ein gottlofer und Traftlofer Fürft gefiltert, als ber Mörder 
feiner eigenen Verwandten, als ver Berrüder und Ausſauger bes 
Staats, als der Antichrift der Kirche. Mit Pharao, Ahab, Bel⸗ 
fazar wurde er barin verglichen. 

Der Kaiſer fühlte die Stiche und Tonnte fie nicht abwehren, 
und ven, welcher fie ihm verfehte, nicht greifen. 

Nach der Berfagung des Atbanaflus geriet die triumphi« 
ende Partei der Arianer unter fih felbft in Zwieſpalt über bas 
Dogma vom Sohne; theild weil jet vie unter ver artanifchen 
Sahne vereinigten Anhänger des Origenes und die ftrengen Aria⸗ 
ner nad dem Triumph über ven gemeinfamen Gegner von felbft 
. auseinander fallen mußten; theils weil Aetius und Euno- 
mins bie urſprüngliche Anſchauung des Artus noch weiter und 
fchärfer ausbilveten. 

Es gehört durchaus zur Charakteriftif der Zeit, hervorzu⸗ 
heben, daß Aetius mit dem heißen Blute des Syrers die Fühlfte 
Berfiandespialektif verband; und daß er bie fonft in unferer Zeit 
unvereinbar gewähnte Laufbahn over Befchäftigung des Denkers 
und des Arbeiter8 in ſich durchmachte. Aetius war zuerfi Gold⸗ 
ſchmied, und ſtudirte als Solcher die Philofopbie des Ariftoteles. 
Dann .ftubirte er Arzneiwiffenfchaft, die er als Arzt ausübte, trat 
als Philoſoph auf, zulegt als Theolog, und zwar nicht in einem 
Winkel der Welt, fondern zu MWleranvria, unter ben Arlanern. 
Als Solcher wurbe er Diakon zu Antiochia. Die Kecheit feiner 
Anfhauungen, und das Umfchlagen des Siegs der Glaubens» 
parteien brachten ihm vie Abſetzung. Bon da an wurden er und 
fein Schüler und Schreiber Eunomius Leiter ver arianifchen 
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Zarki in Ulezeukuin, 
bie Syciher ver Partei, 

—— — ———————— 
—— gegen Beine, gegen kie,. welche Dem Dinlgemıs 





„Wrfensähufih“. Denn wer va 
Ehellung ver ewigen Eubflanz zugeben, was geitfos * wer dab 
andere annimmt, muß zwei fi) ganz gleiche Gbtter zugefehen, 
was widerfinnig iR. Der Sobn if ein Geſchopf des Unerhhaj⸗ 
fenen, aber nicht wie die anderen Gefchörfe.“ 

Artus hatte noch die göttliche Natur als etwas Linbegteif- 
lies anerlannt; Eunomius behauptete vie Begreiflichleit des 
Ewigen. „Wenn ver Geiſt Mancher, fagte er, durch Mertehrikeit 
fo verfinftert iR, daß fie weber von dem, was vor ihren Füßen 
liegt, noch von dem, was über ihren Häuptern ſich beivegt, etwas 
zu begreifen vermögen, fo folgt daraus noch lange nicht, baf 
andere und befjere Menfchen die Wahrheit nicht erreichen Tin 
nen. — Der Geift der an den Herm Glaubenven ſoll ich über 
alles Sinnliche, aber auch über bie geiftigen Werfe ver Schöpfung 
emporſchwingen, und keineswegs nur bei ter Erzeugung des Go 
nes fiehen bleiben. Ueber diefelbe .erhebt cr fi, indem er aus 
Verlangen nad dem ewigen Leben zu dem hödften Weſen zu 
gelangen ſtrebt.“ 

Wenn im vorigen Jahrhunderte Leſſing ein Fragment ſchrieb, 
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unter dem Titel: „Das Chriftenibum ver Vernunft” und das 
Geheimniß der chriftlichen Religion von ber “Dreieinigfeit durch 
Bernunft zu erklären fuchte, fo behauptete ſchon Eunomius, das 
Chriſtenthum fey eine Religion der Vernunft, und gerabe 
ver höchſte Flug der Ertenntniß ſey durch das Ehriftenthum mög» 
li geworben. „Umſonſt, jagt Eunomius, hätte fi der Herr 
bie Thüre genannt, wenn Steiner durch biefe Thüre eingeht zur 
Erkenntniß des Vaters; umfonft hätte er fich den Weg genannt, 
wenn er denen, welche zum Vater gelangen wollen, nicht ben Zu⸗ 
tritt erleichterte. Wie wäre er das Licht, wenn er die Vernunft 
der Menfchen nicht erleuchtete?“ Ihm waren nur biejenigen 
wahrhaft Chriften, welche, erleuchtet vom Lichte des Sohnes, vor⸗ 
gehen, den Vater und den Sohn vernünftig zu begreifen. Zu⸗ 
gleich zeigte fih die proteſtirende Nichtung Beider darin, daß 
fle das Monchthum, als etwas mit der Religion des Lebens, dem . 
Chriſtenthum, nicht Zufammenftimmenves, verwarfen, ebenjo bie 
Berehrung' der Märtyrer und ver Reliquien, 

So waren Aetius und Eunomius ſolche Arianer, welche 
über Artus binausgingen; ein großes Aergerniß nicht nur bem 
Atbanaflanern, ſondern namentlih auch ven halben Arianern uno 
den halben Anhängern des Origenes. 

Hier zeigt filh die Einwirkung und große, lange Nachwir⸗ 
fung der beiven philoſophiſchen Hauptrichtungen des Hei— 
denthums auf die chriſtlichen Parteien: auf bie Einen bie der 
platoniſchen Philoſophie, auf die Andern bie der ariftotes 
lifhen Bon Arius, Aetius und Eunomius if aus- 
vrüdlich berichtet, daß fie mit Vorliebe die Werle des Arifto- 
teles Iafen. | 

Schön ift an diefen die Ehrlichkeit und ver Muth unb bie 
Stanvhaftigkeit, womit fie an das, was fie für wahr hielten, 
nicht nur glaubten, fonvern ihre Ueberzeugung auch unummunden. 
offentlich Har ausſprachen. 

Die Parteiverbitterung und Parteigehäſſigkeit brandmarkte 
den Aetius und Eunomius mit der Benennung „Gottesläug—⸗ 
ner” und ebenfo ihre Anhänger, deren fie offene und geheime 
viele fanden. Urſacius und Valens, die Hauptführer der aria⸗ 
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niſchen Martel um. jebt. Die noßbifchhfe des ;Maniferk; : ſuchten den 
Zwieſpalt in der Oefammipartei bar unter. ver ariguifchen- Dahme: 
binher vereinigten Schattirungen baberdh. zu befeitigen, daß fie. Im 
‚ Sommer. 357 auf einer zweiten Shnode gu Girmium.: Feßjehiens 
„Weil fo. viel. Unwehe entſtehe, ‚Sekt innen Bierteljahrhundert, icha 
die Weiensgleichheit oder iefensähnlichtelt des Sohnes: mit dem 
Bater, fo ſolle fernerhin gar nichts viehr über dat Weſen de 
Gohnes ‚gelehrt ober gepredigt werben, da dieſes ben :menfdlidien, 
Verſtand überfieige, und noch mehr, da auch · die heilige Chi 
nichts. davon enthalte Darüber Tune lein weifel heriſchen 
daß der Water. größer ſey, und dem Sahn an. Ehn AMNide, 
Sereliägleit vorangehe; denn der Sohn ange: ia. ſalbß ou Ihr 
„Der wich gelanbt hat, IR-gebßer ale ih“ 0% 14,8). 

So wurde ver Lange theologiſche Streit fiber Viefag Depp 
für. einen heillofen Hader, für bodenloſes Gejanle erikäsk: Mick 
Röwmten zu, viele wicht;. aber zwei unterfchrieben,, von em .eß 
Niemand erwartet hätte; der uralte abgelebte Ho fin "ana Gew 
dova, unb der verbannte Großbiſchaf von Rom; Liberiuk 
Als Konftantius im. Frühling des Jahrs 367 In Rom einen 
feierlichen Einzug bielt, Tießen die ſchönen chriftlichen Mömerinnen, 
bie von der Partei des Liberius waren, die in großer Zahl mad 
in ibrem beſten Bub bei ibm Gehbr fuchten, mit Bitten uud 
Ihränen nit nach, bis der Kaifer zufagte, den Liberius zurhd-. 
zusufen, damit er neben dem Bifchof Felix Biſchof in Nom. fep. 
Im Theater fhrie aber das von ven Frauen dazu erregte Bell: 
„Ein Gott, Ein Chriſtus, Ein Biſchof!“ 

Unter: ver Bebingung, daß er das Bekenntniß von Ch», 
mium und die Verdammung bes Athanafius, alfo daR Gegentheil 
von dem, wegen befien er die Berbannung auf fich genemmen 
hatte, unterfchrieb, feine Sinnesänverung den Kirchen bes Mor⸗ 
gens und Abendlandes durch Briefe kund tbat, unb eine be 
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lens von ſich gab, wurde Liberius im Sommer 358 nad Rom 
entlafien, .aber nur gegen das Angelöbniß, frievlich mit feinem 
Gegenbiſchof Felix dort zufammen wohnen zu wollen, 

Mit Inbel wurde er in Mom nufgenommen,. Felit verjagt, 
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wer von ber Geiftlichfeit und ver Gemeinde ihm ergeben war, miß- 
handelt, ja Viele von dem ausſchweifenden „rechtgläubigen* Pöbel 
erſchlagen. Die Biſchöfe, Die mit Liherius verbannt worben waren 
und mit ihm gelitten hatten, fpradhen ven Fluch aus über feinen 
Glaubenswechſel; aber tie Frauen in Rom verziehen dem Rüc⸗ 
gefehrten Alles, vie Männer mußten vergefien, und Liberius 
wirkte, fo wie er fih auf feinem Stuhl feft fühlte, heimlich 
für das Glaubensgefeg von Nicäa, unbelümmert um feine Unter- 
ſchriften. 

Die Halbarianer aber brachten um Oſtern 358 eine Biſchofs⸗ 
verfammlung zu Anchra zufammen. Hier wurde vie „Weſens⸗ 
ähnlichkeit“ des Sohnes als die wahrhafte Rechtgläubigkeit ver⸗ 
kündet, und das Glaubensbelenntniß von Sirmium verflucht, in 
zwölf Fluchſätzen, als gottloſe Ketzerei. Konſtantius Tieß ſich da⸗ 
für gewinnen, und zwang ſogar feine beiden Hofbifhöfe, Urſacius 
und Balens, das Bekenntniß von Anchra nebft den zwölf Fluch⸗ 
fügen zu unterzeihnen: und fie unterzeichneten ihre eigene Ver⸗ 
fluhung Das gab nur zu neuen Smtriten Anlaß. Konftantius 
feßte ſich nun felbit bin, und unter feinem Borfig wurde ein 
neues Glaubensbelenntniß fabrieirt, nicht auf einer Synode, fon- 
bern nur in Gegenwart einiger Wortführer von allen Parteien. 
Alle Parteien mußten von ibrer Anfiht etwas nachlaſſen, damit 
ein für alle Parteien brauchbares Glaubensbelenninig herauskäme. 
Diefes Glaubensbekenntniß verfhidte kann ver Kaifer wie einen 
Sabinetöbefehl. Die Hofbiſchöfe hatten als Ueberſchrift dieſem 
Cabinetsbekenntniß vorgeſetzt: „Katholiſcher Glaube, abgefaßt unter 
dem Vorſitz unſeres Seren, des allerfrömmften und ſiegesherrlichen 
Kaiſers Konftantius Auguftus, des ewigen Königs.” Atha⸗ 
naſius fpottete darüber, daß fie Konflantius als ewigen König 
titulieten, fie, welche Chriſtus die Ewigkeit abfpredhen. 

Noch Lange ſchwankte ver heillofe Streit über dad Dogma 
vom Sohne hin und her; die eben beflegte Partei wurbe gleich 
Darauf wieder Siegerin, um in einer Kürze wieder zur beflegten - 
iu werben. Synoden über Synoden wurden gehalten; e8 wurbe 
formulirt und wieber neu formulirt, und was beute als recht⸗ 
gläubig geftempelt mwurbe, war ein paar Monate fpäter als. 
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Ketzerei verflucht, um wieder nad ein paar Monaten als Kern 
der Rechtgläubigkeit bervorgeholt zu werben. Die elenven Wort 
ftreitigfeiten zerrütteten das gemeine Weſen, und die Verwirrung 
war aufs Höchſte geftiegen, als Konftantius ftarb am 3. Novem- 
ber 361. 

Es war den Wortführen um ganz Anberes zu thun, al8 
um die Neinheit des Glaubens. Der mußte nur den Vorwand 
hergeben, um bie nieberften Leidenſchaften fpielen zu laſſen. Die 
Religion wurbe überhaupt von dieſen Bifhöfen nur noch al8 
Sache der Geiftlichkeit, nicht ale Sache Gottes angefehen, und 
das Göttliche darum ganz ohne Gott getrieben und gehandhabt. 
Widerlich contraftirt die fromme falbungsvolle Miene, mit der fie 
Gottesgeſchäfte zu treiben heuchelten, mit den Weltgeſchäften, wie fie 
trieben, und dem Hader und Haß, und ver Engherzigkeit und Selbf- 
fucht, der Verbitterung und dem Unverſtand. Was fie rebeten und 
thaten, hatte eine weit größere Verwandtſchaft mit ver Erde als 
mit dem Himmel, Die Phraſe war zur Herrſchaft gefommen 
und das theologiſche Geſchwätz, und jeder Schwäßer hatte bie 
Anmaaßung, feine Perſon und feine Anſicht als das Bortref- 
lihfte und allein Rechtgläubige Allen aufnötbigen zu wollen. 

Wir verlaffen bier für immer dieſen bogmatifchen Hader, 
und werben, wo wieder ein folder auftaucht, ihn nur ned mit 
einer oder ein paar Zeilen erwähnen. Die byzantiniſche Hof—⸗ 
firhe und ihr Verhältniß zum Abfolutismus, die Intriken ber 
Geiftlihen und das Gezänfe der Theologen wurden darum im 
Einzelnen gezeichnet, weil nur die Einzeljeihnung den wahren 
Einblid in die Menſchen und Zuftände gibt, und weil biefe Her 
gänge das Vorbild geworben find für die folgenden Jahrhunderte. 
Wie es bier herging, fo ging es fpäter her, und fo geht es noch 
heute, Die Namen und Zeiten wechfeln, die Rollen und Leiven- 
ſchaften wiederholen fich, 

Diefe Art Anregung des Geiftes, wie fie foldhe bogmatifce 
Streitigkeiten gaben, war zwar immer noch eine Geiftesanregung, 
aber gewiß eine wenig würbige und fehr unerquidliche. Und be 
greiflich wenigſtens, ganz abgefehen von Anderem, ift ver Edel, 
mit welchem SKaifer Julian fih von biefer Heuchelei, viefem 
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Intritenfpiel, viefer Charalterlofigkeit, viefem dogmatiſchen Ge⸗ 
jhwäß, biefer Phrajendreberei der widerlich fchmeichlerifchen, Triechen- 
ten, falbungsvollen, foheinheiligen byzantinifchen Hofgeiftlichen weg⸗ 
wandte. 


Zwei und neunzigftes Kapitel. 
Iunlians Perſuch einer Weubelcbung des Heidenthums. 


1. Wie Julian fo wurde, 


Das durch Konftantin begründete neubyzantiniſche Neid — ‘ 
was war es ſchon jet? So jung e8 an Jahren war, fo ſehr 
war e8 anzufeben wie altersfhwad, in Auflöfung und Zerfegung, 
ſchnell dem Grab entgegenreifenn; es gli das byzantiniſche Reich 
ganz einem byzantiniſchen Heiligenbild, „verzwergte Kinvesgeftalt 
mit einem Greiſenhaupt“. Dreißig Jahre war Julianus alt, 
als er den Kaiſerthron beftieg, er, der Sohn jenes ermorbeten 
Zulius Ronftantius, eines Bruder Konſtantins des Großen; er, 
der lebte Sprofie des gungen konſtantiniſchen Hauſes. Sein 
ganzes Haus hatte er verbiuten fehen, theils durch tie Tyrannei, 
theils durch die Politik feines Vetter, des mit chriſtlicher Dog⸗ 
matik fo viel befchäftigten Kaiſers Konftantius. Der legteren war 
auch endlich noch im Dezember des Jahres 364 Julians einziger 
überlebenter Bruder, Gallus, durch Hinrichtung zum Opfer 
gefallen. Lange hatte Konſtantius gefchwankt, gegen den er= 
wiefenermaßen ſchuldigen Gallus, dem des Kaiſers eigene Schwe- 
fier Gattin war, das Bluturtheil zu unterfchreiben, welches bie 
Berfehnittenen, dieſe Mächtigen am neuchriſtlichen Hofe zu Kon⸗ 
flantinopel, und andere Höflinge ihn vorlegten. Selbft ven 
jüngeren Bruder Julian wollte vie dogmatiſch⸗-fanatiſche Biſchofs⸗ 
partei und bie chriftlichen Verfchnittenen in ven blutigen Unter- 
gang des Gallus verwideln, und nur ver Gemahlin des Kon⸗ 
flantius, der Kaiferin Eufebia, dankte Julian jene Rettung. 

Die Kirche bat den Kaiſer Julian mit dem Beinamen bes 
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„Apoftaten”, d. h. des Abtrünnigen, gebranpmarlt, un 
Sultan bat nicht nur von ver Nieverträchtigleit des feine Ingend 
umgebenpen Klerus, fondern vom Chriſtenthum ſich abgewandt, 
und daſſelbe fogar befehdet. Das war eine große Verirrung eines 
edeln Geiftes, aber fie erklärt fich aus feiner Lage und auß ben 
Berhältniffen ver Zeit. 

Yulian un fein Bruder Gallus waren fo ungleichartig, daß 
jelbft die Höflinge vie beinen Prinzen mit dem Brüberpaar Titus 
und Domitian verglihen. So wüft und wild Gallus war, fo 
fanft und evel war Sultan. Das Kind Julian hatte davon ge 
bört, der Knabe Yulian hatte varüber gedacht, wie fein Better, 
der Kaifer, der chriſtliche Kaifer, alle feine Anverwanbten um- 
gebracht hatte; Der Knabe, welchen ver Kaifer, um ihn unſchäd⸗ 
lich zu machen, mönchiſch erziehen ließ; ver Knabe, ver aber vor 
ber, ehe die chriftlichen Kofbifchdfe ihn in bie MönchBerziehung 
nahmen, von einem alten und treuen Sklaven feine Vaters Julius 
in der Stille auf dem Lande heidniſch erzogen worben war. Der 
hatte ihn mwahrfcheinlich befeitigt, naß ihn das Blutmeſſer vergaß. 
Denn dem beibnifchen Sklaven war das durch den Mord ber Sei⸗ 
nen verwaiste Sind, wie e8 fcheint, ohne vorerfi an daſſelbe zu 
benfen, beiſeits überlaffen geblieben; und dieſer treue beibnilde 
Sklave hatte das Kind unter dem Schein, ald würde es Ariflih 
erzogen, beibnifch erzogen, und bei dem Kinde ſchon als Leſebuch 
die Gefänge Homers zu Grunde gelegt. 

Sultan jelbft bat nachher die Einprüde im Haufe des Ella 
ven feines Vaters auf dem Lande mit dem Worte gefchilber: 
„Sp weit ich zurückdenken kann, empfand ih heftige Sehnfudt 
nad dem Glanze des Gottes Helios. Der Anblick des himm⸗ 
liſchen Lichtes ſchon bezauberte mid) in meiner Kindheit fo, daß 
ih es mit unverwandten Augen anzufhauen ſtrebte. Oft ging 
ih in Haren, wolfenlofen Nächten hinaus ins Freie, flaunte, 
gleichgültig gegen alles Andere, die Schönheit des geftirnten Him- 
mel an, obne an mich felbft zu denken, ohne zu hören, was 
man mir fagte, fo daß man mich ſchon für einen Sternbeuter 
bielt, ehe ich noch bärtig war.“ Der heranwachſende Knabe, ber 
unter heidniſcher Sand [hmärmerifch geworden war, wurde im 
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elften Jahre nach Konſtantinopel geholt, um ihm die Hofreligion 
beizubringen. Hier bemächtigte ſich ſeiner die verkappte heidniſche 
Bartei, welche ausgezeichnete Köpfe unter ſich zäblte, und ver 
Lehrer Julians brachte ihm unter ber Erflärung der homeriſchen 
Selänge die neuplatoniſche Philofopbie bei. In Konftantius 
Nähe mußte die Einbilvungdfraft des Knaben ven Blutgeruch 
empfinden, und die blutigen Hände deſſen fehen, welcher Julians 
Bater, Geſchwißer und Verwandte ermordet hatte. Er haßte ihn, 
und das Volk fing an, Yulian zu lieben. Der argwöhnifche Kaifer 
verwieß beide Brüder auf ein Schloß in Kappadocien. Sechs 
Jahre war Julian dort, wie er felbit fagt, in glänzender Skla⸗ 
verei, auf allen Seiten umlauert. 

Die Lehrer, die man ihm dort gab, fagten ihm immer wie- 
der vor, Konftantius fey nur durch Täufhung und burd Die Ge⸗ 
walt bes meuterifchen Heeres wider feinen Willen beivogen wor« 
den, bie Ermordung der Verwandten zu geftatten; es fey ihm 
Leid um das Gejchehene, unb er fehe feine SKinverlofigleit und 
die Niederlagen im Berferkrieg als Strafe bafür an. Diefe fel« 
ben Lehrer führten ihn in die chriftliche Dogmatik ein, hielten ihn 
an, mit feinem Bruber auf einem Märtyrergrab eine Stapelle zu 
erbauen, bäufig die Kirche zu beſuchen, und darin fogar als 
Öffentlicher Vorlefer aufzutreten. Julian übte fi unter biefen 
Auflagen in ver Kunft ver Verftellung, und heimlich las er vie 
von ter beibnifhen Partei ihm in vie Hände gefpielten Hand⸗ 
ſchriften griechifcher Dichter und Philoſophen. Später zu Kon- 
Bantinopel und Nilomedia traten vie Philoſophen ver heidniſchen 
Partei mit ibm in perfönlichen, geheimen Verkehr, und nahmen 
felbft magifche Künfte und die Wahrfagerei zu Hülfe, um ihn 
zum Werkzeuge ihrer Parteizwede zu machen, und ihn zu über- 
zeugen, daß er bazu berufen fey, bie altwäterlicde Religion wieder 
herzuſtellen. Aeußerlich benahm fih Yulian, als wäre er ber 
eifrigfte Chriſt, und befuchte fleißig die Kirchen und die Märtyrer⸗ 
Tapellen, während er fih zu Epheſus in vie Myſterien des neu⸗ 
platonifhen Heidenthums einmweihen ließ. Das war bie Zeit, in 
welche ver Untergang feine® Bruders Gallus fiel: Julian wurbe 
als Staatögefangener an den Hof nad Mailand abgeführt, Die 
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Hofſpariei verlangte: auch feinen Tode man mlürbeseine' ·Echlaug⸗ 
im Bufen ernähren, wenn man ihn am Beben ließe. Die Kaiſca 
Suſebia aber. rettete ihn; wenn Sullan hiugerichtet Werber: ſul 
dat Reich an Fremde. Ja fie wirkte: ihm die Erlaubaiß ans; 
Athen feine Studien fortzuſetzen, in Athen, dam: geheimen: Haupl⸗ 
hern des neuphiloſophiſchen Heidenthums. UAber IAulian wechteſi 
meiſterhaft Zwang anzuthun, wurde mit einer Schweſer "nes 
Kalſers vermuͤhlt, zum Caſar ernannt und wach. Gallien’ zeſchict, 
vieſe Provinz gegen bie Einfälle der Wlemannen au: Bonnkes 
Pier au ſtellen. Pr ed S,"sIT,: 

In ſechs Ichen hatte er durch ee Eiegen ‚üben sigle Ufer 
mann und durch ausgezeichnete. Landetverwaltung undi Sedhige 


pflege Qeer und Wolf. für. ſich begeiſtert. pi: tirfes Goheluiß 


huͤllte er auch bien feine Schwärmerei:: fir. ‚bie. alte Neligien⸗ ie 
die Magie. Liebling des Volls amd Abgoti Seh: easy: take 
er don dem Argwohn des Kaiferb dem Yntergange :beilimigt ; er 
aber lam zuvor, ließ fh vom feinem Heer auf die Schilusskeiun 
und zus. Ralfer amtrufen; that, als wiche er nur deni gebltern⸗ 
ſchen Willen des Heeres dabei, unterhandelte zum Scheine mit 
Konftantius, der an ter perfiihen Gränze ftand; feierte, um bie 
zahlreichen Chriſten Galliens vorerſt noch für fi zu behalten, im 
Jahre 361 das Erſcheinungsfeſt feierlih mit ver Gemeide in 
Bienne; brach im Frühling mit dem Heere nad dem Often. af, 
brang bis Athen wor, ließ vafelbft bisher verfchloffene Tempel 
der alten Gbtter und Göttinnen wieber bffnen, erhielt im KHerbfe 
bie Gewißheit, daß Konftantius, eben im Begriff, gegen ihn zu 
ziehen, in Gilicien geftorben war, und beftieg fo als Alleinherr- 
fher den Thron des römijchen Reiches, 

Sp lange ſchon hatte er heimlich jeben Morgen zu Mer 
fur, in dem er ven „Alles durchdringenden, die Seelen erieud« 
tenden Weltgeift” ſah, in fchwärmeriihem Bantheismus gebetet: 
jeßt Tonnte er es offen thun; aber er fefjelte durch außerorbent- 
liche Erleichterungen ber Steuern und durch eine mufterhafte, 
Allen gerechte, auf dem dunkeln Grund feiner Vorgänger weithin 


leuchtende Regierung bie große Mafje der Chriften an fich, bie 


voll Danfes war, ehe es in bie Ferne auslam, baß ber chle, 
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gerechte, menfchenfreundliche Kaifer — ein „Heide“ ſey. Die 
vielen Tauſende nußlofer Hofſdiener, die fi bisher am Hofe 
hatten füttern laſſen, jagte er alle fort, als eine Lanbplage, 
welche vie Benälferung ausfauge. An dem geiftlich - Taiferlichen 
Sofe zu Byzanz waren wirklich nicht weniger als „taufenb Küche 
geweſen, eben fo viel Haarkräusler, noch viel mehr Mundſchenlke, 
Schwärme von Tafeldedern, Berfchnittene mehr als liegen bei 
den Heerden im Frühling, ein ganzes Heer von Hofgeſinde jever 
Art, und namentlih ein Schwarm unverfhämter Schreiber, welche, 
obgleich fie felbft nur ein Eflavengefchäft hatten, höhere Beamte 
bubelten, als wären biefe ihre Untergebenen,“ wie Libanius in 
ver Leichenreve auf Julian fagt. Won dem chriftlichen Hofe feiner 
Vorgänger waren auf biefe Art ungeheure Summen ven furdt- 
bar gebrüdten Untertbanen aus tem Beutel gepreßt worden: am 
neuheidniſchen Hofe Julians wurden alle dieſe ungeheuern Sum⸗ 
men erſpart durch eine wunderbare Einfachheit des Lebens, und 
Julian konnte eine Reihe beſonders läſtiger Abgaben ſogleich auf⸗ 
heben und die Grundſteuer um zwei Dritttheile ihres bisherigen 
Betrags ermäßigen; und zugleich benützte er jede Gelegenheit, 
vor aller Welt zu zeigen, daß der, welcher jetzt regiere, nicht ein 
Despot, ſondern ber erſte Beamte bes Staates ſey, nicht über, 
fondern unter ven Gefegen ftehen wolle. Die weibiſch lächerliche 
Kleiderpracht und den ganzen orientalifchen Despotenaufpuß tes 
Hofes warf Julian zugleich mit dem Despotismus bei Seite; er 
erſchien ftets in einfachfter Kleidung wie ein alter Römer, und 
„Herr“ ihn zu nennen verbot er; das fey eine Anrebe, welche 
bloß Gott gebühre.e Wo das Volk ihm Huldigungen darbringen 
wollte, wies er jede Schmeidhelei ab und ermahnte vie Leute, 
den unfterbliden Göttern ſey Ehre zu geben. Um bie alte Stäbte- 
verfaffung zu heben und ven erftorbenen Sinn bes bürgerlichen 
Gemeindeweſens zu beleben, gab er trefflihe Geſetze; faß in eige- 
ner Perſon in Stätten zu Gericht mit einer von allen Parteien 
bewunderten Unparteilichkeit, und beforgte felbftthätig alle wichtigen 
Staatsgeſchäfte. 

Das alles machte, daß Julian im erſten Jahre feiner Re- 
gierung feine Gegner hatte, felbit unter ven Chriſten Teine, als 
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Dheim, Konftantin der Große, wie fein Geſchwiſterkind Kor 
ſtantius. Bol Bitterleit im Herzen gegen bie Moͤrder feines 
Saufes, die zweimal das Schlachtmeſſer gegen feinen eigenen 
Hals ſchon ausgeſtredt hatten, und benen er Liebe zu heucheln 
genothzlichtigt worben war, ſah er das Chriftentbum nur in ber- 
jenigen Erfcheinungsform, in welcher es fidh ihm in feinen Tch- 
gern, in der SHofklerifei, vor Augen ftellte, in biefer fittlichen 
Scheußlichkeit des Pfaffentbums, und in ber Töpflicden und herz 
lichen Armfeligleit dogmatiſcher Klopffechtereien auf Synoben. 

Sp läßt ſich's begreifen, wie Julian dazu kam, das Chriſten⸗ 
thum zu verachten, weil er vie ihm gegenwärtigen Bertreter deſ⸗ 
felben verachten und verabfcheuen mußte. Aber vaß er vie chrifl- 
liche Religion überhaupt mit den Chriften feiner Umgebung ver- 
wechfelte, ift damit nicht entſchuldigt; und es ift nicht bloß ein 
Zeichen für die Verftimmung feines Gemüthes und für bie Erbärm- 
lichkeit feiner Lehrer, die ihn im Chriſtenthum unterwiefen, fenvern 
ein Zeichen eines nicht gereiften, nicht entwidelten Verſtandes 
bei Sultan, daß er fih die Mühe gar nicht gab, dem Chriften- 
tbum auf den Grund zu geben, und fi eine gründliche Kenntuik 
der Chriftusreligion jelbit zu gewinnen, eine chriftlichen Lehrer 
hatten ihm zwar Steine ftatt Brod, bürre Formeln ftatt drift 
licher Lebenswahrheit gegeben; aber e8 gab Schriften, in benen 
er den frifchen, reinen Geift des Urchriſtenthums hätte finden tin- 
nen, und bie ihm gezeigt hätten, daß gerade dad, mas er vor 
fih fah und verabfcheute, nichts Anderes war, als chriftlich über- 
tünchtes Heidenthum, das altorientalifche priefterfchaftliche Weſen 
mit ſeiner Unfreiheit, Hartherzigkeit und Barbarei, unter chriſt⸗ 
licher Verhüllung. 

Die verkrüppelte Genialität in Julian zeigt ſich auch darin, 
daß er ſich nicht erheben konnte zu der rein geiſtigen Anſchauung 
des Neuplatonismus, zu der religiöſen Idee, welche in dieſem 
philoſophiſch aufgearbeiteten Heidenthum war; ſondern daß er bei 
al dem ihm eingeimpften Pantheismus that, was keiner ber heid— 
nischen Bhilofophen feit Yange mehr that — nämlich, daß er mit 
nie dagewejenem Eifer Ochſen opferte. 


— — — — 
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Drei und neunzigſtes Kapitel. 
2. Mlians Mittel zur Reſtauration des Heidenthums. 


Daß die Julian gängelnden neuheidniſchen Philoſophen die 
Opfer wieder eingeführt wiſſen wollten, begreift ſich. Sie unter⸗ 
ſchieden ja ſcharf zwiſchen ſich, den Eingeweihten, und ter un⸗ 
eingeweihten und nach ihrer Anſchauung uneinweihbaren Maſſe. 
Der Maſſe wollten fie den altheidniſchen Glauben und deſſen 
Bräuche laſſen, um es dann als Erleuchtete um fo leichter zu 
regieren. Sulian aber opferte nicht mit dieſer politiichen Berech- 
aung. So wenig er im Stante war, das Wefen der hriftlichen 
Religion vom kirchlichen Dogma und ben Prieſtern befjelben in 
feiner Zeit zu unterfcheiven; eben fo wenig vermodte er das 
Weſen des neuphilofophifchen Heidenthums und die altheipnifchen 
Bräuche aus einander zu halten. 

Ammianus Mareellinus, der doch felbft ein Heide war, und 
Iulian eine heldenhafte Erfcheinung nennt, fpöttelt felbft über dieſe 
religiöfe Unreifheit Yulians; „er wur,“ fagt er, „allzu fehr ver 
Sucht ergeben, aus‘ Vorzeichen und Opfern das Künftige zu er- 
forfchen; und, weniger ein regelrechter Beobachter der Religion, 
als vielmehr abergläubifch, fchlachtete er verſchwenderiſch unzählige 
Dpfertbiere, fo daß vie Anficht geäußert wurbe, komme ber Kaiſer 
flegreihh aus tem Feldzuge wider die Barther, fo würde fein 
Siegesopferfeſt einen völligen Rindviehmangel zur Folge haben.” 

Julian nahm nämlich nicht bloß den Titel eines Ober- 
priefter8 an, ven auch Konftantin und Konftantius noch angenom- 
men hatten, fondern er krachte ala foldher bei jeder Gelegenheit 
vor allem Bolt vie Opfer ſelbſt dar: mit eigener Sand trug cr 
Holz zufammen im hobenpriefterliben Gewand, fehlachtete vie 
Thiere, zog ihnen tie Eingeweide heraus, und mühte ſich ak, 
aus ihnen nad altrömiiher Eitte den Willen ver Götter zu 
erfennen. 

Und da er wegen ber Regierungägefchäfte nicht jeven Tag 
die Tempel der Haupiftabt befuchen Eonnte, fo baute er in feinem 
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eigenen Palaſte dem Helios, dem Sonnengott, als feinem befon- 
deren Schutzgott eine Kapelle; und jeven Morgen, wenn die 
Eonne aufging, opferte er zum Gruß ihres himmliſchen Lichte 
einen Ochſen, und, wenn fie unterging, wieder einen Ochfen. 
Auch der Mond, die Sterne, die Genien der Nacht wurden von 
ihm mit zahlreichen Opfern geehrt; und bei größeren Feſten 
Ihlachtete er oft hundert Ochſen den Göttern auf einmal. Diefe 
maßlofe Opfermekgerei des abergläubifhen Julian, der ſelbſt für 
das altrömifche Heidenthum ein halb Jahrtauſend zu fpät ge 
kommen, hinter ihm zurlcgeblieben war, Tonnte allerdings nicht 
bloß den Witz, fondern bie ernftliche Beforgniß hervorrufen, durch 
den Mann müfle, wenn e8 fo fortgehe, nicht bloß das Ochſen⸗ 
fleifch vertheuert werben, fondern alles Vierfüßige gar ausfterben. 

Sein Lobredner Libanius ſagt in feiner Leichenrede von 
tbm: „Im jevem Theile der Welt verfünveten flammenve Al 
täre, blutende Opferthiere, Wollen von Weihrauch, feierliche Auf- 
züge ber Briefter und Propheten — den Triumph ber Religion. 
Die fühen Töne der Hymnen hallten von ven Gipfeln ber Berge 
wieder, und derſelbe Stier diente zum Opfer für die Götter, und 
— zum Mahle für ihre frohen Verehrer.“ 

Diefe unentgeltliben Feſtmahle hatten viel Verlockendes; 
ebenfo verlodte der mandhfaltige anderweitige Vortheil, der dem 
Uebertritt zum Heiventhum winkte. Waren früher Viele zum Chri- 
ſtenthum übergetreten, hauptfächlich weil der Kaifer für das Chri- 
ftenthbum war, weil ver Kaifer Chriften haben wollte, weil ber 
Vebertrttt zum Chriftentbum Auszeichnungen, Aemter, Einkünfte 
brachte: fo war es jeßt gerade ebenfo mit dem Heidenthum. 
Weil der Kaiſer Heide geworben war, weil dad Heidenthum bie 
begünftigte und SHofreligion war, weil ver Nüdtritt zum SHeiden- 
thum alle möglichen Vortheile in Ausjiht hatte, wandten ſich 
Viele, nicht bloß der überzeugungs-, gedanken- und charafterlofe 
Haufen ver Hauptftübte, dem neuen Heidenthum zu. Es müſſen 
nicht bloß „vor Kurzem“ chriſtlich gewordene Familien geweſen fepn. 
Denn gleih nah Julian Tode ſagte ver chriftlihe Kirchenlehrer 
Afterius: „Wie Viele wandten, durch meltlihe Vortheile gefü- 
dert, der Kirche den Nüden zu, und Tiefen zu den SOpferaltären! 
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Wie Viele ließen fi durch die Lockſpeiſen der Aemter zum Ab- 
fall reizen! Gebrandmarkt, fluchbelaven, geben fie jekt in ben 
Städten umber; mit Fingern weist man auf fie Hin, als auf 
Elende, welche um etlihe Silberlinge Ehriftus verrathen haben.” 

Mit Gelb, Einkünften und Ehren hatte Konftantin der 
Große zum Chriſtenthum gelodt — das waren wahrlich des 
Chriſtenthums unmärbige Mittel. Für jene Zeit ungeheure Belb- 
fummen hatte Konftantin an die VBebürftigen unter den Chriften 
ausgetbeilt, dazu Gaben an Korn und allerlei Rebensmitteln, um 
den Beiftand der Ehriften für fih zu haben. Nicht höher darin, 
aber auch nicht tiefer, ftellte ih Julian: er copirte feinen Obeim 
in alfen feinen Tünftlichen Mitteln. Gerabezu niebriger aber war 
die Li, mit welcher Sultan die Solvaten der morgenlänbifchen 
Heere zum Abfall vom Chriſtenthum verleitete. 

Es mar Kaiferfitte, von Zeit zu Zeit Gefchenfe an das 
Heer zu vertbeilen, und zwar that dieß ver Kaifer perfünlich vom 
Throne herab. So oft Julian diefe üblichen Gefchente ertheilte, 
ließ er unmittelbar neben feinem Thron ein Beden mit Weihrauch 
und Kohlen ftellen; und, wer das Taiferliche Geſchenk empfangen 
wollte, mußte dem Tagesbefehl gemäß zuvor einige Körner Weih- 
rauch auf die Kohlen merfen. Das wurde von Chriften und 
son Heiden fo angeſehen, als fey es eine heidniſche Opferhand⸗ 
lung, und als fey der, welcher e8 that, von nun an ben heid⸗ 
nifchen Göttern verpflichtet. 

Man hat zu viel gefagt, wenn man bie Ehriftenheit bes 
Abendlandes als ganz vorzüglich gegen bie Ehriftenheit des Mor- 
genlandes hervorhob. Auch im Abenblande Tamen namentlid in 
der Beamtenwelt fchnelle und auffallenbe Umfchläge ins 
Heidenthum vor. Aber das abenblänvifhe Volk zeigte einen 
feften chriftlichen Charakter. Es wird zwar berichtet, bei ven gal- 
liſchen Legionen, welche ja Julian zum Kaiſer erhoben, fey e8 
diefem ganz Yeicht geworben, biefe zum Abfall vom Chriftenthum 
zu bewegen. Aber ebenfo wird berichtet, bei dem morgenlänbi- 
hen Heere fen e8 ihm fehr ſchwer geworden. Daraus bat man 
den Schluß ziehen wollen, als feyen die Gallier weniger recht- 
gläubig geweſen als die Morgenländer. Das ift aber ein Irr⸗ 
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tum; ‚Sat. Zulius Caͤſar War: esirdmiiche Politite die Iar: Bohn 
geborenen Solvaten als Befapungen 'Tür.ıken Ofen 'zw ;pertiim 
Den, und bie im Oſten ausgehobenen Truppen in die: Senlager 
des Weflens: zu: verlegen; Der: Bericht, daß es ſchwer gewirkt 
ſey, vie Chriſten der morgenlaͤndiſchen Keete: qum Gebeniiiem zu 
perleiten, ſpricht alſo für die Feſtigleit der hend lihupes- Im 
‚ @hriftentbum;. denn. Ihenblänber vgeneſe warer eh‘: Weil 
im; Morgeulande als Soldaten flanven. = ir: 33 1. 

‚or Man bat Jullan Damit lächerlich —** —— 
geſucht, er. hahe feine: Meformen- für’ as Helpenthum Vver huß⸗ 
Uche Kirche abgeborgt und faſt alle Eiurichtiigen verſelben nadie 
aaͤfft.“ Gerade darin zeigte Juljan wiegen: bei. EStenwehe bag 
Genialitaͤt, Die nuz durch die traurigen Verhaͤltniſſe feiner Aagerh 
verfrlippelt war, daß er einſah, die chriflliche. Kirche. ie deſer 
byzantiniſchen Erbaͤrmlichleit Bune keine Zukunft haben, mb daß 
ex, was an Ideen und Einrichtungen berfefben. ihm; gut fühlen, 
herũubernahm, um das Heidenthum zu reſtauziren, ober: vichtige 
geſagt, um. aus dem nach ſeiner Anſicht untergehenden Chriſen 
thum, und aus dem ebenfalls nach feiner Anſicht untergehenden 
alten Heidenthum das Bleibende zu retten, um eine neue, für 
Alle pafienre Religion anzubabnen. 

‚Sp fudte er aus ‚nem Chriftentbum bie Bruberliehe ver 
Shriften und ihre Wohlthätigleiteanftalten in das Heidenthum 
berüberzupflangen, eben weil er biefe als ven Kern und bie Triebe 
kraft der Religion erfannt hatte. „Eine Schande für uns iſt es,“ 
fchrieb er an den heidniſchen Oberpriefter von Galatien, „daß e® 
unter den Juden Teinen Bettler gibt, und daß die gottloſen 
Galiläer — fo nannte feine durch den Morb feiner Verwandten 
verbitterte Stimmung bie Chriften — nit, nur ihre eigenen 
Armen, fonvern auch noch heidniſche Arme nähren, während wir 
pie unferen ohne Hülfe dem Mangel preisgeben. Darum befeble 
ich in jeder Stabt, Häufer für Arne, Waifen und Fremde zu er 
richten, in welchen nicht bloß Heiden, fondern aud andere Mit 
tellofe Nahrung empfangen ſollen.“ Sogleih wies er bloß für 
die Provinz Galatien jährlich bvreißigtaufend Scheffel Getreide an, 
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zum Unterhalt armer Sriefter, zur Austheilung an Fremde und 
Ortsbedüurftige. 

Zugleich forderte er, der Halter, zu freiwilligen Beifteuern 
und Schenlungen im ganzen Reihe auf. Jeder Prieſter folle 
darauf bringen, daß alle vermöglichen Einwohner feines Amts⸗ 
kreiſes freiwillige Gaben an die Armen geben, wie er, der Kaiſer; 
und bie Bauerfchaften ver heidniſchen Dörfer follen bie Erftlinge 
ver Feldfrüchte nicht verbrennen als Opfer, fondern zur Unter« 
flügung der Armuth abgeben. 

Diefer letztere Erlaß, zufammengebalten mit dem eifrigen 
Stieropfer, dürfte außer Zweifel laſſen, daß die den Kaiſer Leiten- 
deu für das Heidenthum gewinnen wollten erſtens durch unentgelt- 
liches Dchfenfleifch; zweitens durch Umwandlung des Opfers von 
Feldfrüchten in Früchteaustheilungen an Vebürftige. 

Wie wenig übrigens Julian den hohen und freien Geiſt 
der Neupythagoräer und Neuplatonifer hatte, den man ihm 
neuerbingd andichten wollte, und wie fehr er in allem ſittlich 
Edeln, was er ſchrieb, redete oder that, vom Licht und ber 
Wärme des Chriſtenthums genährt war, dafür zeugt folgenver 
Erlaß von ibm, worin er ven beinnifchen Prieſtern fagt, wie fie 
feyn follen. 

„Der Vriefter,“ beißt e8 darin, „ift Mittler zwifchen Göttern 
und Menſchen; er bringt die Opfer ver Menjchen ven Uniterb- 
lien tar, und erfleht von dieſen gnäbige Gaben; ba aber nur 
Gutes und Reines den Göttern gefällt, fo gebührt dem Briefter 
himmlische Geſinnung. Nur die Beten in jeber Stabt, d. 5. 
Solide, welche Götter und Menfchen von Herzen lieben, fol man 
zu Prieſtern erwählen. Rüdficht auf Stand, Vermögen, Anfehen 
muß wegfallen; vie ächte Liebe allein darf ven Ausfchlag geben. 
Kennzeichen der Liebe aber zur Gottheit ift, wenn einer alle jeine 
Hausgenofien anhält, religids zu ſeyn; Kennzeichen ver Liebe zu 
der Menfchheit ift, wenn einer ben Bebürftigen nad Kräften 
wohl thut.” Bon ven heidniſchen Prieſtern forderte er bie firengfte 
Zucht in ihrem häuslichen und dffentlichen Leben. „Der Prieſter,“ 
fagte er, „muß entweihende Worte und Werke nicht bloß für fi 
meiden, ſondern aud vie Geſellſchaft fliehen, wo ihm fo etwas 
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por die Sinne treten Lnnte. Kein unſchicklicher Scherz berühte 
feine Lippen oder fein Ohr.“ Er verbot ihnen ben Beſuch ver 
Schenken und ver Schaufpiele, aller rauſchenden Bollsbeluftigun- 
gen, und felbft bei Kampfipielen, welde ben Göttern geweiht 
jenen, folle ihnen ver Zutritt nur dann geſtattet ſeyn, wenn 
teine Frauen babei erfcheinen, als Wettkämpfende ober ala Zu⸗ 
fhauerinnen. 

So trug er alte hriftlihe Gebräude und Kirchenverſamm⸗ 
Iungsbefhlüfle in da8 Heidenthum hinüber, um deſſen Reforma- 
tor zu werben, und es fittlich und religids neu zu beleben. Den 
heidniſchen Prieftern gab er aber auch viele Auszeichnungen und 
Vorrechte, und glieberte den ganzen Stanb bierarchifch: er, ver 
Raifer, war das bohenpriefterlihe Haupt des Ganzen; unter ihm 
fanden die Oberpriefter ver Provinzen ; unter dieſen die Priefer 
haften ver einzelnen Städte und Tempel. 

Auch etwas ver chriſtlichen Predigt Achnliches führte a 
ins Heidenthum ein: in den wiederhergeſtellten Tempeln ſah man 
jetzt Kanzeln, auf welchen fi von Zeit zu Zeit heibnifche Prie⸗ 
fter hören ließen, aus ven alten Philofopben und Dichtern laſen 
und theils tiefere Ideen in fie hineinveuteten, theils den höheren 
und geheimen Sinn erläuterten, der wirklih darin lag, aber ber 
Maſſe unbekannt geblieben war. Die höheren Ipeen ber beib- 
nifhen Naturreligion legten fie dem Volle aus und zogen daraus 
Nutzanwendungen auf das fittliche Leben. 

Bon dem chriftlichen Kirchengeſang erborgte er die muſilali⸗ 
ſche Bildungsanftalt zu Aleranpria, worin er talentoolle Knaben 
auf Staatskoſten für ben Gefang in den Tempeln bilden ließ; 
auch allen Prieſtern wurbe fleißige Uebung im Gefang ber reli- 
giöfen Hymnen zur Pflicht gemacht. Der chriſtlichen Kirche 
wollte er eine heidniſche Kirche gegenüberftellen. Und fo mühte 
er ſich ab, fogar einen Lebrbegriff ver heidniſchen Religion ab 
zufaſſen. Dem chriſtlichen Dogma ftellte er ein beibnifches 
Dogma gegenüber. Selbit ein Dreieinigleitsbogma brachte er 
auf für fein neues Heidenthum. Das lautete alſo: „Das Erſte 
and Höchſte ift jenes über alle Begriffe erhabene göttliche Urweſen, 
das ewig Gute, die Iauterfte Einheit, jenes Weſen, das bie über⸗ 
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finnliche Welt, die Urbilder aller Wefen, in ft befaßt. Aus 
ihm ging in zweiter Stufe, als der dem Vater in Allem gleiche 
Sohn, der geiftige Helios hervor, der Herr und König über bie 
Sötter, der vie Geifter mit feinem bimmlifchen Licht erfüllt. 
Körperliches Abbild dieſes geiftigen Helios ift in britter Stufe 
jenes leuchtende Geſtirn des Tages, das die Körperwelt bes 
herrſcht, der fichtbare Helios, die Ervenfonne. Mit viefem Ges 
flirn waren zugleih alle übrigen Sterne vorhanden, und biefe 
Sterne find die Leiber der unfterblicden Götter.“ 


Bier und neunzigfles Kapitel. 
3. Zu Juliend Charalteriſtik. 


Sp anerkannte Julian den Einen hbchſten Gott. „Aber,” 
fagte er, „als finnliche Wefen, die in einen finnlichen Körper ein- 
geſchloſſen find, bedürfen mir Menfchen eines finnlichen Gottes- 
dienftes. Darum wurde ım8 durch die Weisheit der Väter, von 
der man nicht abweichen darf — als Gegenſtand foldher Anbe⸗ 
tungen die zweite Gdtterreihe nad dem Höchſten und Einen ge= 
geben, nämlich jene leuchtenden Kugeln, welche fih am Himmel 
bewegen. Allein da aud ihnen Fein irdiſcher Dienft genügen 
fann, weil fie ihrer Natur nach nichts bebürfen; fo find, als 
dritte Stufe, jene Tempelgdtterbilver erfunden worden, durch deren. 
fromme Verehrung wir den Schub und die Gunft ver Götter er⸗ 
ringen. Denn gleich wie biefenigen, welche vie Bilder der Kaifer 
verehren, fo wenig auch letztere der Verehrung bepürfen, fich ie 
Faiferlihe Gunft gewinnen: alſo verhält es fi auch mit ven 
Gdttern. — Sollen wir Gott, weil er der Sichfelbftgenuge ift, 
feinen finnlichen Dienft winmen, fo dürfen wir ihn auch nicht In 
Worten Lobpreifen, noch durch Werke ihn ehren.” 

Den Chriften gegenüber fpricht er Über den Bilderdienſt ge= 
rade fo, wie bald nach ihm die chriſtlich-katholiſche Kirche den 
Bilverbienft auch zu verthelvigen, ja zu empfehlen fuchte, Julians 
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Kindes. Eben W fchaut ver, welcher bie Götter Hebt, gerne 
die Bilder derfelben an, indem fein Herz von Ehrfurcht für bi 
unfiätbar ihn ſchauenden Götter * wird.“ 
.Braucht es a her IM u daguth ſich in fi 
Neuheldenthum ——* und Fr hi rte? Daß es 
ihm an geiftiger KArhen ſehite, bei — —— 
Vgen vollem Segen. pin Brbfm, mi, wollt mar? . 
Dieſe Iranie, Geninlität,.war fo. verzogen, „Daß. ‚fe. Ä 
des an fi hatte, was den vortrefllichſten chriſtlichen Minus 
machte. Er aß ſehr wenig und ‚nur Pflanzenkoſt. Oft faftete er 
fo fehr, daß er auch die Pflanzenkoſt nicht genoß, zu Ehren bei 
Ban, des Hermes, ker Hekate ober Iſis. Er fchlief wenig 
Nachtwachen und Kaſteiungen ſollten vie Sinnlichkeit in Ihm 
zähmen und ihn — mit der Geiſterwelt in Verbindung bringen. 
Sein Lehrer und Lobtedner Libanius jagt von ihm, er babe 
traͤumend und wachend im Verlehr mit der höheren Welt geſtau⸗ 
ven, und ven feiten Glauben gehabt, durch vie ſchützenden Gbt⸗ 
ter vor jever über feinem Haupte ſchwebenden Gefahr gewarnt 
und durch ihre untrügliche Weisheit ftetS auf ben rechten Weg 
geleitet zu werben. Zulian habe gefagt, oft. haben ihn die Got⸗ 
ter durch fanfte Berührung feines Haares oder feiner Hand. aus 
furzem Schlummer gewedt. Seine Ehe mit ber Schweiter des 
Konftantius, mit welcher er aus Staatsrüdfihten verheirathet 
worden war, hatte kurz gebauert, Außer ihr, die fein Gerz nicht 
batte, bat er nie ein Weib berührt, und man fagte von ibm: 
„Sein. Bett ſey reiner gewefen, als das einer Veſtalin.“ 
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Bon einem alten Römer hatte er fo wenig an fi und war 
fo fehr Mönchönatur, daß er Über die Vorzüge eines Lebens der 
Beſchaulichkeit, vor einem Leben ber Thaten, eine eigene 
Abhandlung ſchrieb, und mit beredtem Munde das Selige des 
Einftrdömens eines höheren Lichte price. Das war denn doch 
gewiß der äußerſte Gegenfak des alten, von Lebensgenuß und 
Thatendrang ſtrotzenden Heidenthums, und biefer phantaftifche 
junge Mann, ver feinem ganzen Weſen nad ein Gegenfüßler des 
Heidenthums war, wollte die Welt wieder heidniſch machen! neu⸗ 
heidniſch, weil er das kur die chriftliche Prieſterſchaft wirklich 
entweibte Zeitchriſtenthum von tem ewigen Kern, der auch noch 
unter diefer Entweihung da war, von dem wahren Chriſtenthum, 
nicht zu unterjcheiden vermochte. 

. Biel wahrhaft hriftliche Dulbung war in ibm. Befchimpfun- 
gen, von fanatiichen Prieftern ver Chrijten ihm ins Angeſicht öf- 
fentlich gejagt, ftrafte er bloß durch einige Sarkasmen; und wo 
er feiner Stellung wegen eingreifen mußte, ftrafte er, was nur 
zweimal geſchah, gelinne eben das, was nachmalige chriftliche 
Kaifer allefummt mit vem Tode, und ziwar mit dem fchimpflichft 
marteroollen Tode beftruften, als Hochverrath und Majeftätsbe- 
leivigung. Der Unverftand fanatifcher Priefter fehalt ihn öffent- 
lich einen „Wbtrünnigen”, einen „Gottlojen”, einen „Goͤtzen⸗ 
Diener”, einen „Verruchten“; in den Kirchen wurde zu Öffentlichen 
Gebeten gegen ven Kaifer aufgeftachelt. Und das trug er, 
großfinnig, „weil das Volk fein freies Urtbeil haben müfje.“ 
Aber feine Ironie fchärfte e8 doch, und bitter machte es ihn doch 
gegen die chriſtliche Prieſterkirche. 

Zwar war feine „Reaktion“ gegen biefe weber eine Ver- 
folgung noch ein Zwang, wie Beives fo oft chriſtliche 
Fürften gegen Anversgläubige ſich zu Schulden kommen liegen. 
Jede Gewalt maaßregel in Glaubensfachen, wie überhaupt jede 
Gewaltthat, erklärte ver Neuheide Julian für einen Gräuel. 
Sn die Länge dürfte freilich der Unverſtand ver dhriftlichen Priefter 
ſelbſt die Duldſamkeit eines fo milden Charakters, wie Sultan 
war, erfhöpft und zur Strenge gereizt haben. 

Man Hat nicht nötbig, wie man qriicherſein oft ge⸗ 
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than hat, VDerechnung dari zu ſuchen, daß er allen Religionen, 
allen Arten und Schattirungen des Olaubens und den Geuet⸗ 
dienſtes unbedingte Freiheit guficheries: Das lag in feinem, Dul⸗ 
hungöfinu, das hielt er, wie eß auch war, einfach ir: gercht 
Nicht feindſelige Abficht, ſondern aur ſolgerichtig mer eh; Make 
die allden Glaubensanſichten gewährte Duldung auch anf: die 
von ber. Kirche ausgeßeßenen chriſtlichen Sellen ausedehnte, Der 
Verketzemugs⸗ und. Verfolgungeſucht der Biſchoſalirche als uhe 
machte, jedem Anderbglaͤnbigen, der Aher mit dem Setzememnes 
unchriälich. von Chriſten gebrandmarlt worden wan, feine velle 
Gelinng und Ananiafbardei Aiherte, ‚und eis ertsiebenen. Adi 
ſchbfe - gurlckiiefi..: ton ai PIRN 

‚ Mie “ungereät äriRfiher Fanetismne fen Pa Gicht ua: 
daraus, daß in gam allerneueſter. Zeit biefen gang: aut beat: Cha⸗ 
ralter und ven Gennpfägen Julians mit RNothwendigkeit: Kerken. 
gehenden Maaßregeln aufgebürbet: murbe, „ee. habe allen htiſt⸗ 
lichen Werteien und Selten Duldung mur gewaͤhrt, damit fie fo: 
ſich unter einanker. ſelkſt -aufreiben“. . Als ab in der Dukbeing 
aller Parteien einer Religion die Folge gegeben wäre, daß fe 
fh unter einanter ſelbſt aufreiben! Solches aber fehreibt 
man in unfern Tagen in die Welt hinein, im Angefiäte ver Dal- 
dung aller Parteien und Selten, der vollen Glaubensfreihdlt, 
wie fie, ohne daß bie Seften ſich ‚gegenfeitig aufreiben, rs lange 
in England und Nordamerila gewährt iſt. 








Fünf und neunzigfies Kapitel. 
4. Julians Stellung zu den Chriften. 


Julian gab nämlich ein Geſetz, das allen Bifchdfen und Geiſt⸗ 
Yichen, welche während ber arianifchen Händel unter feinem Borgäns 
ger verbannt worden waren, vie Rückkehr, allen chriſtlichen Selten 
und Glaubensverfchiedenheiten ven Genuß gleicher Freiheit ge 
mwährleiftete. Dabei fagte er ausdrücklich in einem Begleitſchrei⸗ 
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ben: „Ih boffe, daß die Vorfteber ver Galiläer mir mehr 
al8 meinem Vorgänger in ver Regierung Dank willen werben. 
Denn unter diefem wurden Ziele von ihnen verbannt, verfolgt, 
ihrer Güter beraubt, ja fogar ganze Schaaren ber fogenannten 
Ketzer niedergemebelt. Unter meiner Regierung gefchieht 
das Gegentheil, die Berbannten durften zurüdtehren, und biejeni- 
gen, deren Güter eingezogen worben waren, haben durch meine 
Gefege das Ihre wieder erhalten.” 

Diefe Religionsfreiheit gab der Neuheide Sulian. 
Das Prieſterchriſtenthum aber war unter fi fo verfommen, taß 
die Rechtgläubigen die Meligionsfreibeit und Begünftigung ten 
Heiden weniger mißgönnten als ven Kebern bie Duldung, bie 
Güterrüdgabe, die Rückkehr. Bon ſolchem Haß war bie Religion 
der Liebe damals entwürbigt und gefchäntet. 

Richt Julians Schuld war es, daß tie Chriften der ver- 
ſchiedenen Glaubensanſichten fich fo bitter unter einander haften 
und in Gott und Menfchen mipfälligem Haber zufammen wohn- 
ten; daß im Ungefiht der heibnifchen Reaktion ihre Glaubens- 
zwifte ſich fteigerten ftatt filh zu verfühnen; daß bie aus ver Ver⸗ 
bannung zurüdgefehrten Geiftlihen und Biſchöfe, teren jet in 
eingelnen Gemeinden zwei und brei beifammen, wohnten, gleich ſich 
befämpften; daß vie chriftliche Kirche das Bild ver Zerriſſenheit 
und Verwirrung vor Augen ftellte. 

Julian ſuchte dieſe Ehriften entwerer durch Beſchämung zu 
beſſern, oder an ihrer Unverbeſſerlichkeit ihre Ausartung und Un⸗ 
zeitgemäßheit dem Hof und dem Volke zu zeigen. Daß er fi 
daran gefreut habe, ift gegen feinen Charakter. Wer politijche 
Berechnung darin bei ihm fucht, traut ihm mehr politischen Ver⸗ 
fand zu als er hatte. Gleich nach feinem Religionsfreiheitsgeſetz 
für Alle, rief er vie Häupter aller berjenigen chriſtlichen Glau⸗ 
bensanfichten, welche Bethäufer in Konftantinopel hatten, in ſei⸗ 
nem Taiferlihen Balafte zufammen, und ermahnte fie zur „Ver⸗ 
träglidteit“. 

Die giftigen Blide, mit welden in viefer Verſammlung 
Chriſten und Chriſten fi) anfahen, bie giftigen Neben und Zän⸗ 
Teveien, zu denen fie fi in des Kaiſers Gegenwart hinreißen 
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Hießen, mußten ihn widrig berühren, und er rief ihnen mehrmalt 
zu: „KHöret mid an, den bie Franken und Allemannen: gehört 
haben!“ Gefährlich Tonnen allerdings dieſe ſo in fich ſelbſt zer- 
riffenen und ſich befehdenden Chriften ihm nicht vorlommen, und 
feine Achtung vor ihnen konnte dadurch nicht ‚vermehrt werden. 
Ya es mußte ſogar Worte des bitterſten Spottes ihm entreißen. 

As in Edejfa, einer der reichten chriſtlichen Gemeinden, 
die chriſtlichen Gfaubensparteien über einen Theil des Kirchenguts 
in Haber und Kampf geriethen und ſich zum Entſcheid zulegt-an 
ihn wandten, entſchied er dahin: „Seine von beiden Parteien ſolle 
das ftreitige Gut haben, fondern has Bewegliche davon, ben Ins 
Feld. ziehenden Heere zu Theil werben, das Unbewegliche ber 
kaiferlichen Kammer;“ und zum Zrofte fagte er ihnen, „dadurch 
werde ihnen der Weg zur Seligfeit erleichtert; denn ihr Evange- 
lium lehre ja, daß ein Reicher fehwerer in ven Himmel komme, 
als ein Kameel durch ein Nabelöhr”. 

Das ftreitige Gut muß offenbar ſolches geweſen feyn, das 
als früheres Staatseigenthum erkannt wurbe und" unter Konflan- 
tin und Konftantius jo oder fo an bie ———— Ra 
men war. 

Denn die Ehriften hatten namentli unter Konfaniet [u 
waltig zugegriffen. Das läßt ſich ſchließen aus Dem, deen Zu 
rüderftattung ober Wiederherſtellung ein Geſetz des Durham beſchl. 

Diefes Gefeh vom Jahre 362 befahl,. daß alle Kästifhen 


Güter, welche feit Konftantin an die chriſtliche Geiſtlichteit er 


ſchenkt ober von biefer an ſich genommen worden waren, den Ge 
meinben zurüdgegeben werben follen; ebenſo follen alle heidniſchen 
Zempel, welche vie Chriften an ſich gezogen, herausgegeben; die⸗ 
jenigen Tempel, welche fie zerftört Haben, von ihnen wieder aufs 
gebaut, und ‘alle von ihnen eingezogenen Kempeigliter zurkden 
fattet werben. 

Das alles war nur das zu allen Beiten twieberteßtenbe 
Recht der Vergeltung; ebenfo, daß er entzog, was fonf auf 
Koften ver Heiden die Chriften ſich als Vorrechte erworben hat 

- tem. Er entzog ihnen bie bisherigen Kornaustheilumgen an Geil 
lichleit und Volt, der Geiftlichteit bie eigene Gerichtsbarkeit, die 
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Befreiung von Staatsloften, das Vorrecht, Teftamente zu machen 
und Bermädhtnifie Verftorbener und Lebenver anzunehmen. 

Damit maren ber Briefterfirhe ungeheure Vorrechte ent» 
zogen; cr aber wies fie auf tie Seligkeit evangelifher Armuth 
hin. Es war eine Bittere Wahrheit in dieſer Ironie; denn weil 
fie fo ſchnell reich geworden war, war bie Kirche ſittlich ausge— 
artet. Kamen GChriften vor feinen Richterſtuhl, vie ih um Mein 
und Dein ftritten, fo wies er file ab; ihr Lehrer habe ihnen ja 
geboten, nicht zu hadern, fonvern zu tem Rod, ten man ihnen 
nehme, auch ven Mantel zu lafien, und wenn man ihnen einen 
Streich auf ven rechten Baden gebe, ven linken auch dar⸗ 
zubieten. Gereizt durch das Benehmen, das ſich viele Chriften 
gegen ihn mit Wort und That herausnahmen, lich er fie feine 
Sronie fühlen, ſprach von Jeſus und ven Apofteln nur als von 
den „Galiläern“, von ten Chrijten nur als ven „leichtgläubigen 
Schülern ver Fiſcher“. 

Man weiß, mit weldher Verachtung in unfern Tagen unwiſ—⸗ 
fende und überfpannte Chriften von ven alten Klaſſikern fprechen; 
wie bie Jeſuiten tie griechifchen und römifchen Dichter nicht nur 
durch Erklärung, ſondern durch Kaftrirung mißhantelt Haben. 
Wie mögen erft im vierten Jahrhundert oft genug dieſe Klaſſiker 
von Ghriften mißhanvelt worden ſeyn! Das, und zunädft nur 
Daß, diefe Herabjegung und Verfpottung ver ibm wegen Form 
und Inhalt heiligen alten Literatur durch Chriften in chriftlichen 
Schulen, beftimmte ven Kaifer, ven Chriften zu verbieten, Schu⸗ 
Ien für tie Erflärung ter alten Klaffifer zu halten. Daß er da⸗ 
mit die Chriften nicht, wie man das anfehen wollte, der höheren 
Geifteebiltung zu berauben, fie geiftig herabzudrücken und barba⸗ 
tif zu maden beabfichtigte, dafür fpricht, daß er ihnen offen 
und frei ließ, bie geiftvolliten Heiden über vie alten Klaffifer zu 
hören, wie das feit drei Jahrhunderten von Chriften gehalten 
worden war, und gemwijlermaaßen noch öfters heute fo gebalten 
wird, ohne daß das Chriſtenthum ber chriftlihen Zuhörer gelitten 
hätte over Mitte. „Die Verächter des Thuchbides und Homer,“ 
fagte er, „mögen ven Matthäus und Lucas in ihren galiläifchen 
Kirchen erflären, ſich aber nicht mit ver alten Literatur einlaflen. 
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Es ſey fchänblih, daß Ehriften antere Leute Dinge lehren wol 
len, welche fie noch nicht für wahr halten. Wenn fie bie Alten, 
beren Schriften fie auszulegen wagen, wirklich für weile Männer 
aniehen, jo follen fie vor Allem die Religiofität derſelben ſich zum 
Mufter nehmen.“ 

Heiden waren fo freifinnig, dieſe Manfregel hart zu finden. 
Die Folge davon mußte feyn, daß die Chriften in ber Geiſte⸗ 
bilvung zurüdblichen, mofern fie nicht bie Klaffiter bei Heiden 
hören wollten. Daß eine bloß auf chriſtliche Schriften begründeie 
Erziehung für eine höhere Geiſtesbildung nicht außsreiche, glaubte 
er an fich felbft in feiner Kincheit erfahren zu haben. „Verſucht 
es nur einmal,” fagte er, „einen Knaben von Anfang an m 
in der Bibel zu unterrichten, und ich wette, daß derſelbe nid 
beffer al3 ein Sklave werben wird.” Er meinte damit ein fr 
rüdbleiben in ter Geijtegentwidlung und Bilpung. 

Aber nicht nur der Kaifer, fonbern die denkenden Ghrfn 
jener Zeit felbft auch ſahen ein, daß vie Chriften ohne bie alt 
klaſſiſche Bildung geiftig zurüdfinfen mwürven, und das Chriften- 
thum ohne die Hülfsmittel derjelben bald in ven Zuſtand va 
Schwäche füme Cie waren einfibtsvoller darin als vie in m 
jern Tagen, welde die alten Klaffifer aus dem Jugenbunterridt 
ausmerzen und bie Gefellfchaft überhaupt ebenfo von ben neuen 
Klaffifern und ihrem Geiſte fern halten wollen, im Wahn, bie 
Chriften und das Chriftenthum dadurch vor Schaden zu bene}; 
ren, beide dadurd zu fürbern. 


Schs und neunzigftes Kapitel. 
5. Gotteögericht gegen Julian und fein Vornehmen. 


Nur folgereht floß es aus feinem Belek allgemeiner Dil 
dung und Religionsfreiheit, vaß er den Juden den Wiederaufbau 
ihres Tempels zu Jeruſalem geftattete und fie dabei durch feinen 
Statthalter Alypius gegen jebe Störungen von Seiten be 





Sottesgeriäät gegen Julian und fein Vornehmen. 487 


Ehriften Fräftig unterftügen ließ; ebenfo, daß er fie von ven Ab- 
gaben befreite, womit fie bisher belaftet waren. „Sie follen,“ 
fagte er, „von allen Seiten forglofer Ruhe genichen, um zu dem 
allmaͤchtigen Gott, dem Schöpfer aller Dinge, für des Kaifers 
Herrſchaft beten zu können.” 

Der heidniſche SZeitgenofje Ammianus Marcellinus erzählt, 
als die Juden ven Schutt weggeräumt, feyen neben ven alten 
Fundamenten furdtbare Yeuerkugeln zahlreih aufgefprungen, und 
bie aus tem Boden fchlagennen Flammen baben vie jüdiſchen 
Arbeiter einigemal verbrannt. Un vie Stelle habe Niemand mehr 
fih bingewagt; fo fey an dem Widerſtand des Elcmentes ber 
Bau im Beginn gefcheitert. 

Chriſtliche Schriftiteller malten den Vorfall weiter, Ins Wun- 
derbare, aus. Thatſache ift, daß ber ganze Boden Jeruſalems bi- 
tuminds ift, voll Erdpech und Bergnaphta. Joſephus berichtet 
von einem gleihen Hervorbrud ter Yeuerflammen, als Herodes 
in bem Grabmal Davivs habe weiter vorbringen wollen. Es 
bleibt ganz dem Glauben des Einzelnen überlafien, eine natür- 
liche oder übernatärlidhe Urfache viefes Brandes anzunehmen. Es 
it wahr, als Titus ven Tempel unterminirte, ald Habrian dem 
Jupiter ein Heiligthum, als mar eine Mofchee an verfelben 
Stelle erbaute, brachen feine Flammen hervor. Aber eben das 
und der Ausdruck Ammians, „Feuerkugeln feyen in bie Höhe 
geſprungen“, fcheint auf eine Tünjtliche Entzündung des Asphalts 
durch Die Chriften hinzudeuten. Es bleiben aber noch andere 
natürlihe Erklärungen offen. Jedoch nahe Tag es, daß ber 
Glaube der Chriſtenheit in, ber Zeit etwas Uebernatürliches, ein 
Gottesgericht, darin ſah. Das Letztere war es jedenfalls, wenn 
auch auf natürlichem Wege. 

Ein Gottesgericht trat dem Eifer Julians als einem ganz 
unzeitgemäßen überall entgegen. Selbſt die Heiden vermochte er 
nicht mehr dazu, eigene Opferthiere zum Gottesdienſte zu bringen: 
ſelbſt der heidniſche Zeitgeiſt war weit darüber hinaus. Wo der 
Kaiſer die Opferthiere hergab, da aßen und tranken gern Tau— 
ſende am Opferfeſt mit; aber als er bei Antiochia in dem Haine 
nahe bei Daphne ven alten Apollotempel wieder öͤffnete und ein 
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Es ſey ſchändlich, daß Chriften andere Leute Dinge lehren weh 
Ten, welche ſie doch nicht für wahr halten, Wenn ſie bie Alten, 
deren Schriften fe auszulegen tagen, wirklich fir weile Männer 
anſehen, fo follen fie vor Allem die Refigiefität- berfelben ſich zum 
Muſter nehmen.“ 

Heiden waren fo freifinmig, dieſe Maaßregel hart zu finden. 
Die Folge davon mußte ſeyn, Daß) die Chriften in der Geiſtes- 
bildung zurüdblieben, wofern fie nicht die Klaſſiler bei: Heiden 
hören wollten. Daf eine bloß auf chriſtliche Schriften begründete 
Erziehung für eine höhere Geiſtesbildung nicht ausreiche, glaubte 
ers an ſich ſelbſt in feiner Kindheit erfahren zu haben, „Verſuch 
es nur einmal,“ fagte er, „einen Knaben von Anfang an mır 
in der Bibel zu unterrichten, und ich wette, daß derſelbe nicht 
beffer als ein Sklave werben wird.“ Er meinte damit ein Zu- 
rücbleiben in ker Geiftesentwiclung und Bildung. 

Aber nicht nur der Kaifer, fondern die benfenben Chriften 
jener ‚Zeit ſelbſt auch ſahen ein, aß bie Chriften ohne bie alt- 
tlaſſiſche Bildung geiſtig gurüdfinfen würben, und bas Chriften- 
thum ohne die Sülfsmittel derſelben bald in ven Zuftand ber 
Schwäche füme, "Sie waren: einfichtsveller darin als bie in un⸗ 
fern Tagen, welde die alten Klaffifer aus dem Jugenkgwierricht 
ausmerzen und bie Geſellſchaft überhaupt ebenfo von beiiatuen 
Klafifern und ihrem Geifte fern halten wollen, tm Bahn, vie 
Ehriften und das Chriſtenthum dadurch vor Sqe den w ven) 
en, beide dadurch zu fürbern. 
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Nur folgerecht floh es aus feinem Geſetz allgemeiner Dul⸗ 
dung und Religiondfreiheit, daß er ben Juden ben Wiederaufbau 
ihres Tempels zu Jeruſalem geftattete und fie babei durch feinen 
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Chriſten kräftig unterftügen ließ; ebenfo, daß er fie von ten Ab- 
gaben befreite, womit fie bisher belaftet waren, „Sie follen,“ 
fagte er, „von allen Seiten forglofer Rube genießen, um zu dem 
allmächtigen Gott, dem Schöpfer aller Dinge, für des Kaifers 
Herrſchaft beten zu können.“ 

Der heidniſche Zeitgenoſſe Ammianus Marcellinus erzühlt, 
als vie Juden ven Schutt weggeräumt, ſeyen neben ven alten 
Fundamenten furchtbare Feuerkugeln zahlreich aufgefprungen, und 
Die aus dem Boden ſchlagenden Flammen baben bie jüdiſchen 
Arbeiter einigemal verbrannt. An vie Stelle babe Niemand mehr 
Ah bingewagt; fo fey an dem Widerſtand des Elementes ver 
Bau im Beginn gefcheitert. 

Chriſtliche Schriftjteller malten den Vorfall weiter, ins Wun⸗ 
derbare, aus. Thatſache iſt, daß der ganze Boden Jeruſalems bi⸗ 
tuminds iſt, voll Erdpech und Bergnaphta. Joſephus berichtet 
von einem gleichen Hervorbruch der Feuerflammen, als Herodes 
in dem Grabmal Davids habe weiter vordringen wollen. Es 
bleibt ganz dem Glauben des Einzelnen überlaſſen, eine natür—⸗ 
liche oder übernatürliche Urſache dieſes Brandes anzunehmen. Es 
iſt wahr, als Titus den Tempel unterminirte, als Hadrian dem 
Iupiter ein Heiligthum, als Omar eine Moſchee an derſelben 
Stelle erbaute, brachen Feine Flammen hervor. Aber eben das 
und der Ausdruck Ammians, „Feuerkugeln feyen in bie Höhe 
geiprungen“, ſcheint auf eine Tünitliche Entzündung des Asphalts 
durch die Chriften hinzudeuten. Es bleiben aber noch ankere 
natürlide Erklärungen offen. Jedoch nahe Tag es, daß ver 
Glaube ver Chriſtenheit in ber Zeit etwas Uebernatürliches, ein 
Gottesgericht, darin ſah. Das Letztere war es jedenfalls, wenn 
auch auf natürlichem Wege. 

Ein Gottesgericht trat dem Eifer Julians als einem ganz 
unzeitgemäßen überall entgegen. Selbſt die Heiden vermochte er 
nicht mehr dazu, eigene Opferthiere zum Gottesdienſte zu bringen: 
ſelbſt der heidniſche Zeitgeiſt war weit darüber hinaus. Wo der 
Kaiſer die Opferthiere hergab, da aßen und tranken gern Tau— 
ſende am Opferfeſt mit; aber als er bei Antiochia in dem Haine 
nahe bei Daphne ben alten Apollotempel wieder bffnete und ein 
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allgemeines :Opferfeit mußgefchrieben hatte; ya Bank. ben Saifer.au 
Opferaltar und wartete ver allgemeinen: Theilnahmt. Uber, nie 
er. ſelbſt kitterböfe ‚gefteht.,. „Niemand brachte Del mar, Niemand 
Weihrauch oder eine Weinſpende, und emblich, :Tendhte ein alin 
Priefter daher, der eine Gans unter dem Arme trug, Das 
war bad einzige Opfer, das ein Anderer, als hen, Kaiſer, brachte. 
WS balb. darauf in. dieſem Apollotempel: Feuer ausbrach und der 
Verdacht per Drandſtiftung auf vie. Chriſten fiel, wäre. es ſaßt zu 
blutigem Cingreifen gelommen. Julian begnugte ſich aber; den 
Brand. ve& Apollotempel bamii: ze vergelten, daß ass: eine. chrin⸗ 
liche Kirche in Milet, nie. neben einem Apollotempel ‚Aenb,: bp 
tragen befahl. Ghriften, die ihm unter die Augen. Birier:fangen, 
pie ihn und den. Gbtzendienſt werbammten, ‚hatte „er. ſchon ver⸗ 
haften .'unb einen davon folterm laſſen. Das war ber. -jamge 
Sänger Theedorus. . Der eiuuf de Golter mit heitenent Hunger 
fiht, und erzählte nachher, eu Habe: mährend der Marken, einen 
Süngling ‚neben ſich fichen geſehen, der ihm dem. .Eiohimeißgraibger 
trodnet und ihn mit. frifchem Waſſer begofien-:habe: ;iie- "Ihken, 
. als müſſe tie heidniſche Reaktion zu Gewaltibaten . weiter ge- 
drängt werben, obgleich für jeht Julian von aller Berfolgung ' 
abſtand, menſchlich⸗ſchͤn hörend auf den Math des Statthalter 
Salluftius, ten des Jünglings Standhaftigkeit ergriffen hatte. 
Der Tod aber bob Julian hinweg über das Unglück, aus. einem 
unzeitgemäßen Gegner ſogar ein blutiger Verfolger bes Ghriften- 
thums zu werben. 

In dem Feldzug wider vie Perfer im Juni 363 wurde ber 
heldenmüthige Kaiferjüngling mitten im Schlachtgewühl von einem 
feindlichen Wurfſpieß tödtlich getroffen. In feinem. Zelt tedflete 
er bie Umftehenden, er gebe ja nur das Leben dem Schöpfer 
iwieber, von ben er e8 empfangen, und mit feinen Philoſophen 
unterhielt er fi über die erhabene Natur der unfterblicden Men- 
ſchenſeele, bis das Athmen ihm fehwerer wurbe; dann nahm er 
einen Trunk Falten Waſſers und verfchieb, zwei und dreißtg Jahre 
alt, und nur zwanzig Monate hatte er regiert. 

Es lag in der Stellung Julians zum Chriftentbum, daß 
bie Chriften in dieſem frühen und plößlicden Tode eine Quelle 
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für manderlei Gerede fanden, für Wahrheit und Dichtung. Ein 
„Gottesgericht“ hatte jevenfals für fie geſprochen. Nach einer 
Weberlieferung, die fi bei Sozomenos, Theodoret und andern 
chriſtlichen Schriftftellern findet, Tief e8 in ver Ehriftenheit um: 
der Kaifer babe im Augenblid, als das feinpliche Geſchoß ihn 
burchfuhr, ausgerufen: „Endlich haft du doch geflegt, Galiläer!“ 

Diefe chriſtliche Ueberlieferung widerſpricht wenigſtens nicht 
dem Seyn und Denken Julians; ja fie flieht ihm ganz gleich. 
Er wußte am Bellen, daß fein Tod die letzte Nieverlage des 
Heidentbums mar. Nur wenn man bie Worte fo verftehen 
wollte, als hätte er damit gejagt, das Chriſtenthum habe nun 
an ihm einen Ueberwundenen und Bekehrten, würde biefe chrift- 
lich überlieferte Sage zu feinem gefchichtlih erwieſenen Sterben 
nicht paſſen. ‚Wäre die heidniſche Rinde, die fich über den dhrift- 
lich Getauften gelegt hatte, in biefer Stunde vom dhriftlichen 
Glauben durchbrochen worben, dann hätte er in dieſem Augen⸗ 
büd den ihn erleuchtenden Chriftus nicht ven „Galiläer“ genannt. 

Unter anderen Sagen Tief auch vie unter den Chriften um, 
Libanius, Yulians von ihm hochverehrter Geiſteslehrer und Freund, 
fey zu Antiochia in eine chriftliche Schule gefommen, als die Nach⸗ 
richten von dem flegreichen Vorbringen des Kaiſers bis Ktefiphon 
Freude erregten, und babe fpdtttfch ven Lehrer gefragt: „Nun, 
was macht des BZimmermanns Sohn?” Der Lehrer aber habe 
geantwortet: „Ja eben der, ven ihr fpdttifh ten Simmermanns- 
Sohn nennet, ift der Herr und Schöpfer Himmels und ver Erbe; 
fiebe, er zimmert eine Tobtenbahre.” Wenige Tage darauf fey 
der Kaifer auf der Bahre gelegen. — Unter den Heiden aber 
ging die Sage, nicht ein perfifches, fonvern meuchleriſch ein 
Geſchoß aus hriftliher Hand babe ven Kaiſer gefällt. Diefe 
Sage ift grundlos; Julian felbft glaubte fo etwas nicht. 

Solide Sagen aber, wie vom Zimmern ver Tobtenbahre, 
find tiefgeſchichtlich, felbft in dem Fall, daß erwieſenermaßen vie 
Thatſache gar nicht vorgefallen wäre, Diefe Sage, welde ganz 
entſchieden eine gleichzeitige iſt, ift für fich felbft ein Beleg, meld 
fefte und Hare Ueberzeugung überall vie Chriften von dem frühen 
Tode des unlebensfähigen Kindes, des julianifchen Neuheiven- 
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t6ums hatten. Der) Spott bes Libanius, fo geiſtreich biefer 
Lehrer war, ift darum für uns gar nichts. Unglanbliches, weil 
ſelbſt in unfern Tagen nichtungeiftreiche Philologen und Philo- 
fophen, welchen aber das Geiſtvolle fehlt, zu ganz ähnlichen 
Spöttereien  herabfanten und herabſinken. Dieſe ſehen eben fe 
verblendet bie Todtenbahre nicht, welche täglich. has Chriſtenthum 
bem Unglauben zimmeri und ben triumphirend lächeinden An- 
griffen auf daſſelbe. Und jo kann auch ein zufälliges frivoles 
Anfpielen des Meiſters der altklaſſiſchen Literatur, des Libanius, 
‚eine. ſinnreiche Antioort seines beſcheidenen chriſtlichen Lehrers ge⸗ 
wedt haben, welche weifjagend war im Allgenteinen. und zur 
Weifjagung wurde im Befonberen, da Gott gerabe jetzt ven Ju 
Hanus fterben lief. 

© Mit dem legten Haud Julians zerfioh, was er gegen bas 
Chriſtenthum im Plane gehabt und mit viel: bitterer Mühe aus 
zuführen «angefangen hatte. So erfüllte ſich das Wort bes. vor 
ausſchauenden, greifen Athanaſius. „Julian ift eine Wolfe, bie 
bald norlibergegangen ſeyn wird,“ hatte dieſer auf der Flucht vor 
ihm ausgerufen. 

JZuliaus Schwärmeret für das Heidentchum war eitel, und 
fprang in feiner ganzen Eitelleit jegt in bie Augen; er: Habe: id 
für etwas begeiſtert, weldyem der Geiſt entflohen, war; er wolle 
die Welt durch etwas verjüngen, dem das Marl des Lebent in ⸗ 
nen vertrodnet mar; er wollte neu beleben derd;chwah, das ab · 
gelebt war und ſich felbft überlebt hatte. : . 

In ben gleichen Fehler fehen. wir aber im —E 
Berlauf ber chriſtlichen Kirche leider nur zu oft nicht. jngendliche 
Shmärmer, fondern alte Staatsmänner verfallen, weldie zime 
abgeſtandene Rechtglaͤubigleit feithalten, ausgelebte Kirchliche For 
men gebrauchen wollen, Menſchen und Verhältniſſe, welche har- 
über hinausgewachſen ſind, wieder in dieſelben einzuzwängen und 

dadurch umzuwandeln. Es iſt die gleiche Thorheit hier wie dort. 
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Sewaltſame Anterdrückung des Heidenthums im römiſchen Neiche 
durch die Chriſten. 


Das Richtige für Julian wäre geweſen, nicht der Feind des 

Chriſtenthums, ſondern der Reformator der Kirche zu werden, die 
von Mißbräucen ſehr entſtellt war, in Formen zu erſtarren ans 
fing, ſehr verweltlicht, fleiſchlich, höfiſch und prieſterfürſtlich gewor⸗ 
den war. Das Richtige für die Kirche aber wäre es nun nach 
vorübergegangener Gefahr geweſen, auf das in ihr herrſchend 
gewordene Verderben zu merken und ſich über daſſelbe hinauf 
zu heben. 
Das that ſie nicht, und zog ſo ſelbſt über ſich das Gericht 
Gottes herbei, das mit zwei Zuchtruthen ſie ſtrafte und das 
Chriſtenthum beſſerte, durch die Bölferwanderung und durch 
den Sieg des ISlam. Vorerſt unterdrückte gewaltſam die morgen⸗ 
laͤndiſche Kirche das römiſch⸗griechiſche Heidenthum, aber nur, um 
auf deſſen Grab hinzuſinken, und, Olied um Glied an den Islam 
verlierend, langſam hinzuſterben. 

Das Heer hatte den Oberſten der kaiſerlichen Haustruppen, 
den ſchwachen Jovian, auf den ˖ Thron erhoben. Als Chriſt 
gab er der chriſtlichen Geiſtlichkeit mehrere ihrer alten Vorrechte 
zurück, ſtarb aber ſchon im Februar 364. Sein Nachfolger 
Balentinian I. gab ver Kirche die übrigen entzogenen Vor—⸗ 
rechte zurück. Die Kornaustheilungen, wenigſtens zu zwei Dritt⸗ 
theilen, geſchahen wie zuvor an bie Kirche. Beide Kaiſer aber 
hielten die Religionsfreiheit für das Heidenthum wie für das 
Chriſtenthum aufrecht. Die politiſche Lage des Reiches machte 
dieß nöthig. 

Die Chriſten hatten gleich nach Julians Tod an manchen 
Orten voll Jubel und Haß die feindſeligſte Stellung gegen die 
Heiden eingenommen, mehrere heidniſche Tempel geſchloſſen, und 
die chriſtliche Maſſe war in ſolcher Aufregung geweſen, daß ſich 
die heidniſchen Prieſter und Philoſophen ans Furcht davor ver⸗ 
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bargen. Der Fortgang ſolcher chriſtlichen Unruhen hätte einen 
Bürgerrieg ‚ hervorrufen Können, und bie Barbaren, welche bie 
Gränzen efhütierlen, waren ja auch Heiden. Daher das Geſeh 

lentinians, das jeder Art von Religion, freie Uehung gewährte, 

gegen das Ende feinen ‚Regierung ‚verbot Balentinian im 
Weften des römischen Reiches, und fein Bruber Valens, dem 

er den Oſten übergeben hatte, auch hier die blutigen Opfer. 

Valentinians Sohn und Nadfolger, Gratian, entfernte 
aus bem Nathefaale in Rom den Altar, ver  Siegesgöttin, ver 
Biktoria, bei weldem die Senatoren zu fhwören pflegte. Der 
alte Senator Symmadus. ftellte dem ſchwachen achtzehnjähri⸗ 
gen Kaifer vor, er fole doch ihnen, den Greifen, biefen Sieges- 
altar von froher Vorbeveutung nicht nehmen, der ihnen in ihrer 
Knabenzeit ſchon theuer geweſen und mit dem Nom bie Welt er 
obert habe, Umſonſt. Zugleich hatte Gratian ven heidniſchen 
Zempeln und Prieftern, ſogat den veftaliihen Jungfrauen, ihr bis⸗ 
heriges Cinlommen und ihre Vorrechte entzogen, und die zu ben 
heidniſchen Tempeln gehörigen. Grumbftücg zu: dem Staatsſchat 
geſchlagen. Unter ven der heidniſchen Prieſterſchaft 'entzogenen 
Mechten war namentlich auch das, Vermächtniſſe anzunehmen. 

Schon im Jahre zuvor, 381, hatte fein. Ritregent Shen 
doſius im Morgenlande das Geſetz gegeben: „Jeder vom dei 
lichen Glauben zum Heidenthum Wbgefallene -folle des: Mchks 
verkuftig ſeyn, ein gültiges Teſtament machen zu Innen. *,: Zwang 
Jahre waren erft vorüber, feit die heidniſche Bevdlkerung ibeh 
Reiches dem herrichenden Syſtem gefolgt und .ehriflich geweechen 
wer. Biele bavon waren, als unter Julian Ras ‚SGeinguihen 
wieber vorherrſchend im Meiche, in Macht und Glud war, wieder 
heidniſch geworden. Und aller Derer Vermögen war jetzt von 
diefem Geſetze bedroht, wenn fie nicht elften, toleder Chriſten zu 
erben. 

Durch Einzug der Tempelgüter und dadurch, daß bie Opfer⸗ 
Toften nicht mehr durch den Staatsſchatz beſtritten werben durften, 
war dem heidniſchen Prieſterthum der Todesſtoß gegeben. Theo» 
doſius ging noch weiter. Zuerſt verbot er, im Jahr 392, das 
Weifjogen. aus den Opfern; wer aus Opferihieren vie Zukunft 
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erforfchte, folle ale „Majeftätsverbrecher” beftraft werben. Gleich 
darauf machte er das Opfern überhaupt, jebe Art heidniſchen 
Gottesdienſtes, zum Verbrehen. Das that Theodoſtus, ber feit 
392 Alleinberrfcher getworden war, theils aus Abhängigkeit von 
der hriftlichen Geiſtlichkeit, theils aus Politik. Nicht bloß unter- 
drückt, ausgerottet follte vie religidfe Partei werden, um ben in- 
neren Unruben ihretwegen und möglichen Empdrungen vorzu- 
beugen, bie von dem Heidenthum ausgehen Tonnten. 

Sm Jahre 392 nämlid mar Balentinian I. von dem 
fraͤnliſchen Feldherrn Arbogaft ermorbet und Valentinians Hof- 
kanzler Eugenius zum Kaifer gemacht worden. Beide fuchten 
fih durch die heidniſche Partei zu ftärfen und verkündeten dem 
Heidenthum ihren Schuß und volle Freiheit. Gegen dieſe heid⸗ 
nifhe Waffenerhebung und Thronanmaaßung ſetzte Theodofius die 
Todesftrafe auf die Ausübung der heinnifchen Religion, und jenes 
fein Geſetz von 392 war fo graufam, daß es die Todesſtrafe 
nicht bloß der Ausübung des Tempelvienftes anbrobte, fonbern 
jedes Anzünden von Lichtern vor dem Bild eines Gottes im 
Privathaus, jedes Beräuchhern over Bekränzen der Hausgdtter, 
jede Spende von Wein beim häuslichen Mahl, mit ſchwerer Strafe 
belegte. Jedes Haus, jedes Landgut, wo ſolche Frevel getrieben 
worden, folle zum kaiſerlichen Schatz eingezogen werben, und 
wenn ein Heide ein frembes Grundſtück zu feiner Religionsübung 
wähle, folle er ſchwer an Geld geftraft werben ; ebenfo, wer folche 
Abgdtterei begünftige oder verheimliche, fie nicht angebe, over als 
Richter fie ungeftraft laſſe. 

Zuvor ſchon hatte das Kriftliche Volt va und dort mit blin- 
ber Zerſtbrungswuth ſich auf die heidniſchen Tempel geworfen; wilbe 
Schaaren von Mönchen voran, mit Brecheifen und Aexten, fah man 
es dieſe herrlichen Bauwerke alter Kunft ausplündern und dann 
perwüften, wo tie Heiden in der Minverheit waren, Zur Vergel- 
tung Yoderten an andern Orten, durdy die heidniſche Bendlferung 
angezündet, die chriftlichen Kirchen, wie zu Gaza, zu Ascalon, zu 
Beiruth, in Flammen auf; und auf dem Lande hin fpann ſich ein 
Heiner Glaubenstrieg zwiſchen Chriften und Heinen fort. Liba- 
nius, der große Heide, der jede Hofſtelle außgefchlagen hatte, 


BOB. exwaltſanie Unterdrũtluug d Heidenth. int rhin. Neiche durch b. Cheiſten. 
Chaos eingebrochen mar, war «8. nicht mehr ſchwer, das ganze 
sehelimißpolle Heiliglhun des gerſchmetterten Gotieb: gu--yerftözen; 
und bie anderen Tempel hatten nach einander da gleiche Leot 
Nur wenige: nen. den edeln Bauwerken griechiſch⸗egyptiſcher Kumf 
wurden vor der. vbiligen Berftörung - geneet ‚un: I: —— 
archen wm. Kibſter umgewandelt. age 
, Ditphllefophifäen. üfzer ber Bplnihen: Arte: schen, 
wi Diesegpptifcheh Welefer, ſuchten ven Ref der Shotgen: Shupfid 
burdh..alte: un neue Weifſagungen aufrecht: zu "Yallen.:: ine :ciler 
Weiſſagung war e8 unter den Heiden, die gerabe:ı jeigt-imleller 
von Mund zu Mund 'getvagen- werke,. dad -Gäriftentifunk merke 
zur 365. Jahre Beſtand haben, und das Sahr 398 mar bat 
Yahr,; anf’ welches bie Goffüung ber Gelben ansjah;.ha.werne 
hie Zaubermacht des Chriſtenthums ein. Ende haben. Bam: Aure 
Ghrikt am ‚gerechnet, kam gerane dieſes Jahr als das Bike 
ver heidniſchen Weiſſagung heraus. .Denneik Nchinſich die Geh: 
ben nicht überall‘: Tampflos ihre —— hit. ern: 
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Sm Egypten zwar ſchien Die heideſhe Verbllerung iu I 
Schickſal ergeben. Viele ließen fi) hier und anberswo. hriäih 
machen, wenn ein Ueberwurf des Namens und der Bräuche. bei 
Chriſtenthums, unter welchem man bleibt, was man vorher war, 
Chriftlichfeit heißen "Tann. So Tam e8 zu Apamen in :Gyies 
zum Kampf. Als der daſige Bifchof Marzell an ver ESpiße..eineb 
bewaffneten Haufen ben Tempel des Zeus zerfören wollte, fand 
er die Heiden in Waffen davor und darin; bie letzteren blieben 
Sieger im Kampfe, der greife Biſchof wurbe von Ihnen gefangen. 
genommen und auf einem Scheiterhaufen lebendig verbrannt. Die 
Söhne des Biſchofs, welche vie Beſtrafung ver Mörver nad 
fuchen wollten, wurben von ben anderen Bilchdfen Syriens bar 
von abgehalten. Ste follen, fagten dieſe, Gott danken, daß Ihr 
Bater des Märtyrerthums gemwürbigt worben ſey. 

Das alles war vor dem Jahre 391 gefchehen, und jene 
Geſetze gegen die Heiden waren erft darauf gefolgt. 
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Acht und neunzigfted Kapitel. 
Untergang der alten Götterwelt. 


In Rom war die Befeitigung des Heidenthums um fo 
leiter, als die daſigen Heiden ihren Abfall zu dem nun von 
Theodofius überwundenen Eugenius durch Uebertritt zum Chriften- 
thum zu fühnen eilten, fowie Theodoſius felbft nah Rom kam. 
Er vernidhtete fogleih alle von Eugenius gemachten Einräumun- 
gen an die Heiden, und forberte im Senate die Heiden auf, dem 
Gbtzendienſte zu entfagen und Chriften zu werben. 

Zu beachten ift dabei, daß ver Kaifer das Chriftenthum ven 
Heiden bamit zu empfehlen fuchte, e8 ſey diejenige Religion, in 
welcher fie allein Bergebung aller Sünden finden könnten. Ent- 
weber duͤnkte das ihm wirklich das Empfeblenpfte daran zu feyn, 
oder wollte er ihnen einen Wink geben, daß fie durch vie Taufe 
die Todesſtrafe für ihren Abfall abzufaufen haben. 

Da wurde das Chriftusbild an die Stelle Jupiters im 
Senatsfaale gefett und jenes Gbtterbild entfernt. Die uralt 
edle Familie der Anicier trat zuerft über, Ihr folgten die Baffi, 
bie Baulini, das Gefchlecht ver Grachen und andere altedle 
Hänſer. Der chriftliche Dichter Prudentius, der das mit erlebte, 
fagt Davon: „Die Lichter der Welt, vie ehrwürbige Verſamm⸗ 
fung der Catone, eilten mit Ungeduld, vie heinnifche Hülle abzu- 
fireifen, und das fchneeweiße Gewand der Unſchuld anzulegen“ 
@. 5. das Taufkleid). Den Vornehmen that e8 vie Maſſe nad), 
und füllte die chriftlihen Kirchen Roms. Nicht wenige Sena- 
toren aber blieben offen ver alten Religion Roms treu, obgleich 
es mit der Öffentlichen Uebung verfelben nun ein Ende hatte. Und 
immer waren Tauſende innen heidniſch, welche außen chriftlich ſchienen. 

Hier, auf dem Boden der „ewigen Roma” war jever Tem⸗ 
pel, jede Straße, jeder Platz mit den Erinnerungen alter Römer 
zufammen gewachfen und vie Nationalbeiligthümer aus der Hei⸗ 
denzeit waren die Denfmale der Nationalgröße für alle Beiten. 

Theologen und Geſchichtſchreiber haben fi) verwundert, daß 
Rom, fo lange ver Mittelpunkt des Götterdienſtes, N hartmäcig 

' Bimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. II. 
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in vielen Familien daran hielt. Die gefhichtlihe Wahrheit ift: 
Rom ift immer der Mittelpunft des Gbtterdienſtes geblie- 
ben, und die in Rom, weldhe von Außen Heiven blieben, wie bie 
in Rom, welche von Außen hriftlich thaten, haben viel Heiden- 
thum in das römische Chriftenthum hinübergetragen; mehr, als 
alle Neuchriften und Heiden anderer Weltgegenven. Bon Rom 
aus, und aus dieſen Urſachen, ift das Chriftentbum, ſtark mit 
Heidenthum verfeßt, durch da8 Mittelalter gegangen. 

Zu Rom, und von Rom aus, wäre das Chriftenthum eben 
fo febr ganz heidenartig geworben, wie das Ehriftenthum in 
Byzanz ganz hinefifch geworben wäre, wenn nicht Gott zus 
vor dafür geforgt hätte, daß Arius eintrat neben Athana⸗ 
fius, und daß die germanifhen Barbaren in ihrer Jugend⸗ 
friſche das „natürlihe” Chriftentbum des Arius und nicht da⸗ 
biſchofskirchliche des Athanaſius überkamen. 

Die Denkfreiheit gehört dem auf die heilige Schrift zu⸗ 
rückgehenden Arius an. Er iſt der Biſchofskirche feiner Zeit gegen 
über das, mas Luther der Biſchofskirche feiner Zeit gegenüber 
war, im Prinzip, im Streben, im Leben fogar; beide waren 
Mönche; Luther hat geheirathet; Arius nicht, aber begeiftert bie 
Ehe empfohlen. 

Während fo in Stalien neh viel Heidenthum fich. fort er- 
bielt, theils in voller beitnifcher Reinheit, theil® vorzüglich in 
chriſtlicher Ueberfärbung: verfiel im Morgenlande das Heidenthum 
unter ven Gewaltmaßregeln vollends reißend ſchnell dem Unter⸗ 
gang. Das Heidenthum verwiſchte die Gewalt hier ſo leicht, 
weil es hier nur noch in der heidniſchen Literatur und deren 
Schulen wurzelte; und dieſe beiden verfielen, durch die Maßregeln 
des Hofs und der Kirche zugleich untergraben. 

Alle chriſtlichen Parteien waren dem urchriſtlichen Grundſatz 
nach welchem das Chriſtenthum nicht durch Gewalt, ſondern durq 
Ueberzeugung ausgebreitet werden ſoll, untreu geworden. Alle 
ſtimmten darin überein, daß der Götzendienſt ausgerottet werden 
müſſe, und billigten die Gewaltſamkeit, womit er ausgerottet 
wurde. Das iſt von dem Kirchenlehrer Auguſtin nicht nur be 
zeugt, ſondern er ſelbſt billigt und empfiehlt die Gewalt. Et 
ſcheut ſich nicht, die Worte Chrh de Lucas 14, 23: „Nöthiget 
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fie, hereinzukommen!“ fo zu veuten, als wären Zwangsmaaf- 
regeln dadurch empfohlen, die Heiden zum Eintritt in bie chrift 
liche Kirche zu bringen, gewaltfame Befehrungen. 

Wenn Auguftin, den Alte und Neue ven „Hocherleuchteten“ 
heißen, fo ſprach, fo überraſcht das nicht mehr, was chriftlicher 
Pobel that, 

Bon ben beiven Söhnen und Nachfolgern des Theodoſtus, 
Arkadius und Honorius mit Taiferliden Vollmachten verfeben, 
burdyzogen bewaffnete Banden von Mönchen und driftlichem 
Pobel das platte Land, die noch übrigen Spuren des Heiden⸗ 
thums zu vertilgen; biutige Gewaltthaten gegen Anhänger ber 
alten Religion waren nicht felten mit ter Zerftdrung ber Reſte 
heidniſcher Heiligthümer verbunden. Und während biefe Mönchs⸗ 
rotten auf diefe Art befehrten, befehrte Honorius durch die Wahl, 
die er allen angeftellten Heiden ließ, entweder Chriften zu wer 
den, oder ibre Stellen zu verlieren. Ein Gefeg ſchloß alle Nicht- 
chriſten von jeder Anftelung im Heer und Staatsvienft aus. 

Das geſchah gerabe in jenem Jahr 399, auf welches das 
Heidenthum vertröftet worden war und fich vertröftet hatte, als 
das Jahr des Umſchlages und des Sieged feiner Sache. Um⸗ 
fonft hatten vie Egypter nach ver Zerfchlagung des Serapi3- 
bilde und feines Tempels durch die Chriften im Jahre 391 
erwartet, ber Gott Serapis werbe ſich dadurch räden, daß 
er. die Wafler des Rils zurüdhalte und damit das Jahr un- 
: fruchtbar mache; die Nilüberfhwemmung war gerade in biejem 
Jahre beſonders reihlih und die Fruchtbarkeit beſonders groß. 
Und fo braden auch im Jahre 399 die legten Heiligthümer bes 
Heidenthums, wo fi ſolche noch bis jegt erhalten hatten, un« 
ter den Axtſchlägen chriftlicher Banden zufammen, und mit ihnen 
der lebte Glaube und die letzte Hoffnung des heipnifchen Vols 
les. Der gebildete Heide Hammerte fihb noch an feine 
wiſſenſchaftlichen Schulen, an vie Pflanzftäbten altklaſſiſcher 
Weißheit. j 

Seht begann das „Märtyrerthum“ der heidniſchen 
Bildung. | 

Aus diefen Schulen hatten bie Beften der Hriftlihen Lehrer, 


zu Bunften bes Chriſtenthums felbf, die Kenntnig ver alten Klale 
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in vielen Familien daran hielt. Die gefchichtliche Wahrheit ift: 
Nom iſt immex ber Matelpunlt bed. ihtierbiänftes geblie 
ben, und die in Rom, welche von Außen Heiden blieben, wie bie 
in Rom, welche von Außen hriffich thaten, haben viel Heiden⸗ 
thum in das 1dmiſche Chriſtenthum hinübergefragen; ‚mehr, als 

alle Neuchriſten und Heiden anderer Weltgegenden. Von Row 
aus, yub auß biefen Urſachen, iſt das Chriſtenthum, ‚Bart mit 
Heidenthum verfeht, durch das Mittelalter.gegungen,. . 

‚ Zu Rom, und. von Rom. aus, wäre das Chrißenthum eben 
fo ſehr gang, heidenartig geworden, wie: das Ghriftenihun in 
‚Byzanz ganz chineſiſch geworben wäre, wann nicht: Mott zur 
nor hafür ‚geforgt hätte, daß Arius eintrgt neben Mihana- 
ſius, un daß vie germanifchen Barbaren in ihrer ‚Sugenir 
friſche das „natürlihe” Chriſtenthum bed Arius vn» igt bei 
biſchofslirchliche des Athanaſius üͤberkamen. “ m. : 
. Die Denffreiheit gehört dem auf vie heilige Shrift. 
rũdgehenden Arius an. Er iſt ber Biſchofslirche feier. Zeit gegen⸗ 
über das, was Luther der Biſchofslirche ſeiner Zeit gegenüber 
war, im Prinzip, im Streben, im Leben fogar; beide waren 
Mönche; Luther hat geheiratbet, Arius nicht, aber begeiftert bie 
Ehe empfohlen. 

Während fo in Italien noch viel Heidenthum fich.. fort er⸗ 
bielt, theils in. voller heibnifcher Reinheit, tbeil® vworzügiä in 
chriſtlicher Ueberfärbung: verfiel im Morgenlande das Heinenthun 
unter den Gewaltmaßregeln vollends reißend ſchnell dem lnter 
gang. Das Heidenthum verwiſchte die Gewalt bier fo leicht, 
weil es bier nur noch in der heidniſchen Literatur” und deren 
Schulen wurzelte; und biefe beiven verfielen, durch die Maßregeln 
des Hofs und der Kirche zugleich untergraben. 

Alle Ariftlihen Parteien waren dem urchriſtlichen Grundſaß, 
nah welchem das Chriftentbum nicht durch Gewalt, fonvern durch 
Meberzeugung ausgebreitet werben fol, untreu geworben, Ale 
fimmten darin überein, daß der Götzendienſt ausgerpttet werben 
müfle, und billigten die Gemwaltfamfeit, womit er ausgerottet 
wurde. Das ift von dem Kirchenlehrer Auguftin nicht nur be 
zeugt, ſondern er felbft billigt und empfiehlt die Gewalt. Er 
ſcheut ſich ‚nicht, die Worte Chriſti dei Lucas 14, 23: „Nothiget 
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fie, hereinzukommen!“ fo zu beuten, als wären Zwangsmaaf- 
regeln dadurch empfohlen, die Heiden zum Eintritt in die chrift- 
liche Kirche zu bringen, gewaltſame Bekehrungen. 

Wenn Auguftin, ven Alte und Neue den „Hocherleuchteten“ 
beißen, fo ſprach, fo überrafcht das nicht mehr, was chriftlicher 
Pobel that. 

Bon den beiden Söhnen und Nachfolgern des Theodofius, 
Arkadius und Honorius mit kaiſerlichen Vollmachten verfeben, 
durchzogen bewaffnete Banden von Monchen und chriſtlichem 
Pobel das platte Land, die noch übrigen Spuren des Heiden⸗ 
thums zu vertilgen; biutige Gewaltthaten gegen Anhänger ber 
alten Religion waren nicht felten mit ver Zerſtörung der Refte 
heidniſcher Heiligthümer verbunden. Und während biefe Moͤnchs⸗ 
rotten auf diefe Art befehrten, befehrte Honorius durch Die Wahl, 
die er allen angeftellten Heiden ließ, entweder Chriften zu wer⸗ 
ben, ober ibre Stellen zu verlieren. Ein Geſetz ſchloß alle Nicht- 
&riften von jever Anftelung im Heer und Staatsbienft aus. 

Das geichah gerade in jenem Jahr 399, auf weldhes das 
Heidenthum vertröftet worden war und fidh vertröftet hatte, «als 
das Jahr des Umſchlages und des Sieged feiner Sade. Um⸗ 
fonft hatten die Egypter nach der Zerſchlagung des Serapid- 
bilde8 und ſeines Tempels durch die Chrijten im Sabre 391 
erwartet, der Gott Serapis werde fih dadurch räden, daß 
er die Waffer des Nils zurüdhalte und damit das Jahr un 
fruchtbar made; die Nilüberſchwemmung war gerabe in biejem 
Sabre befonver8 reichlih und die Fruchtbarkeit beſonders Hroß. 
Und fo brachen aud im Jahre 399 vie legten Heiligthümer bes 
Heidenthums, wo ſich ſolche noch bis jet erhalten hatten, un« 
ter den Axtichlägen chriftlicher Banden zufammen, und mit ihnen 
der legte Glaube und die lekte Hoffnung des heidniſchen Vol⸗ 
les. Der gebildete Heide klammerte fih noch an feine 
wiſſenſchaftlichen Schulen, an vie Pflanzſtädten altklaſſiſcher 
Weisheit. 

Jetzt begann das „Märtyrerthum“ der heidniſchen 
Bildung. | 

Ans diefen Schulen hatten die Beften der chriſtlichen Lehrer, 


zu Gunften des Chriſtenthums ſelbſt, die Kenntniß ber alten Klaſ⸗ 
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gothen Tkugf: dad Chriſtenthum. Mom wurde erſtürmt geplun⸗ 
vert, aber Tein:thriffiches Heiligthum angetaſtet; alien vencaſet 
Sofrantreih und Spanien von den Weftgoiben erobert. Mihien 
germaniſche' Vollsſtaͤnme hatten: gleichzeitig Schelle : des rbmi- 
fhen Reis beſezt Die. Alanen daS: heutige: Bortugaf, tie 
Sueven mb Banbalen'van heutige Baklsien.,.::Rafitfien' u 
andere Theile Spaniens; vor; Niederrhein waren the Fraafen 
eingehruähent, über die Rhnme bie Bintgunder - 

- Daß: geſchah im erßen Viertel des Fünfter Zahrhanbeu 
De: war DaB Elend ber Beiten fo groß im römtifchen Reiche, daß 
viele Ehriften das Ende der Welt und nes Erlbſerd Wiederknnſi 
zum Gericht, die geheimen Heiden :aber und noch mehr ie: offen- 
funbigen Heben den nahen Untergang des Chriſtenthums und a8 
Herabfleigen "ber. alten Gbiter auf bie Erde, ben: Aunbruchded 
goldenen Zeitalters ber alien Stefläten, mit bffubiger — 

erwarteten. .:.:-: len 

„Das Ende diefes: Weltalter® wer zwar vor bet hr 
wenn auch nicht ‘das Ende der Well; unb das Weltgericht war 
auch da, wenn auch nidt im Sinne ver Chiliaſten, vod im 
Sinne des Drigenes, ein innerlih und äußerlich zugleich ſich vol- 
ziehende8 Gericht der Zeit, eine Täuterung und Erneurung ber 
Welt, ein Kommen Jeſu Chriftt auf Erben, aber pas zur Kerr 
ſchaftkommen feine® Geiftes unter naturfrifhen, von ber Sünte 
der Welt nicht berührten, neu auf den Schauplatz tretenven Vol⸗ 
fern, der Anbruch des Weltfiegd bes Chriſtenthums durch die ger- 
manifhen Stämme, welde Gott als reine würbige Gefäſſe für 
Aufnahme deſſen bereit gehalten hatte, mwa& Lebensbrod und Le 
benswein ver kommenden Weltalter werben follte. Die alten 
Götter kamen nicht, fonvern fie „fanfen vom Himmelsthron“; 
denn nicht ihnen war e8 gegeben, fontern nur ihm, „ber Yung 
ftau Sohn, die Gebreden ver Erde zu heilen”; und darum 
„ſtürzten die herrlichen Säulen“ der alten Tempel. Es war eine 
Geſchichtsnothwendigkeit des fortſchreitenden Geiſtes, unter deſſen 
Fuß ſelbſt viel Schönes der überlebten Zeit hinfällt, damit neue, 
höhere Schönheit zum Werben Tommen Tann, das Reich Gottes 
höher hinauf ſich baue, 

Das hindert wiht, her untergehenpen Welt des Alten wit 
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Theilnahme nachzuſehen: knüpfte fih doch an die Herrſchaftszeit 
der alten Gdtter fo viel Großes und Schönes, ein Reichthum un- 
fterblicher Thaten, eine Fülle vollffommener Schöpfungen des Geiſtes. 

Kaifer Yuftinian I. ſchloß im Jahre 529 vie yhilofophifche 
Schule zu Athen, ven lekten geiftigen Haltpunft ver bellenifchen 
Religion, Bon Athen aus hatte ber griechifhe Geiſt fein hellſtes 
und jchönftes Licht über die Welt verbreitet: in Athen leuchteten 
auch noch, als alle altklaſſiſchen Schulen untergegangen waren, 
feine letzten Strahlen, bis die leßten Träger deſſelben aud) aus 
der Schule zu Athen vertrieben wurben, und gemwaltfam brutale 
Militärmacht auf Taiferliche8 Gebot auch dieſe Schule ſchloß. 

Suftinian befahl, alle noch nicht Getauften mit Weib und 
Kind gewaltfam in die Kirche zu führen, fie zur Theilnahme am 
riftlichen Gottesdienſt zu zwingen und fie nad empfangenem 
Unterriht zu taufen, die Widerſtrebenden mit Verbannung und 
Vermögenseinziehung zu ftrafen, und bie in den heibnijchen Aber- 
glauben Nüdfälligen und alle wirklichen Goötzendiener durch die 
Todesftrafe zu züchtigen. 

Solche entfeglihe Verfahrungẽweiſe entmwidelte fih ganz 
folgeredht aus dem entjeglichen Grundſatz, zu welchem fich jelbft 
ber große Kirchenlehrer, welchen wir im Zuſammenhang mit fei- 
nen tiefgehenven Einwirkungen erft fpäter ſchildern werben, „ber 
„beilige Auguſtinus“, durch Umſtände hinreigen ließ. 

Schöne Züge ver Ueberzeugungdtreue in einer weitum cha⸗ 
rafterlofen Seit find folgende: 

Theodoflus ver Große ließ im Jahre 380 bei feinem Ein- 
zug in Konftantinopel dem Großbifhof Demopbilus (d. h. 
Volksfreund) vie Wahl, entweder feinem Stuhl in ver neuen 
Welthaupiftabt und überreihem Einfommen, bei außgebehnteftem 
Wirkungskreiſe, zu entfagen, over feinen Abfall von feiner bi8- 
berigen arianifhen Glaubensanjhauung offen zu bekennen; felbit 
der leiſe, bloße Uebergang zur katholiſchen Kirche wären dem 
Kaifer noch genügend geweſen. Demophilus war ſo charaktervoll, 
daß er au nicht eine Sylbe fagte, die er nicht glaubte: er ließ 
Großbisthum, reiches Einfommen, Weltehre und Einfluß, und zog 
fih zurüd, um feinem Gott und fich felbft treu zu bleiben. Daß 
that ein Arianer. Athanaflus ftarb, ohne dieſe Wolgerichtigfeit 
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bis ans Ende; doch darf man annehmen, daß es Erlenntniß ber 
Sachlage nicht bloß für ihn, ſondern für bie Chriftenheit war, 
was ihn zulegt bewog, für Frieden zu fprechen, und für allge 
meine. Dulbung in Glaubensſachen. 

Der Nachfolger des Großbiſchofs Demophilus, Gregor 
von Nazianz, mufte feinen Einzug. in bie Hauptlirche der neuen 
Hauptftabt an ber Seite des Kaiſers burd ein Doppelfpalier von’ 
Soldaten halten, welche ihn vor den Befchimpfungen ber aria« 
niſch gefinnten Vollsmaſſe ſchützen follten. 

Auch die letzten Vertreter der Geiſtigleit des Heidenthums 
zogen es dor, in bie Verbannung zu gehen und Hab. und Gut 
ſich lonfisciren zu laſſen. Das waren bie letzten Lehrer an ver 
Schule zu Athen, fieben in ihrer Zeit berühmte Namen, aber tes 
ner barumter mehr ein auf altgriechiſchem Boden geborner Grieche 
Diefe legten altheidniſchen Weifen Griechenlands, ſieben an ker 
Hahl, merkwürdig, und von felbft erinnernd an die erſten ſieben 
Weifen des aufftrebenven Griechenlands, Damascius ber Speer, 
Simplieius ber Gilicier, Eulamius der Phrygier, Priscianus ver 
Lydier, Hermias und Diogenes bie Phönizier, Iſidor der Paläfti- 
nenfer aus Gaza — fie verließen daB rbmiſche Reich, ließen Alles 
dahinten, und gingen nad Perſien zu bem König Chnsrort. 
Der perſiſche König nahm bie legten Trümmer neuplatonifher 
Vhiloſophie wohlwollend auf, als fie zu den Barbaren des Ofen 
flüchteten. Neunhundert Jahre hatte bie Schule zu Athen be 
fanden, als fie unterging, und faſt zweitaufend Jahre Tang: war 
von Athen aus Geift und Bildung in bie Welt ausgegangen. 

Bu Rom zog ver Patrizier Photius ber: aufgeziwungenen 
chriſtlichen Waffertaufe bie freiwillige Bluttaufe, der Nnedtfepeft 
unter dem KHofbeßpotismuß unb ber neuen Hierarchie ben Ueber- 
gang in bie ewige Freiheit vor. Nur in die Gebirgsſchluchten 
bes Peloponneſes vermochte vie Gewalt die Manfregeln ihrer Be- 
tehrung zum Chriſtenthum nicht auszubehnen, bis ins neunte 
Jahrhundert vertheidigten dieſe Gebirgsbewohner, die Mainot- 
ten, geſchützt durch ihre Berge und das Meer, bie alte Freiheit 
und bie alte Religion Sparta's. In Italien dagegen verſchwand 
der Dienft der alten Götter ſchon im flebenten Jahrhundert 

vollends ganz. Bis dahin Hatte er fi noch in den en 
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legenften Thaͤlern Siziliens, Sarbiniene und Korſila's fort- 
erhalten. 

Aber die Sterbeftunde ber morgenlänbifhen Chriftenheit 
folgte nur zu bald, gottesgeriätlih, auf die Sterbeſtunde des 
Heidenthums im Morgenlande, und zwar um fo fehneller, je mehr 
piefe Chriftenheit vom innerftien Wefen des Chriftentbums abge- 
fallen war, das nur eine freie Aneignung des Heiles, Teine Ge⸗ 
waltaufndtbigung des Glaubens wollte, und je mehr fie fich los⸗ 
geldst hatte von dem, was in der Bildung ver alten Griechen 
göttlich und ewig war, 

Denn nit nur manches Stüd heidniſchen Glaubens und 
heidniſcher Sitte ragte firunlartig aus dem Boden hervor, in 
welchen e8 untergegangen war, trieb noch nad und mob und 
zweigte fich hinein in das häusliche, in das bürgerliche, in das 
Mrchliche Leben ver Chriftenheit; fondern was ſchoön und groß, 
was Geiſt war an viefer altklaffifhen Bildung, das war niemals 
untergegangen; man konnte fih zwar davon abmenven, man 
konnte e3 vergeffen, verbannen, zur Auswanderung zwingen; aber 
nicht töbten. 

Dur Aneignung der Formſchönheit und der Gedankenmacht 
altdellenifher Bildung batte das Chriftentbum fich felbit weiter 
gebilvet, hatten vie großen Träger und Lehrer deſſelben fih zum 
Kampf und Sieg für ihren Glauben tüchtig gemadt. Der Geilt 
altklaffifcher Bildung, jener ewige Geift des untergegangenen Hel- 
lenenthums, erſchien im fünfzehnten Jahrhundert als ein aus ver 
Berbannung zurüdgelehrter, wurbe der Vorkämpfer ver Reforma- 
tion, und der Bildner aller chriftlihen Völker biß heute. Da- 
dur aber, daß die morgenlänbifche EChriftenbeit dieſen Geift nicht 
in den Dienft bes Chriftenthums nahm, fonvern gewaltfam aus⸗ 
trieb, verwilderte fie in Bildung und Leben, mwurbe fie balb- 
barbarifch. 

Jener Abfall vom innerftien Weſen des Chriftentbums und 
diefe Feindfeligfeit gegen vie altklaſſiſche Bildung find zwei Todes⸗ 
feime geworben für pas Chriftentbum im Morgenland. 


nos Das erſte in Geſthzetrform werkeßfene KBeherblut. 


Neun und nennzigfles Kapitel. 
"Ds erſte in Gefchesform vergaffene Aeherblei | 


So war dem Chriſtenthum die Alleinherrſchaft über hen rb⸗ 
miſchen Weltkreis geſichert, aber Ihr Grund gelegt durch Bruns 
füge und Mittel, welche die Bahn brachen zu: unchriftlichſten 
Thaten und Handelsweiſen. Die Geiſtlichkeit Spaniens: war auf 
Befem Wege bereits zu blutiger Befelgung der  Chritten wurd 
Chriſten vorgegangen. 

Auf einer Synode in dem heutigen Caragſſa verdaumte 
fü bie Lehre der Priscillianiſten. Dieſe Beta war chriſilich, aber 
mit manichätfchen und gnoſtiſchen Cinflüffen behaftet: Lehre mb 
Leben waren fehr ascetiſch, aber zugleich ſehr phantaſtiſch. MBle- 
bisher oft ſchon geſchah, fo riefen bie rechtglaͤubigen Biſchbfe ben 
Arm der weltlichen Obrigkeit als vollziehende Macht Für Ihre 
Bervammungsurthelle. gegen dieſe „Ketzer“ auf. - Die Kaifer 
Gratian und Theoboftus erflärten im Jahre 381 durch ein. Reihe 
geſetz, daß fatholifcher oder wahrer Chrift nur terjenige ſey, wel⸗ 
der ganz nad) dem Buchſtaben des Glaubensbekenntniſſes von 
Nicäa glaube ; alle Anderen wurben für Ketzer erflärt, ven Ketzern 
bei ſchwerer Strafe jebe gottesbienftlihe Zufammenfunft werboten, 
und Kerker, Bann, Ehrlofigfeit und Todesſtrafe ihnen angebroht. 
Sp mar, um hie Rechtgläubigkeit zu jchirmen, ver Gewiſſenszwang 
in voller Härfe und Strenge in Gefehesform gebracht, und nicht 
bloß, was wirklich undhriftlih war, fonvern auch ſolches, was nur 
eine verſchiedene Auffaffungsmweife des Chriftliden war, wurde für 
Teßerifch erklärt, ausgeftoßen, verflucht, und der weltliche Arm, das 
Taiferlihe Strafgeriht gegen alle Anversgläubigen, als gegen 
„wahnſinnige, ehrlofe Ketzer“, angewandt. Durch mechaniſche, 
oft vom kaiſerlichen Despotismus diktirte Abſtimmungen, durch 
Stimmenmehrheit auf willkürlich zuſammengeſetzten Synoden war 
entſchieden worden, was chriſtlich ſey oder nicht. Das nicäniſche 
Glaubensbekenntniß wurde auf einer ſolchen Verſammlung zu Kon⸗ 
ſtantinopel im Jahr 381 noch einmal überarbeitet, und es als 
das hingeſtellt, deſſen gläubige Annahme vie Chriſtlichkeit dieſſeits 
und die Seligkeit jenſeits bedinge. 
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Bon den Priscillianiften hieß es ausdrücklich in dem kaiſer⸗ 
lihen Erlaß, fie follen von ber Erbe vertilgt werben, Bris- 
cillian, der Stifter ver Selte, zwei zu ihr übergetretene Bifchöfe 
und zwei andere Mitgliever wurben als Ketzer zu Trier, wohin 
fie vorgeladen worben waren, mit dem Schwert hingerichtet. 

Das war das erfte Keberblut, das unter feierlichen 
Rechtsformen vergoffen wurde. Und fpanifche Beiftlichkeit war 
es, vie nach dieſem Blut gebürftet hatte, 

Bon Schauder ergriffen, fanden viele Rechtgläubige damals 
noch über ſolche wiberdriftlihe Blutthat, und zwei Vorfechter der 
NRechtgläubigfeit, ver Biſchof und Einfievler Martin von Tours 
und der Bifhof Ambrofius von Mailand, ſprachen dffent- 
ih ihren Abfcheu vor foldem Thun aus. Martin erklärte dem 
Kaiſer ind Angefiht, er werde mit feinem Bifchof ven Kirchen⸗ 
frieven halten, der fi an biefem blutigen Handel betheiligt babe. 
Der Kaifer rief vie Hauptleute und die Kriegsfnechte eilig zurüd, 
die ſchon unterwegs waren mit der Vollmacht zu einer Ketzerjagd 
durch ganz Spanien und zur Hinrichtung aller Priscilianiften. 
Auch Ambrofius erflärte, daß er Teine Gemeinſchaft mit ben- 
jenigen Biſchöfen haben wolle, melde in das Bluturtheil 
wider die Priscillianiften eingeftimmt haben. Die Priscillianiften 
aber murben durch das Märtyrerblut der Ihren fo begeiftert, 
daß die Sekte noch anderthalb Jahrhunderte Diefe Verfolgung 
überlebte, 

Jene Gewaltgeſetze der meltlihen Macht galten aber vor» 
züglih den Arianern. Mit Solvatenhaufen vertrieb Theo» 
doſius I, die Arianer aus allen Kirchen de8 Morgenlandes. Das 
arianiſche Chriftentbum aber flüchtete in dieſer Bedrängniß 
vor dem rechtgläubig katholiſchen Chriftenthum über bie Donau 
zu den Gothen. So hatte e8 Gott georbnet, daß ber dhrift- 
iibe Glaube zuerft in ver Form des „natürlichen”, einfachen, an 
das Wort der heiligen Schrift fih anfchließennen Chriftenthums 
des Artus zu diefen einfachen, naturfrifhen germManifchen Etäm- 
men kam. Hier zeigte das arianifhe Chriftentbum in Kurzem 
fih in dem trefflichen Gefäß felbft ermeut und verchelt, und er- 
ſtarkte als germaniſchö-chriſtliche Kirche. Hier zog e8 Gott 
zu eimem Werkzeug feines Strafgerichtes groß, welches bie Chriſten 
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bes römilchen Reiches für ihre Entartung, ihre Berfeigengefaät 
und ihren Bruderzwiſt firafen follte. Ä 

Da, wo bie Liebe das Reich Gottes hanen ſollle, Hatk 
bunbertjähriger Zwif und Haß unter Brüdern gewülhet, welde 
alle zu Chriſtus fi) bekannten. , lieber ſechzig Jahre lang hatte 
allein der Glaubenszwiſt zwiſchen Athanaſianern und Arianern 
das Evangelinm entwürbigt durch theologiſches @eyänke, durch 
KSofltabalen, durch Vollstumulte, durch Synodenranke, durch 
Militärgewaltthaten, durch verbitterte gexerſeuise deicxvpa 
der Parteien. 





Sundertfies Kapitel. 
Hervortagende hriflige Männer dieſe⸗ Sentelters. 


Es bat war auch in biefer Zeit nit an bed: eutenber 
Männern ber Kiche gefehlt. Atbanafius war, während ber 
Kampf noch wuͤthete, im Jahre 373 geftorben, frieblich inmitten 
feiner Gemeinde; nichts hatte er in ven lekten Jahren fo fehr 
gewünſcht, als Frieden in ver Kirche, vie gerade er am meiſten 
in ftetem Zwilt gehalten hatte Am Ende feines Lebens hatte 
er über vie Leichtfertigfeit dogmatiſcher Zankſucht geffagt, wmv 
noch früher zugeflanden: „ver Glaube fey eine Art von Er 
fenntniß, welche mit ſpitzfindigen Unterfuchungen nichts zu thun 
babe.“ 

In den legten Jahren feine Kampfes fanden ihm die for 
genannten brei großen Kappadocier als Träftige Mitftreiter für bie 
Rechtgläubigfeit zur Seite: Gregor von Nyffa, ver im Jahr 
394 ftarb; defien Bruber Bafilius der Große, Erzbifchof 
von Cäſarea, der im Jahr 379 farb; und deſſen Jugendfreund 
Gregor von Nazianz Sie nährten fi) vorzüglich aus ven 
. Schriften des Drigines neben ver heiligen Edhrift, und aus ben 
alten Klaffifern, dann aber auch aus ven Streitichriften des Atha- 
naſius. Sie waren die Säulen der athanaſianiſchen Rechtgläubig- 
keit; Baſilius, eben fo eifrig für Wifjenfchaftlichfeit des Glaubens, 
als für das Möͤnchthum, war ein Kirchenhaupt, deſſen Hoheit 
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ſich in Folgendem zeichnet. Erſtaunt über die Freimüthigleit des 
Baſilius, rief der arianiſche Kaiſer Valens aus: „Noch nie hat 
ein Bifchof fo kühn ‚mit mir geſprochen!“ — „Du bift wohl nod 
nie mit einem Biſchof zufammengetroffen,” antwortete mit ent- 
waffnender Würde Baſilius. Er felbft lebte vürftig, fpeidte aber 
in Nothzeiten viele Hunderte von Armen an feinem Tiſch, und 
wandte fein großes ererbte8 Vermögen und alle feine Einfünfte 
auf die Gründung eines ungeheuren Spitals in Cäfaren, das in 
der großen Stabt eine Stavt im Kleinen war. 

Ein Seitenſtück zu Bafllius als Kirhenhaupt war Am⸗ 
brofius von Mailand, ver im Jahr 397 ſtarb. Auch er 
fürdhtete Gott mehr als den irbifchen Herrſcher, und, wie für bie 
Nechtgläubigfeit, fo ftand er ein für die Freiheit der Kirche gegen 
Solvatenherrfhaft und Despotismus: er vermehrte dem Kaifer 
Theodoſius dem Großen den Eintritt in das Gotteshaus, bevor 
er Buße gethan hätte für begangene Öraufamleiten. Daß ber 
Biſchof das konnte und der Kaiſer fich fügte, zeugt für die Macht 
wie für das heilſame Gegengewicht der Kirche. 

Manchem Theologen wird e8 als ein Aergerniß klingen, und 
doch ift e8 fo: mehr als Athanafius und feine theologiſchen 
Streitigkeiten haben die Meifter des kirchlichen Gefanges für 
das Chriſtenthum, für Herz und Leben der Chriftenheit, gewirkt. 
Häufig waren diejenigen, welche den melodiſchen Theil des Kirchen» 
gefangs nusbilveten, zugleich auch Verfaſſer von Lievertexten ; Com- 
poniften und Dichter in Einer Perſon. 

In diefen Kirchengefängen tönte der Geift evangeliſcher Liebe 
und Einheit fiegreich dur das Wogen und Wüthen bes über 
Olaubensartifeln vie Chriftenbeit zerreißenven Parteilampfes; in 
ihnen tönte, nach Herders Ausdruck, „bie Sprache Eines all» 
gemeinen Belenntniffes, Eines Herzens und Glaubens; nirgenvs 
ift darin Eine Empfindung oder Ein Gedanke ausſchließlich her⸗ 
vorgehoben; man vernimmt vielmehr überall die Sprache ber 
chriſtlichen Andacht in großen Uccenten.” 


& 
Die theologifhen Zänker waren ber hriftlihen Lieber- und 


Gefangsfhöpfung fo abhold, daß auf einer Synode zu Laodicea 
im Jahre 363 ver blinde Befchluß gefaßt wurbe, „alle von Men- 
ſchen ‚verfaßten Lieber aus dem Gottesvienfte zu werbannen, und 


10 ervartageube Griftlicie Situmie dieſes Jeliallert. 
BG einig an die Pſalnen zu halten, alt an das. vom Gele 
Gottes eingegebene. Gotteswort.“ Hatten fie wohl das Geſſihl 
daß ber göttliche Geiſt laͤngſt aufgehört Katie, im: ihnen ſelbſt mu 
is: ihren Synoden zu wohnen. und zu wirlen Schwerlich. Abe 
die. poetäfche wie bie mufitafiiche Megeifterung hat bie Freihelt u 
ihrem Element und zu ihrer nothwendigen Bedingung; fie binbel 
fih nicht au den Buchſtaben einer erſtarrten Rechtgläukhigleit, nk 
Jäßt ſich nicht knechten von irgend. einer menfchlichen Faffung eines 
Dogma; eben weil der goͤttliche Geiſt im wahren Dichter wie im 
Schbpfer der heiligen Tone wirkt und ſchafft. 

Und banım waren es aud). werft vie Freien. im chriſtlichen 
Glauben und Denken, . von welchen vie hrifllichen Lieber: u 
Melodien ausgingen; Reber wurben ſolche oft genug vom. der 
Blinvheit ober vom Neide derer senaunt, wache ſich ſelbſt die 
Rechtgläubigen nannten. 

Ein breunendes Maal aber bleibt: e8 an ber Stimme ber 
Synode von Laodicen, daß fie nicht. wußte und nicht. glaubte, 
es fep in Menſchen ber cheiffichen: Zeit der göttliche, zum hab 
gen Liebe begeiſternde Anhauch noch immer möglich, welcher in 
Menſchen der altteftamentlihen Zeit die Pſalmen beroorgerufen 
babe. So geiftlo8 waren die Synoden geworben, Iebenvige Br 
weife, daß ber heilige Geift nicht mehr in ihnen war, eben mel, 
wo Geiitlofigteit ift, überhaupt fein Geift ift, alfo auch ver dr 
lige Geiſt nicht. 

Wie die Kirchenlieder ſeit ver Reformation für das chriſtliche 
Gerz und Leben mehr Gutes wirkten, al3 alle dogmatiſchen Streitig⸗ 
teiten und baarfpaltenden Unterfuchungen ber Zheologen, fo fiftete 
Kirchenlied und Kirhengefang in jenen frühen Jahrhunderten mehr 
chriſtlich Gutes, als alle Kämpfe und Beſchlüſſe über bie Weſens⸗ 
gleihheit de8 Sohnes und über die Berfon des heiligen Geiſtes. 
Darum drang au das Berbot von Laodicea nirgends durch. 
Chryſoſtomus nannte den Gejung des Kirchenliebeß in ber Ge⸗ 


„ meinte „ven höchſten Grab ber Gotteöverehrung, worin bie Men- 


fhen mit ten Engeln ung vollenzeten Geiſtern in Gemeinſchaft 
treten.” 

Solche chriſtliche Kirchenlieder dichteten Biſchof Oregor von 
Razianz, Apollinaris un ber Biſchof Syneſins von 
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Ptolemais; Chryfoftomus un ber Syrer Jakob von Sa 
rug. Biel beveutender aber als dieſe Kirchenliever morgenlänbi- 
fer Berfafler, waren und find vie Kirchenlieder aus dem gleich- 
zeitigen Abenplanve, von Hilarius von BPoitierd, welder um 
dad Jahr 368 ftarb, und eine Sammlung geiftlicher Lieber her⸗ 
ausgab; von Ambrofius; von Auguſtinus; von Cblius 
Sedulius aus Irland; von Ennodius, Bifhof von Pavia; 
von Tortunatus, Bilhof von Poitiers; von Gregor dem 
Großen; von Aurelius Prudentius, und von unbelann- 
ten Berfafern, darunter au Frauen. 

Sehr verſchieden vom Kirchenlieve des Abendlandes ift das 
Kirchenlied de8 Morgenlandes. Dft erhaben, bat das letztere 
doch viel Profaifches und leidet durch Breite. Proben von Jakob 
von Sarugs Kunft im Kirchenlied find in den lekten Jahren mit 
Glück verdeutſcht und veröffentlicht worben. *) Die Hymnen bes 
Syneſius find verloren bi8 auf zeben, ein Haffifcher Geift 
weht tarin, doch find file mehr theologiſch als volfethümlich, mehr 
dogmatiſch als poetiſch. Syneſius war aud noch als Biſchof 
vorzugsweiſe Philoſoph; er war aus Cyrene, und in Alexandria 
einer der begeiſtertſten Schüler jener edeln Hypatia, welche der 
chriſtlichen Glaubenswuth als Opfer fiel, welcher aber Syneſius 
noch als chriſtlicher Biſchof ein treuer Verehrer ihrer Philoſophie 
blieb, lange nach ihrem Tode. Zwanzig Jahre lang, bis zum 
Jahre 431, war Syneſius Biſchof, bis zu ſeinem Tode, obgleich 
er ſtets offen bekannte, daß ſeine Anſchauung vom Chriſtenthum, 
ſeine chriſtliche Philoſophie, im Widerſpruch mit Vielem ſey, was 
Glauben des chriſtlichen Volles war. Er war zum Chriſtenthum 
übergetreten nicht vom Heidenthum, ſondern, beſſer geſagt, von 
der neuplatoniſchen Philoſophie. Der gemäß ſchon hatte er nur 
an Einen Gott geglaubt, und zu ihm gebetet als dem Vater und 
als der Duelle der heiligen Weisheit. Um fo eine ſchöne, für 
Wahrheit begeifterte Seele in tiefer traurigen Zeit der Kirche dem 
Chriſtenthum zuzuführen, beburfte e8, daß das Chriſtenthum ihm 
fih zeigte in ber edeln geiftigen Geftalt eines Chryfoftomus, 


*) Zingerle, Harfenflänge vom Libanon. 1840. genteänge aus Liba⸗ 
nons Gärten. 1846. 
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welchen er in Konfantinopel hörte. Darauf ließ er fi taufen. 
Zange zuvor aber fehon hatte er gebetet: „Bater, du Duelle ber 
beiligen Weisheit, laß meinem Herzen aus deinem Schooß das 
geiftige Licht leuchten, zeige mir ten heiligen Pfab, ber zu bir 
führt; gib mir das Zeichen; brüde mir bein Siegel auf!” Lange 
zuvor ſchon hatte er in allen Xeligionen etwas Gbitliches er⸗ 
fannt, aber das Weſentliche jever Religion nit in ihr Geſchicht⸗ 
liches und Aeußerliches, fonvern in vie Stimmung bed Herzens 
gefeßt. Er, der Heide, hatte einem Freunde, der ein chrijtlicher 
Mönch geworden war, gefährieben: „Auf die Farbe des Mantels 
fomme es nit an, ob viefer ſchwarz ſey, wie ber der Mönche, 
oder weiß, wie ber ver Philofophen, wenn nur die Gefinnung 
die rechte ſey.“ Kaum war er getauft, fo wurbe er zum Biſchof 
berufen, und es zeigte ſich durch die Erfahrung, daß bier ein 
Mann, der offen geftand, daß er nit in allen Stüden ven 
Glauben der allgemeinen Kirche theile, dem Chriſtenthum und ven 
Shriften mehr frommte, als taufend in allen Artikeln Rechtgläu- 
bige, denen fein Wahrheitsſinn, fein chriftliche Herz und feine 
innige Gottes- und Menfchenliebe fehlte. An anderen Orten, ja 
jelbft in unferem Jahrhunderte noch an mehr als einem Orte, 
wäre Synefius als Ketzer behandelt worden, denn er glaubte 5.2. 
nicht an die kirchliche Lehre von der Auferfiebung des Xeibes, 
und feine ganze Anfchauung bis an fein Ente folgte ker des 
Drigenes. 

Wahrhafte Kirchenlieder für das Volksgemüth vid 
tete aber erſt Hilarius und die andern Abendländer, die ſeine 
Bahn gingen. Man darf nur dieſe Lieder nennen, welche aus 
dieſem Kreiſe hervorgingen, ſoweit ſie allbekannte ſind, und Jeder⸗ 
mann weiß, daß hier der Quell des erſten chriſtlichen Geſanges 
ſchön und innig, tief und kräftig, und dabei ſo einfach und mit 
dem chriſtlichen Geiſt harmoniſch rauſchte, wie nirgends ſonſt zu⸗ 
vor. Dahin gehören die Lieder: „Allein Gott in der Höh ſey 
Ehr“, wie es in der deutſchen Bearbeitung, „Gloria in ex- 
celsis Deo“, wie es im Urtert heißt; die auf ven Namen des 
Biſchofs Ambrofius von Mailand zurüdgeführten Lieder, fowie 
bie entſchieden von ibm gebichteten. Unter den letzteren find bie 
belannteſten: „O lux beata trinitas“, aber, wie es verdeutſcht 
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wurde: „Der du biſt drei in Einigkeit“; „Veni redemptor 
gentium‘‘, im deutſchen Nachbild; „Run komm, der Heiden 
Heiland”. | 

Man hat dem Hilarius das „Gloria“, dem Ambrofius 
den fogenannten ambrofianifchen Lobgefang: „Te Deum lau- 
damus“, im deutſchen Rachbild: „Herr, Gott, dich loben wir“, 
mit kritiſcher Miene abfprechen wollen. Die Gründe dafür find 
die ſchwächſten. Denn fie würben Shaffpeare und Gbthe ihre 
erwiefen ächten, herrlichſten Erzeugniffe abfprechen, alle vie, in 
welche fie im Munde des Volles und anderswo vorhandene poe= 
tiſche Beſtandtheile aufnahmen, oder in welchen fie früher ba 
gewejene Edelſteine ſchliffen und neu faßten. 

Zu den von Edlius Sepuliuß, einem Irländer, ge⸗ 
bichteten lateinifchen Kirchenliedern gehören die verdeutſchten Weih- 
nachtsgefänge, bie er um bie Mitte des fünften Jahrhunderts 
dichtete: „Chriftum wir follen loben ſchon“ und „Was fürchtſt 
du Feind Herodes ſehr“. Aus dieſem abendländiſchen Kreife 
ſind auch die kraftvollen, in einfachem großem Styl gehaltenen 
Lieder, das alte „„Credo“, verdeutſcht: „Wir glauben Al’ an 
Einen Gott“, und das „Agnus Dei‘, verbeutiht: „DO, Lamm 
Gottes, unſchuldig“. Won Bortunatus, der im Jahre 600 ſtarb, 
hat man unter anderen bie prächtige, ſchwungvolle Paſſions⸗ 
hymne: „Vexilla regis prodeunt“,*) Welch tiefe Poeſie lebt 
in diefem Gefang! 

Ganz eigenthümlich aber in Kraft und Schwung und Tiefe 
des Gedankens . und ber Empfindung wie in bichterifhem Aus⸗ 
drud find die chriftlihen Zeit-, Streit- und GSiegeßliever bes 
glühenven, für das Chriftenthum begeifterten Spanier, Aurelius 
Prudentius, der in den eriten Jahren des fünften Jahrhun⸗ 
derts ſtarb. Unter ſeinen Triumphliedern auf die "Märtyrer ift 
pas berühmtefte dasjenige, welches die katholiſche Kirche heute 


*) Verbeutfcht möge hier bie erfte Strophe folgen: 
„Des Heilgnds Fahne weht jo roth | 
Bom Kreuze ſtrahlt ein Himmelsblid. 
Hier fand das Leben feinen Tod, 
Der Toy bringt Leben bier zurück © 
Bimmermann’s Schensgeihiäte der Rice Jeſu. Tr W 


. nen am: Tahe ver :inkfääuibigen Minberi, vie: Geröbes :täbten 
eb. um Chriſti willen,: he Bibi voll Ichenhiger Farben sah 
. vete, flores martyrum!““ Darin begrüßte er die zarten; uw 
ſchuldig vom Tyrannen hineenorerten Rier: als Biutve 
ber Mirtyret®,®) Dh TER α 
And ſolche unenblich karte. Roche Arbet man dei den Men) 
gefäichtfäreibern Aur felten:-anerfinmt, weil manche micht bie 
Mühe, ſondern Vie-Breiive fh nicht machten, ſolche epochemachen⸗ 
ven Schonheiten ver erwachten chriſtlichen Voeſte aus ben Quellen 
kennen zu lernen. Epoche milden fie darum, weil der Maler ar 
malen durfte was der Dichter erfunden Hatte, und ver Muſſter wir 
in Töne umzuſetzen brauchte, was ihm Im’ Gedicht vorenwfunden 
war. Solche Poeſten, wie. die des Prudentius wurden hie bes 
fruchtende Duelle für die chriſtliche Malerei, und die·chriftiche 
Mufit. Es gibi keine Stelle bei Shatpeare, welche plaſtiſchet 
und zarter ſugleich wäre, als bie beider: ängeführten Strophen 
des Prudentlus. Man ſieht die umnſchulbigen Opfer, welche ber 
VWyrann zur Ermordung auderkor. In voller Unbewußtheit deſſen, 
was mit ihnen geſchehen ſoll, das lieblichſte Bild der Unſchuld, 
ſitzen ſie am Altar, auf welchem zu ſterben ihnen beſtimmt if, 
und fie fpielen noch lindlich froh mit Palmen und Kränzen, ben 
Zeichen ihres frühen Sieges über vie dunkeln und böſen Mädte 
der Welt, | 
Das ift nicht „Rhetorik“, wie man fie dem Prudentius an- 
gebichtet Kat, ſondern diejenige Art von Poeſie, die einen Raphael 
begeiftern mußte, daß er jchöpferifch wurde. Prudentius fah mit 
einem Prophetenauge in die Wirkungen des Chriſtenthums ver 


*) Zwei Strophen baraus mögen verdeutjcht bier flöhen : 


„Heil, Blüthen euch, der Märtyrer ! 
Die, an des Lebens Morgenthor, 

Vom Straudye riß der Chriftusfeind, 
Wie Sturm, ber Rofenknojpen bridt. 


D zarte Schaar der Erftlinge, 

Geopfert Chriſto! Freundlich fpielt ' 
Ihr vor dem Blutaltare ſelbſt ' 
Mit Palmen und dem Siegeskranz. 
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fommenven Jahrtauſende hinein, wenn er in feinem „Hymnus 
auf die Geburt des Herrn” unter Anderem weiflagte, daß „aus 
dem Schooß ver Maria ein neuer Zeitenlauf entfpringen 
werbe, verflärt vom golvenen, die Welt verjüngenvden, Wüſten 
umbilbenden und verfhönernven Lichte.” *) 

Dieſes Prophetiſche in Prudentius tritt auch in anderen 
feiner Dichtungen hervor; und er ifl e8, ber in einem Gedichte 
ein Vorbild des chriſtlichen Kirchenbaus aufgeftellt hat, eine 
dichterifche Weiffagung auf ven deutſchen (gothiſchen) Styl, 
welche durch ven chriftlich - germanifhen Künſtlergeiſt in vie Wirk- 
Yichfeit eingeführt worden if. Diefe großartige Dichtung des 
Prudentius hat die Aufſchrift: „Einzug der Tugenden und Tempel: 
bau des Glaubens und der Eintracht.“ Diefes Gericht fpricht 
Mar, wie die Zukunft der Ariftlihen Welt und Kunſt, Iange vor 
ihrer Verwirflihung in der Zeit, fih abgemalt hatte im Spiegel 
des Geiftes, der in Prubentius war. 

In die Herriffenheit und Olaubensſpaltung der Zeit rief 
Prudentius hinein: 

— — „Es ſchwankt nad außen, was innen entzweit iſt. 

Darum verhütet, o Männer, daß nicht in unſeren Sinnen 

Streitender Widerſpruch herrſche, nicht fremde Lehren, gewoben 

Aus verborgenem Haß, entſtehen; denn Zwieſpalt im Willen 

Trübt mit verſchiedenen Zweifeln des heiligen Glaubens Geheimniß. 

Was wir gedenken und thun, vereinige heilige Liebe. 


*) O Wonne, ſüß und namenlos, 
Die, Jungfrau, keuſch dein Schooß umſchließt, 
Aus dem ein neuer Zeitenlauf, 
Verklärt vom gold'nen Licht, entſpringt. 


Von dieſes Kindes Thränen blüht 
Der Welt ein neuer Frühling auf, 
Und neugeboren wirft ſie nun 
Das alte Gift der Sünde aus. 


Wohl blühet dann in Hain und Flur 
Der Blumen holde Fülle auf, 
Ja ſelbſt in öden Syrten weht 
Des Nektars und der Narde Duft. 
33* 


: Eine fey. unfer Buben, be nichts Getreunies ‚Weftaub hat, 
cm Sn tie amllen. Bott unb. ben Menfgn Jean alt Miitier 9 
Trat und hie ſchwache Natur ‚ben eigen Geiße vereinte, 
Daß, nicht geitennt von ihm, ſie Eins mit der Goithen Trees ' 
Alſo vereinige and, was ber Geiſt und der Körper‘ vonktingen, 
Stet6 mit hebendem Ernft der «Geifi ber Seilipen Ghei— 


Dusch hen, Frieden beſtehen die Sterne, beftehet bie Erde. 
Riete if ahne ben; Frieden bey. Gottheit gefällig ;. ſogar wicht, 
. Was am. Atare, bu ihr alg Opfer zu bringen‘ bereit‘ bi... 
Kocht underſöhnklicher Hah im detzen bir gegen den Bruder, 
Selbſt wenn Chtiſto zu leb Ss Märtprei bie in Die Srlanımen 
Freubig bich ſtarztoſ und Rache noch nährteſt, «6 frammte dir ninnrer, 
2. , Deine keſtbars Seele für Jeſum zugeben; denn wife, 
J Mes Berdienſies erſte Hedingniß if. heiliger Friede. *) . 

. Über: fie. hoͤrten nicht.,;auf dieſe Frievensfimme, fo wenig, 
au ſe einſt zu. Micha auf.hie Stimme eiges wohlgefinnten Laien 
gehört hatten, der fuh..auß ver Menge erhob, und mit. bem An⸗ 
feßen, das ihm ver Name.beg.„Belenners“ gab, unter bie 
freitenben uud ‚giftig ut Worten fechtenben Biſchbfe mit em 
Zuruf hineintrat: „Laßt ab von eurem Gezaͤnke. Chriſtus und 
die Apoſtel find nicht dazu erſchienen, ver Welt eine neue Dia⸗ 
lektik und eitles Wortgepränge zu bringen, fonvern eine einfade 
Lehre haben fie geoffenbart, welche Glauben und gute Werke 
verlangt.” 

Den Zuſtand ver Kirche zeichnete und geißelte Hilarind 
von Poitiers alfo: „Es ift ein gefährlicher Uebelftann, daß es 
jett eben fo viele Glaubensformeln als Meinungen unter ven 
Menſchen, eben fo viele Lehren als Neigungen, eben fo viele 
Duellen der Gottesläfterung als Fehler unter uns gibt. Will 
fürlich werben unfere Symbole gemacht, willkürlich gedeutet. — 
Während wir um Worte uns befriegen, nad Neuigfeiten jagen, 
über dunkle Dinge hadern, über die Urheber ver Kebereien ſchim⸗ 
pfen, während Einer die Anfiht des Andern eiferfüchtig belauert, 
während wir Bannflüche gegen einander jchleudern, ift Einer ganz 
vergefien — Chriftus. Dur den ewigen Wechfel der Glaubens- 
befenntniffe, durch Verwerfung ver Symbole, vie wir ſelbſt ober 


*) Nach der Verdeutſchung ber „Feiergeſänge“ bes Aurelius Prudentius 
durch J. P. Silbert. Wien 1820. 
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unfere Vorfahren aufgeſtellt, iſt es fo weit gelommen, daß weder 
etwas von und Anerkanntes, noch won jenen Ueberliefertes feſt⸗ 
ſteht und unverletzlich gehalten wird. — Um Geheimniſſe zu er⸗ 
klären, die unerforſchlich find, ſtellen wir mit jedem Jahre, ja 
mit jedem Monate neue Formeln auf. Wir bereuen heute, was 
wir geftern unterzeichnet, wir vertheidigen bie, welche es gleich 
falls bereuen, und enbigen damit, ven Fluch Über die auszu- 
fprechen, weldhe wir vorhin vertheinigten, — und, indem wir ein- 
ander gegenfeitig um Ehre und guten Namen bringen, haben wir 
uns insgefammt zu Grunde gerichtet.” 

Gregor von Nazianz ſelbſt, ver den Beinamen „ver Theo⸗ 
loge“ bat, wandte fi von ven dogmatiſchen Zänkereien und 
ihren Folgen mit Wehmuth ab. „Der theologiſche Kampf,” fagt 
er, „hat vie Glieder des Kirchenkörpers gewaltfam zerriffen, Brü- 
der verfeindet, die Städte mit Unruhe erfüllt, Bürgerfchaften zur 
Wuth entflammt, Bölfer und Türften bewaffnet, Priefter mit dem 
Volk und unter ſich entzweit, das Bolt mit ven Brieftern, Kinder 
mit den Eltern, Männer mit ihren Frauen.“ 

Und das alled Hatte feine Duelle nicht im Eifer für den 
Glauben, fonbern in ver Ehr⸗ und Herrſchſucht ver Theologen; 
und dieſe Eitelfeit und Herrſchſucht und biefes Ränfefchmieven 
berfelben wurde won bem geiſtreichen Heiden Ammianus Marcel» 
linus verfpottet, von ven wahren Ehriften betrauert. Herrſchfucht 
war e8 vor allem Anderen, was Athanafias bewegt hatte, ver 
allerdings wegen feiner Gaben berrfhenswürbig war. 

Aber dieſe Herrfäjfucht, die zwar, wider ihren Willen, auch 
ven Zwecken Gottes bienen mußte, bat ven freien Gedanken bin- 
den wollen, und Ariftlide Hände mit chriſtlichem Blut befledt. 
Und doch bleibt e8 wahr, was, auf Grund ber heiligen Schrift, 
der chriftliche Weile Jalobi gefagt hat: „Nur, wo Freiheit ift, 
wird Gott erkannt,” 

Seit es eine geftempelte „Rechtgläubigkeit“ (Orthodoxie) 
gab, war fie verfolgungs- und unterbrüdungsfücdhtig, und fie wäre 
tyranniſch, Ehriftentbumsvernichtend geworben, wenn nicht Anderes 
bazwifchen gelommen wäre, nad Gottes Ordnung. Die Kirche 
des Morgenlanvdes wenigſtens hatte ben weltlidden Despotismus 
fett gemacht, um den geiſtlichen Despotismus aufzubringen; Des⸗ 


ro . “ tn. we 
ıh * 


vas derRR.elxca Arendt een 


potismus ũberhaupt aber iſt nicht wir uwihelflich,; Methan. geraber 
zu gotiloß. : Das Enangeltum mar die; Melt -gelommen,: frei 
zu machen, nud jetzt! zeigte ſich berctis, gefürberi:nund Sie Wer; 
treter der Arche, her. Deapotismus fiber die Welt hangelagert, 
breiter · und geiftiöntenber, ala. ie zueon, als weuncher Abſlu 


mus, und ols- chriſtliche Hierarchie. ie 3. KU :Iik. 


; ‚BD: mußten neue freie Bifkerteifte:in „hie —e 
Welt ˖ hereinſtrͤmen, um hen: BVegriff der Freiheit, ber ein Mrun 
begriff. bes Chriſtenthums iſt,a r pn Chriſtenthum pu retten, und 
Träger dieſes Begriffes derchriſtlichen Sreiheit zu. wernen, damit 
anfhdre, wat wilterl die Menſchenwurde war, und dantlt dasß 
Ghriftentbum ;. bie: nee. Meltbildunge vollnehen WBune, ‚nie Wil 
kung ohne /Sklaven, die Budung, mitı Sauter: Bürgem- beB Geb 
ießrliches: auf Erden, die Bilbung: mit ver Berechtigung . aller 
ebeln. Gefühle::ner Menſchenbruſft und mit::ber Berechtigeng hei 
freien: Denlens; diejenige :Bilvung,. welche Mindern Gottes ziemt. 
ı.:: Rene  Mogmafkreitigleiten zwiſchen Auguſtin und Be 
lagius, wie die Schilderung Ses großen freien Denkers „ua 
Lehrer Chryſoſtomus, gehören wegen ihres engen Zuſam⸗ 
menbanges mit dem mittelalterlichen Chriſtenthum und ber Refor- 
mation in den Verlauf des Lebens der chriftlich =» germanifcen 
Kirche. Uber auch tie auguftiniihen Glaubeneftreitigkeiten haben 
mitgewirtt, die Chriftenheit für damals zu entfräften, wenigſtens 
vollends das Morgenlann. 

Ueber dieſes chriſtliche Morgenland, in welchem das Chri⸗ 
ſtenthum ſeit lange in ber Stickluft des Despotismus und unter 
dem todten Formelweſen, durch das ſrine Ideen verkümmerten 
und verkamen, todtkrank war, kam ber Herr plötzlich und fein 
Gericht. 

An die Stelle des chriſtlichen Volkes hatte ſich hier 
der unumſchränkte Kaiſer, der kaiſerliche Hof und ber Despotib⸗ 
mus ber Hofgeiſtlichkeit geſetzt, und unter den Formelſtreitigkeiten 
war das chriſtliche Leben ganz entartet. Dieſe ſittliche Fäulniß 
und geiſtige Verfommenbeit der Byzantiner und bed ganzen chriſt⸗ 
lichen Morgenlandes zu ſtrafen, dazu rief Gott ein ungebildetes 
Volk aus der Wüſte, die Araber. | 

Wo die hriftlichen Zürften und Völler mit ber Kirche ent- 
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arten, ba werben wir von nun an das verrottete unchriftliche 
Element, welches das religiös-fittliche Leben mit Vernichtung be- 
droht, immer wieder durch erſchütternde Ummwälzung, welche Gott 
zu rechter Zeit eintreten läßt, vernichten jehen. Denn durch ein 
Voll ftraft Bott das andere für feine Sünven, und über Staa- 
ten» und Bölfertrümmer führt Gottes Gericht die Välfer zur Beſ—⸗ 
ferung , und wenn eine Nation und eine Zeitbildung untergeht 
und ſtirbt, iſt fchon eine neue Nation zu einer neuen Bildung 
geboren, welche in vie Fortentwicklung ver Menfchheit mit friſchen 
Kräften des Leibes und Geiftes bineintritt. Große Kataftrophen 
find Bfter8 nötbig, um ver Menfchheit die alte Wahrheit neu ein- 
zufhärfen. So cin Werkzeug zu fo einem Gotteßgeriht mar 
Muhamed mit feinen Arabern. Werne Nomadenſtämme Ara- 
biens felbft hatten die Taufe von riftlichen Einflevfern der Wüſte 
empfangen, und aus ver alt und neuteftamentlichen Religion 
hatte Muhamed, vermifcht mit eigenen Lehren, vie er Eingebun« 
gen nannte, eine neue Religion, ven Islam, d. b. tie Hingabe 
in Gottes Willen, berausgefhmolzen. „Es ift nur Ein Gott,“ 
lehrte er; „deſſen Wahrheit haben mehrere Propheten verkündet, 
Moſes und Jeſus; aber ver lebte, Muhamed, ift der größte un 
ter biefen göttlichen Geſandten; Allah, der Gott. ver Welt, if. 
nicht, wie Jehovah, ver Gott Iſraels, fo der Gott der Araber, 
fondern der Gott ver Welt.” Weiter lehrte er, alle Schranten 
der Menfchheit müffen finfen, aller National» nnd Kaftenunters 
ſchied; fein Stamm-, fein Geburt3-, kein Beſitzrecht habe Werth, 
nür der Menfch allein, als Glaubender. Er anerkannte bie 
übernatürlihe Empfängniß und Geburt Jeſu, feine Wunderfräfte 
und feine Sünplofigfeit. Wie bie Juden, fagte er, ven göttlichen 
Geſalbten unterfchätt haben, fo haben die Chriften ihn dadurch, 
daß fie ibn zum Gotte machten, überſchätzt, und bie Lehre des⸗ 
felben demgemäß verfäliht. Zur Wieberberftellung ber reinen 
Gotteswahrhett, der Wahrheit „es ift Tein Gott außer Gott“, fey 
er, Muhamed, von Gott berufen; bie gefälfchte Lehre ber Drei⸗ 
einigleit und ber Menſchwerdung Gottes fey ein Zurüdfinten in 
Bielgdtterei und Abgdtterei. 

Wie mit den Flügeln des Sturmes trugen Mubameb und 
feine Nachfolger, feiner Araber Begeifterung und Schwert, den 


3 Ad Meran en glag u p für, na Bananen Sr 
halt biefeß zweiten. Banbeß, So löste cin Sturm aus Arabiens 
FRbpee emnlajUARele Ecke Steh 





** werden an. bie — ——— an dir 


‚ Dein noch wor das Chriſtent hum ba in feiner unferb- 
Uchen Rraft, " daugefiellt in ber unfichtberen Kirche ber „Auser 


; wählten“, in ber weit zerſtreuten, aber in Liebe, Glauben und 


Soffnung geiftig geeinten Gemeine aller Berer, denen bas Chu⸗ 
ſtenthum Gefinnumg, Leben und That wor. 

Die theologiſchen Bänfereien au im Abenplanbe bradte 

der Waffenfurm der germanifhen Völker zum Schweigen. 

und hinter dem Orkane Tam der Friede, melden Prubentiuß ger 


“. weiffagt und befungen hatte. Die Luft Europas war gereinigt 


and erfeifcht; im ben heitern Himmel hinauf mölbte drifliche ° 


Kunft den chriſtlich/ germaniſchen Dom, befien Vorbild Prudentius 
in dichteriſcher Weihe gefchaut; und 28 begann durch daß ganze 
Ab endland bin die Gründung ber großen Hriflii-germank 
ſchen Rirde, germanifher Staaten und germanifdjer Bilvung. 


Ende des zweiten Teile, 


non 

















